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Lehe deinem hüchſlen ITneal gehren! 
8 
Von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 
befreit der Menſch ſich, der fich- überwindet! 
Goethe: Die Geheimniſſe. 


9“ ihrer günſtigen Entwickelung im früheren Leben vor ihrer jetzigen 
Geburt überwiegt in einigen heute Lebenden fo ſehr ihr höheres 
göttliches Selbſt, daß fie kaum noch in einen ernſten Kampf mit ihrem 
niedren, tieriſchen Selbſt geraten; ihrer aber ſind nur wenige, ſehr wenige. 
Groß dagegen iſt die Maſſe derjenigen Menſchen, die noch immer fo voll: 
ſtändig in dem äußeren Bewußtſein ihres niedren Selbſtes leben, daß ſie ſich 
des auch in ihnen zu dem Idealen aufſtrebenden Naturtriebes kaum be— 
wußt werden. Wir Andern ſchwanken zwiſchen beiden Seiten unſres 
Weſens hin und her und ringen uns bewußtermaßen aufwärts aus 
der Finſternis des niedren Selbſtes zu den immer lichtern Höhen der in 
jedem Menſchen keimenden Gottesnatur. 

Wohl jeder, der dies lieſt, hat in ſich ſchon jenes Wachſen oder 
Reifen dieſes Keimes erfahren. Plötzlich tauchte einmal in ihm das Ge— 
fühl und danach das Bewußtſein auf, wie ſchal und leer das Leben 
war, mit dem er ſeinen Tag ausfüllte, oder gar totſchlug, wie klein die 
Intereſſen und wie ſchwach die Ideale, die im Mittelpunkte ſeines Geſichts⸗ 
kreiſes ſtanden. | 

Was war es, das ihn plötzlich dies bemerken ließ, das ihn aufweckte 
aus dem Schlendrian des Altagsſinnesd War es ein ſchweres Schickſal, 
das ihn traf und ihn zuletzt in ſeinem Innern Troſt ſuchen und die Ruhe 
finden ließ? War es ein „ſonderbares“ Buch, das von den Anderen ver— 
lacht, ihm aber eine längſt geahnte und geſuchte Wahrheit offenbarte? 
War es das Geſpräch mit einem Manne, der in ſeinem Thun und Reden 
eben ſolche Wahrheit zum praktiſchen Ausdruck brachte und in dem er 
ein Vorbild des eigenen Wollens fand ? 

Kam auch die Anregung von außen: daß ſie ihn anregte und nicht 
alle Andern, iſt Beweis, daß in ihm ſelbſt der reife Keim, der Trieb, 
die Urſache des neuen Lebens lag, das nun ſeitdem in ihm geweckt iſt. — 
Es iſt gut, ſich dies bisweilen zu vergegenwärtigen. Was helfen alle äußeren 
Anregungen durch Seitſchriften und durch Vereinigungen, wenn nicht jeder, 
Sphing XVI, 85. 1 
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dem ſie nützen ſollen, ſich klar macht, daß es nur darauf ankommt, daß er in 
ſich das höhere, göttliche Selbſt aufblühen und zur Frucht reifen läßt! 
Was hilft auch alle Weltverbeſſerung, wenn ſie nicht mit der eigenen 
Selbſtverbeſſerung beginnt! 

Und was iſt denn der leitende Geſichtspunkt dieſer Selber deere 
dieſes Aufblühens des göttlichen Selbſtes ? 


Man hat viel — und mit Recht — davon geredet, daß es das 


Wachſen der Ciebe, der ſelbſtloſen Liebe fei, der Cie be, welche immer 
mehr und immer völliger das eigene äußere Selbſt vergißt und in dem 
immer größeren Ganzen lebt, ſich immer inniger und unperſönlicher in 
andere Weſen verſenkt und immer klarer dort ſein eigenes höheres Selbſt 
wiederfindet. — Freilich iſt dies die am meiſten bemerkbare Erfcheinungs: 
form dieſes Entwicklungsvorgangs. Jeder wird denſelben in ſich ſelbſt 
beobachten und daran auch die Reife anderer erkennen können. Wird man 
aber feinen Stand danach allein bemeſſen dürfen ? 

Kaum; denn dies betrifft ja nur alle Beziehungen des eigenen 
Weſens zu anderen Mitweſen; zunächſt jedoch haben wir es mit der Be: 
ziehung unſres äußeren perſönlichen Selbſtes zu dem innern göttlichen Ich 
in uns zu thun. Und es iſt klar, daß dabei nur wir ſelbſt in Frage 
kommen und ſonſt niemand. Wer z. B. ſtrebt, keuſch zu fein, wird nichts 
erreichen, wenn es ihm nicht gelingt, auch für ſich ſelbſt allein in ſeinem 


Thun und Denken keuſch zu ſein; und wer ſich ſelbſt beherrſchen will, der 


ſoll es nicht nur Anderen gegenüber thun, ſondern auch maßhalten im 
Wollen und im Thun, wenn er allein iſt. Auch dabei, und dabei vor 
allem, muß er auf die Töne in den feinſten Seiten ſeines Gewiſſens horchen. 

Will man alſo in einem einzigen Worte kennzeichnen, worin der Vor— 
gang aller Selbſtentwickelung beſteht und was der Inbegriff auch aller 
Sthik iſt, fo reicht dazu das Wort Selbſtloſigkeit nicht aus; es iſt viel⸗ 
mehr Selbſtüberwindung. Und was dieſes Wort im eigentlichſten 
Sinn bedeutet, wird auch wohl nach dem oben Geſagten klar ſein. Das, 
was überwunden wird, iſt das Selbſt der äußerlich bewußten tieriſch— 
menſchlichen Persönlichkeit. Dies niedre Selbſt wird aber aufgegeben nur 
zu Gunſten jenes höheren gottmenfchlichen, doch immer noch zunächſt indi⸗ 
viduellen Selbſtes, in dem ſich das „Ebenbild“ des höchſten Selbſtes, das 
wir „Gottheit“ nennen, abſpiegelt. Die Selbſtüberwindung iſt die Auf⸗ 
erſtehung des innerſten Selbſtes. Doch iſt dies nicht blos ein einmaliger 


Entſchluß, ſondern ein dauernder Vorgang; denn das jeweilig herrſchende 


Ich, ſo hoch es ſtehen mag, iſt kein vollendetes Gebilde: immer wieder 
muß geſtritten und geſiegt werden! Je höher, reiner, edler dabei ſich das 
Ideal geſtaltet, das wir in uns zu verwirklichen beſtrebt ſind, deſto reiner 
kommt in uns auch jenes „Ebenbild“ der Gottheit zum Ausdrucke. 

Kein andrer Wahlſpruch giebt daher eine ſo deutliche und treffende 
Erklärung dafür, wie man das Gebot: Vollende Dich! zur Ausführung 
zu bringen hat, als der Wahlſpruch der „Theoſophiſchen Vereinigung“: 

Lebe deinem höchſten Ideal getreu! 
— —— = —— 7 0 


A-U-M. 
Don 


Menetos. 
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8 ch trat in eines Tempels Halle, wo ein Lehrer ſtand und lehrte. Die 

Blicke Aller waren nach ſeinem Munde gerichtet, und Schweigen 
herrſchte rings, denn dieſes war Geſetz für Alle, welche dort ver: 
ſammelt waren. Beim Eintritt hörte ich noch die Worte: Da ward aus 
Abend und Morgen der erſte Tag. Ich fragte in meinem Innern, ob 
dies der Weg zu Gott, zum „Wort“, zum Logos in uns ſeid Darauf 
erwiderte der Lehrer Folgendes: 

Die Vereinigung mit dem „Wort“ herbeizuführen, Gott zu verwirk— 
lichen, iſt Siel und Sweck aller Geſchöpfe. Immer hat es hochbegnadete 
Menſchen gegeben, welche den Weg zu ihm gefunden und auch gegangen 
ſind, unbeirrt vom äußern Schein und unbeirrt vom Spotte jener, die in 
ihrem Streben nur Varrheit erblickten und fie gar verfolgten. 

Wenn du, Erdenmenſch, dich vorbereitet haſt, dieſen Weg zu betreten, 
dann habe Acht, welche Weiſung dir das lebendige Wort in dir erteilt. 
Beobachte ſie genau, laß alles übrige bei Seite und widme ihm dein 
Leben. Damit ſoll nicht gefagt fein, daß du in trauriger Selbſtpeinigung 
durch dieſes irdiſche Leben ſchreiteſt, ſondern daß du hilfreich wie jenes 
barmherzige Wort, dich deinen Mitmenſchen näherſt, damit ſie ergriffen 
(von der Barmherzigkeit) auf dieſes Wort zu hören lernen, zuerſt durch 
dich und dann in ihnen ſelbſt. Wenn dann die geheimnisvolle Thräne 
ihrem müden Auge entquillt und die geheimnisvolle Macht zu wirken beginnt, 
welche das Herz im Buſen wendet, dann mögen fie wiſſen, daß die Axt 
an die Wurzel gelegt iſt. Dann haben ſie ſelbſt die Axt zu ergreifen und 
der giftige Baum der Selbſtſucht wird dröhnen bei jedem Schlage, der 


Aum ift die heilige Silbe des Sanskrit, welche in der indiſchen Myſtik den drei⸗ 
einigen Gedanken an das Ewige ausdrückt und daher in der praktiſchen Schulung der 


Brahmanen eine hervorragende Rolle ſpielt. (Der Herausgeber.) 
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gegen ihn geführt wird. Es wird ein beſeligender Mut diejenigen er- 
füllen, welche dieſe Arbeit im Schweiße ihres Angeſichtes weiter führen. 
Wann wird der Baum fallen? Nicht heute und nicht morgen. Es wird 
ein langes Tagewerk ſein, und zwiſchen Abend und Morgen 
werden ſie ausruhen, um neugeſtärkt das Tagewerk fortzuſetzen, denn nur 
am Tage können ſie wirken. Wehe, wenn ſie die Nacht überraſcht, ehe 
ſie jenen Teil ihrer Aufgabe erfüllt haben, die ihnen aufgetragen war! 

Die Vereinigung mit dem Cogos tft das ſchwierigſte Werk, ja un— 
möglich, inſofern der Menſch nicht aus ſich, aus ſelbſteigener Macht die— 
jelbe bewirken kann; und dies lehrt die Erfahrung. Kein Menſch vermag 
die Spitze des Berges zu erreichen, ohne mühevolles Hinanklimmen, und er 
wird raſten müſſen, jo oft die Müdigkeit ihn zu Boden drückt und feine 
Atemkräfte erſchöpft ſind. Er wird ſich mit Kleidern bekleiden müſſen, 
welche ihn auf ſeinem Gang nicht hemmen, er wird alles Drückende ab— 
legen müſſen; frei wird er ſich fühlen müſſen, umweht von reinen Cüften, 
dann wird mancher Quell bald hier bald dort aus dem Geſteine ſprudeln 
und ihn laben und ſtärken auf feinem Wandergange Und wenn er 
manchen Gipfel ſchon erſtiegen und Umſchau gehalten, wird er, den Blick 
hinabgewendet nach dem Thale, aus dem er heraufgekommen, Freude 
empfinden, und dieſe Freude wird ihm Kraft verleihen weiter zu ſtreben 
nach jenem höchſten Gipfel, der noch immer aus unüberſehbarer Höhe 
auf ihn herniedergrüßt, gleich dem wolkenumgürteten Sinai. Aber es ſind 
geheimnisvolle Mächte, welche ihn zum Siele ziehen. Die Quellen, aus 
denen er unterwegs trinkt, ſtärken ihn nicht allein, ſie reinigen ihn auch. 
Nichts würde dieſem Wanderer mehr ſchaden, als wenn er ſich dem Ge— 
danken überließe, durch ſich ſelbſt rein werden zu können. Er könnte in 
dieſem Falle ſeinen Weg nicht mehr fortſetzen, denn dieſer Gedanke würde 
ihn in eine Bildſäule von Stein verwandeln. 

Wer dieſen Pfad beſchritten hat, der lege unter feine Süße Demut und 
ſtütze ſich auf den Stab der Geduld. 

Du Wanderer auf jenen Gipfeln, du Ueberſchreiter der Höhen, auf 
welche das Sonnenlicht fällt, ſelten durch eine Wolke getrübt, hinauf— 
getrieben aus dem Ocean des Leidens, du ſahſt die Sonne aufgehen im 
Thale, und des Abends ſpät, wenn unten alles ſchlummert, da leuchtet ſie 
dir noch in unvergleichlicher Klarheit. Du weißt, daß auch hier oben 
fie wieder dir untergehen wird, aber ihr letzter Blick wird dir geheimnis 
voll entgegenftrablen, ihre Wiederkehr dir kündend. Dann wird dich Ruhe 
umfangen, und in dieſer Ruhe wirſt du begraben ſein, bis der erſte Strahl 
dich wieder weckt vom Aufgange. In dieſem Augenblicke wirſt du dich 
nicht mehr auf jenem Gipfel finden, auf dem du dich zum Schlummer 
neigteſt; du wirſt wieder in jenem Thale ſtehen und wirſt wieder nach 
jenem Gipfel ſpähen, der ſtill zu dir herunterblickt, von dem dir zwar die 
Erinnerung erloſchen, daß du ihn ſchon erſtiegen und auf ihm dich zum 
Schlummer niederlegteſt. Aber ſein Anblick wird dich locken und wenn du 
den Kindestraum hinter dir haft, wirft du dich wieder auf den Weg 
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machen, und der Weg wird dir leichter fein, weil du ſchon einmal ihn ge— 
gangen, und dein Fortkommen wird ſchneller ſein und du wirſt den 
ſchon einmal erklommenen Gipfel früher erreichen. Dort angekommen 
wird die Sonne noch hoch ſtehen und du wirſt Seit haben, noch ehe ſie 
ſinkt, den nächſthöheren Gipfel zu erklimmen. Auf dieſem Wege werden 
die Quellen ſpärlicher fließen und du wirſt anfangen müſſen, den Quell der 
Cabung in dir ſelbſt zu ſuchen; denn jene Waſſer, aus denen du auf 
deinem erſten Gang getrunken, ſind in dir nicht verſiegt; ſie ſind während 
der Nacht hinabgeſickert in den tiefen Schacht deiner Seele und zufammen- 
gefloſſen zu einem kriſtallklaren Quell, der nicht niehr verſiegbar iſt. Iſt dieſer 
Quell dir erſchloſſen, dann fürchte nichts mehr. Swar wiederum ſinkt die 
Sonne, wiederum wirſt du in Ruhe begraben ſein, aber es wird keine 
Nacht mehr ſein, die dich umfängt, ſondern Dämmerung. Vicht mehr 
von Nacht zu Nacht, ſondern von Dämmerung zu Dämmerung wirſt du 
raſten. Wie oft noch, weiß ich nicht; dein Klimmen wird das Maß dir 
ſein auf deinem Bergespfade und dann, wenn du ſo hoch gekommen, daß 
dir die Sonne nicht mehr untergeht, dann wird Sinai immer noch in ſeinem 
Wolkengürtel auf dich herniederblicken. Dann wird die höchſte Prüfung 
dich erwarten. Wirſt du dich gleichſtellen mit dem Geheinnis jener Wolke 
— oder wirſt du, Seliger, in jener Wolke aufgehen wollend Weh dir, 
wenn du das Erſte wagſt! Aus jener Wolke werden dir Blitze entgegen: 
ſchießen, die dich wieder hinunterſchleudern zum Abgrund, dem mülſelig 
du entſtiegen biſt. Haft du aber aus freier Wahl dich feſt entſchloſſen 
dich ganz aufzugeben, dann wirſt du neue Tafeln dort empfangen, um ſie 
herabzubringen zu den Menſchenkindern, welche noch im Thale wohnen. — 


— Aum! — 


Plalmen. 


Don 
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Der vierte (Pfafm. 


Herr der Himmel! Ewiger Allgeiſt! 
der Du die Welten gewollt im Dunkel 
Deiner Gedanken — 

Urgrund des Ewig⸗ Männlichen und des 
Ewig⸗Weiblichen — 

der Du zeugſt und gebierſt und mühelos 
ausgiebſt aus der Ueberfülle Deines 
Seins: 

Du biſt die ewige Ruhe des Alls und 
fein lebendigſtes Leben! 

Du höchſte Liebe ohne Mitleiden und 
ohne Gewiſſen: 

Du kennſt kein Geſetz über Dir, der 
Du Dein Eigner biſt und unſer aller 
Geſetz! — 

Und wenn ein Menſch zu wollen wähnte, 
und wenn ihn eine große Glut durch⸗ 
flammt: es iſt Dein Wirken! 

Alles was in uns iſt, was aus uns 
herausquillt und neue Welten ſchafft: 
das biſt Du! 

Du biſt der große Geiſt, der Schöpfer 
alles Geſchehens: 

Deine Gedanken ſind eitel Licht; aber 
den menſchen, den Menſchen des Leibes 
ſcheinen ſie dunkel, dunkel wie der tiefe 
Taumel ihrer Nächte! 

Du Ewig⸗Einziger! Dein Atem 
weht überall!!! 


5 
Der fünfte Pſalm. 


Und ich danke Dir, der Du in mir biſt! 
Und ich danke Dir, der Du über mir biſt! 


| 


Ich habe Dich gefühlt — und Deine 
Flammen haben mich trunken gemacht! 

mein Auge war durſtig nach den Melo⸗ 
dien Deines Lichtes — und mein Herz 
klopfte Dir entgegen. 

Und ich habe Dich gefunden: in mir, in 
meinem Innerſten. 

wer Dich da erkannt hat, der kennt 
keine Reue mehr und keine ſchleichen⸗ 
den Schmerzen; 

der weiß nichts von Sünde und ahnt 
ſein wahres Ich. 

Oh Du Großer Geiſt, Du All⸗Liebe, ich 
danke Dir! — 


Der ſechſte Pſalm. 


Ihr Thoren, die ihr euch ſträubt gegen 
das Licht und böſe Reden macht, laßt 
doch die murrenden Mienen und euern 
ärmlichen Aerger. 

was hilft euch denn die Griesgrämig⸗ 
keit und eure Sucht der Dunkelheit 
und des ſtinkenden Dunſtes. 

Laßt die tückiſchen Blicke, die voll Hohn 
und Baß umherlauern, die den Tag 
vergiften möchten und des Tages Pre: 
diger. | 

Ihr werdet doch noch lachen und luſtig 
ſein und euch des Lichtes freuen, und 
noch viele von euch werden Pſalm⸗ 
ſinger werden! 

was hilft es denn, dies Schreien und 
Sträuben gegen die Frühe und gegen 
den Künder der Frühe, der da kommen 
ſoll. 
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Wahrlich, er wird kommen wie ein 
großes Werden und wird ſich auf 
euch ſenken und in euch wie ein 
Feuergeiſt! 

und wird euch befruchten mit dem Samen 
der Liebe und der Sonne feiner Er- 


löſung: 

Einer, der da iſt — ein Segner und 
Seelenbändiger, ein Wollender und 
Willenſucher. 


Der wird euch noch fröhlich machen, ihr 
Säfterer und Feinde der Frühe, und 
wenn ihr ihn auch ſchlüget und ſeinen 
Leib zu Tode brächtet. 

Wahrlich, er iſt der Sohn der Wiederkehr 
und der Beld der großen Güte: 

er iſt ein Starker, der ſchafft und zer⸗ 
ſchneidet, der neu aufrichtet und ver⸗ 
nichtet: 

er hat die Welt unter ſich und über 
alles Gewalt! 

Der wird euch noch luſtig machen, und 
eure Luſt wird eine göttliche Luſt fein. 

Ihr Thoren, läſtert mir doch nicht länger 
und ftränbt euch nicht gegen die ſtrö⸗ 
mende Frühe! 


Der ſiebte Pſalm. 


Ich lag in Träumen, und eine neue 
Nacht brachte mir einen neuen Tag — 

ich lag im Sehen, und eine neue Sonne 
brachte mir eine neue Wahrheit. 


0 
} 
„ 


Meine offenen Augen ſchauten auf, und 
ſie ſahen die heimliche Gnade — und 
meine Seele trank vom Becher der 
Trunkenheit. 

Meine Seele ward glühend von der Glut 
des Gottestaumels; ſie wurde welt⸗ 
klug und weiſe und wußte überallhin. 

Und ſie eiferte mit mir, daß ſie mir die 
ſtille Weisheit herbeilockte. 

Und das war ihr erſtes Schenken: daß 
ſie mich ſchweigen lehrte! 

Nun liegt ſie in mir wie ein blauer 
Maldteih, und aus ihren heimlichen 
Tiefen leuchtet eine weite Wunderwelt. 

Die ſtille Weisheit iſt die umſchattete 
Kuhe im Licht, fie iſt das Wiſſen im 
Wachſen nach oben und nach innen. 

Und wer ſie erkennen will und ihr letztes 
Nätfel löſen, der komme nackt um die 
Mittagsſtunde, zur Seit des größten 
Glanzes — und tauche in ihre Tiefen. 

Der wird ſie erkennen, wenn er Augen 
und Ohren öffnet; denn ſie ſpricht 
auch zu ihm mit leiſer heimlicher 
Stimme. 

Der wird vorbereitet für den Tempel 
des Geiſtes und darf in das Aller⸗ 
heiligſte treten. 

Er ſteht in der Vorhalle des Tempels 
an den ſieben Säulen des Mittags — 
und er ſieht deren ſieben Wahrheiten. 

Und von den ſieben Wahrheiten will 
ich euch noch ſingen, ihr Wanderer! 


Ä Oeiffen den (Dofik. 
Sine (Unterhaktung, 
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N Geſpräch, wie das folgende, wird uns, wie allen andern Theoſophen, 
ſo oft abgenötigt, daß deſſen Wiedergabe hier einem Bedürfniſſe 
manchem unſrer Leſer entgegenkommen mag. Ein Beſucher (B) tritt in 
das Arbeitszimmer eines Theoſophen (T) mit der Frage: 

Es iſt oft von „Meiſtern“ der Myſtik die Rede in der „Sphinx“ 
und in der ganzen theoſophiſchen Litteratur, fo namentlich in der gehalt: 
reichen kleinen Schrift: „Licht auf den Weg!“ Was verſteht man eigentlich 


unter ſolchen „Meiſtern“? Giebt es auch noch heute ſolche „Meiſter“ ? 


Können Sie mir beweiſen, daß es wenigſtens einen ſolchen giebt d 

T. Womit ſoll ich Ihnen das beweiſen d 

B. Oh —! Stellen Sie mir doch einen ſolchen Herrn vor! Oder 
führen Sie mich brieflich bei ihm ein! | 

T. Was für einen Herrn meinen Sie denn, bei dem Sie eingeführt 
ſein möchtend Wie ſtellen Sie ſich denn ſolchen „Meiſter“ vor? Und 
was erwarten Sie von ihm d 

B. Nun, ich meine, er müßte wohl ausſehen wie ein beſonders edler 
und hervorragender Menſch, nur ſehr viel weiſer ſein als ein Menſch und 
überſinnliche Kräfte beherrſchen, die die Menſchen noch nicht kennen. 

T. Was für Kräfte denn d 

B. Er wird doch mindeſtens hellſehend ſein; vielleicht kann er auch 
frei in der Luft ſchweben oder durch ſeinen bloßen Willen Dinge bewegen 
ohne ſie anzufaſſen, Gegenſtände dematerialiſieren und in der vierten 
Dimenſion verſchwinden laſſen oder auf dieſe Weiſe Sachen aus der Ferne 
herbeifchaffen oder beliebigen Perſonen durch feinen Willen fernhin Nach— 
richt geben oder ſie irgendwie beeinfluſſen oder ſonſt dergleichen; Sie 
kennen das ja doch! 
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T. Alſo ſolchen Menſchen würden Sie für einen „Meiſter“ halten ? 
Das Meiſte davon macht Ihnen ja jeder geſchickte Taſchenſpieler vor, 
und Sie werden wahrſcheinlich doch kaum imſtande ſein, herauszufinden, 
ob Sie getäuſcht werden oder nicht. 

B. Ich meine aber einen Menſchen, der ſo etwas echt vormacht, mit 
ſogenannten „überſinnlichen“ Mitteln und Kräften. 

T. Um ſolche Menſchen zu finden, brauchen Sie auch nicht weit zu 
reiſen, denn dergleichen Wunderthaten geſchehen ja bei guten ſpiriſtiſchen 
„Medien“; und wenn ſich deren auch in Deutſchland nur wenige finden, 
ſo giebt es um ſo beſſere in Italien, Frankreich, England und Amerika. 
Nat doch durch ſolche Wunderthaten erſt kürzlich Frau Eufapia Palladino 
die Profeſſoren Combroſo und Schiaparelli und ein halbes Dutzend ihrer 
exakten Kollegen „bekehrt“! Wollen Sie denn die Frau Palladino für 
einen „Meiſter der Myſtik“ halten? Oder etwa Daniel Home, der wieder: 
holt zu einem Fenſter hinaus und durch die Luft zu einem andern Senfter 
wieder hereingeſchwebt iſt? Oder Henry Slade, mit dem Profeſſor 
Söllner experimentiert hat? Oder das Schulkind Florence Cook, durch 
die der große engliſche Phyſiker und Chemiker William Crookes die viel 
beſprochenen Materialiſationen und Dematerialiſationen einer „Katie King“ 
exakt beobachtet hatd Und kann nicht jeder gute und geübte Hypnotiſeur 
andere Perſonen leicht auf weite Entfernungen in Raum und Seit hinaus 
magiſch beeinfluſſen und fie beliebig fuggerieren? Ja noch mehr: Thun 
unſere hypnotiſierenden Aerzte mit ihrer Suggeſtionstherapie, mit der fie 
ungezählte ihrer Patienten magiſch heilen, nicht ſogar wirklich Gutes, 
Nützliches und bringen ihren Mitmenſchen Heil? — Solche „Meiſter“ 
können Sie allein doch leicht finden! 

B. Nein, das iſt es allerdings nicht, was ich ſuche. Ich ſehe wohl 
ein: das Wunderthun iſt Nebenſache. 

T. Nun, welchen Anforderungen ſoll der, den Sie ſuchen, denn ent— 
ſprechend 

B. Sollte er ſich nicht im Beſitze eines Wiſſens zeigen, das über das 
unſrige hinausgeht und zur Förderung der menfchlichen Kultur beiträgt?! 

T. Und wenn er das nun thäte, find Sie dann gewiß, daß Sie ein ſolches 
Wiſſen auch als ſolches erkennen würden ? Sind Sie ſicher, daß die heutige 
Kulturmenfchheit dasſelbe nicht verlachen und als wertloſen Unſinn bei 
Seite werfen würde? Bat man nicht die Verkünder aller neuen Erkennt— 
niſſe, Erfindungen und Entdeckungen verfolgt, verſtoßen und gekreuzigt? 
Hat man nicht Bruno verbrannt, und Gallilei foltern wollend Hält man 
nicht noch heute allgemein die analoge Folgerung auf ein vier-dimenſionales 
Daſein für eine Derüdtheit? — Nach welchem Maßſtabe wollen Sie be: 
urteilen, ob ein neues Wiſſen wertvoll oder nur ein thörichtes Hirn: 
geſpinſt iſt d 

B. Wohl danach, ob es fich praktiſch bewährt, und außerdem nach 
meinem eigenen Gefühl. Was mir einleuchtet, iſt für mich eine neue 
Wahrheit. ' 
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T. Ganz recht: „für Sie“. Dasſelbe aber gilt für alle Seitgenoſſen, 
denen eine neue Wahrheit gegeben wird. Nur das iſt eine „neue Wahr⸗ 
heit“, was als ſolche ver ſtanden wird; — und werden nicht zu je der 
Seit ſolche neue Wahrheiten ausgegeben oder alte Weisheiten in immer 
neuer Form den Menſchen verſtändlich gemacht, auch immer neue wiſſen⸗ 
ſchaftliche Entdeckungen und neue techniſche Erfindungen gemacht? Alſo 
die Verkünder ſolches neuen Wiſſens gelten Ihnen als „Meiſter“. Weshalb 
ſuchen Sie dieſelben denn bei mir d 

B. Ich meine, daß ich doch wohl manche Erkenntniſſe verſtehen 
würde, für die das Geiſtesleben unſerer gegenwärtigen Kultur noch nicht 
ganz reif iſt; und ich würde doch wohl einen Meiſter, der ein ſolches 
Wiſſen lehrte, als ſolchen erkennen, wenn ich ihn ſähe und ſprechen hörte. 

T. Die Weisheit ſolcher Meiſter fand und findet ſich zu aller Seit 
ſogar gedruckt, ſeitdem es Druckerpreſſen bei uns giebt; man nannte ſie 
auch in den früheren Jahrhunderten Theoſophie, und deren neueſte und 
vollſtändigſte Darſtellung in den zwei Bänden der Secret doctrine von 
H. P. Blavatsky liegt der europäiſchen Kulturwelt ſchon ſeit fünf Jahren 
in engliſcher Sprache vor,!) vollſtändig unverſtanden und verachtet von 
dem gegenwärtigen Geiſtesleben unſerer Raſſe. Der Inhalt dieſes Buches 
ſoll von einem Meiſter hohen Ranges gegeben worden fein. Leſen Sie es 
doch, wenn es das iſt, was Sie ſuchen! 

B. Das will ich thun. Doch wenn ich überlege, was ich eigentlich 
ſuche, ſo iſt es doch noch etwas mehr: ich möchte einen ſolchen „Meiſter“ 
ſelbſt ſehen und ſprechen. Dielleicht könnte er mich anleiten, wie ich mich 
ſelbſt allmählich auf ſeine Daſeinsſtufe oder wenigſtens auf eine höhere 
Entwicklungsſtufe, als meine gegenwärtige, erheben kann! Giebt es 
ſolchen Meiſter d 

T. „Meiſter“ giebt es ſelbſtverſtändlich, ſogar von ſehr verſchiedenen 
Stufen; aber das, was Sie fordern, iſt nicht die Aufgabe von „Meiſtern“. 
B. Warum „ſelbſtverſtändlich?“ Weiß doch heute Niemand etwas 
von ſolchen Meiſtern! 

T. Freilich nicht! Aber nur deshalb nicht, weil man ſich nicht die 
logiſche Notwendigkeit klar macht, daß allem planmäßigen Werden ein 
Plan zu Grunde liegen muß, daß alles Streben der Entwicklung, in jedem 
Einzelwefen wie im Ganzen, einen Sweck, ein Ziel haben muß, das ſchon 
von vornherein in ihm veranlagt war, ſo wie die Pflanze in dem Samen⸗ 
korn, das Tier im Ei und jedes Ideal in dem Gedankenkeim, aus welchem 


1) The secret Doctrine, the synthesis of science, religion and philosophy. 
By H. P. Blavatsky. — London 1888 bei der Theosophical Publishing Co. 7. Duke 
Street, Adelphi, London W. C. (L 2. 2 sh.) — Eine ſich hieran anſchließende deutſche 
Darſtellung dieſer Anſchauungen, ſoweit fie ſich mit dem Dorftellungsmaterial der 
heutigen Naturwiſſenſchaft und Philoſophie geben ließ, findet ſich in der kurzen Schrift: 
„Das Daſein als CLuſt, Leid und Liebe“. Die alt⸗indiſche Weltanſchauung 
in neuzeitlicher Darſtellung. Ein Beitrag zum Darwinismus. 4. Tauſend. Mit 
Titelbild, 2 Tondrucken, 24 Seichnungen und 10 Tabellen. Braunſchweig 1891 bei 
C. A. Schwetſchke und Sohn. (3 Mark). 
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es erwächſt. So iſt auch das Syſtem der Welt immer vorhanden, wenn 
gleich die einzelnen Flutwellen der Entwicklung, die Pflanzen, Tiere, 
Menſchen, eine Kaffe nach der andern, erſt in das Syſtem hinein und 
durch dasſelbe hinfluten. Die „Ideen“ find ewig, ſagte Platon; und die 
ganze Stufenleiter aller Weſen zwiſchen der Urkraft des Weltalls (der 
Gottheit) und den Molekülen oder den Atomkräften muß jederzeit irgend⸗ 
wo verwirklicht ſein; alle Formen der Entwickelung ſind immer irgendwo 
in der Formenwelt vorhanden. Man kann die OGrganiſation der Welt 
einer Pyramide vergleichen, deren Grundlage die größte Weſenszahl mit 
kleinſtem Wirkungsumfange und deren Spitze die Centralkraft des Welt: 
alls mit ihrem allumfaſſendenden („allmächtigen“) Kraftbereiche iſt. Da 
dieſe Centralkraft ſchon von Anfang unſres Weltalls dageweſen und die 
Urſache feiner Entwicklung fein muß, jo können ſich auch alle Dafeins- 
ſtufen zwiſchen ihr und den geringſten Daſeinformen anfangs nur gleich⸗ 
ſam von oben her entwickelt haben; und, ſind irgendwann vor Seiten noch 
niedere Formen nicht entwickelt geweſen, ſo müſſen jedenfalls die höheren 
immer ſchon dageweſen ſein. Was wir jetzt die Evolutionsperiode auf 
der Erde nennen, iſt nur die Rückkehr der ſtofflichen Entwickelung zu ihrem 
Urſprunge, der „Gottheit“; und auf dieſem Wege liegen mithin vor uns 
ausgebildet alle jene Stufen, die im Anfang vor der unſrigen entwickelt 
wurden. — Ferner kann man auch die Organifation des Weltalls einem 
Staate vergleichen. Wohl wechſeln die Perſonen in den Aemtern, aber 
die Aemter bleiben; und je näher dem Staatsoberhaupt, deſto geringer iſt 
die Sahl der Beamten, doch deſto größer auch die Machtbefugnis eines 
jeden. Ebenſo iſt es in der Stufenleiter aller Weſen in der Welt. Die 
„Meiſter“ ſind die oberen Beamten, deren Sorge und Sachwaltung wir 
„Kulturmenfchen“ fogut wie alle andern Weſen unterſtellt find (obwohl 
die „Kulturmenſchen“ fo wenig davon wiſſen, wie die Tiere). 

B. Aber vordem ſagten Sie doch, es ſei nicht die Aufgabe der 
„Meiſter“, die Menſchen zu führen, und nun „ſind wir doch ihrer Sach— 
waltung unterſtellt “ 

T. Das iſt nur eine Frage näherer Bezeichnung: für welche Ent: 
wicklungsſtufe Sie den Ausdruck „Meiſter“ gelten laſſen wollen. Soll 
jeder ſo heißen, der andere führt und anleitet, obwohl er doch nichts 
weſentlich anderes zu ſein ſich fühlt als die, welche er leitet, dann eben 
führt ein ſolcher „Meiſter“; und es iſt klar, daß ein jeder höher Ent— 
wickelte ſtets diejenigen leitet, welche auf der nächſt niederen Stufe ftehen. 
So haben alle Meiſter immer noch wieder Meiſter über ſich, denn auf 
der „Jakobsleiter“ der Entwicklung von uns aufwärts bis zum Ende hin 
ſind unzählige Stufen zu unterſcheiden. Diejenigen „Kulturmenſchen“ 
jedoch, die ſchon unmittelbar bewußt von einem „Meiſter der Myſtik“ 
geleitet werden, ſind bereits weit über das gewöhnliche Menſchentum 
hinaus entwickelt; und eben dieſe ſind es, welche als die ältern Brüder 
die jüngeren führen, ihnen helfen und ſie anleiten, ſoweit ſie ſich ſolcher 
Führung würdig machen. 
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B. Meinen Sie damit Weſen wie Jeſus Chriſtus oder Buddha 
Gautama 

T. Nein. Beide waren wirklich „Meiſter“, wenn auch zu Leb— 
zeiten auf ſehr verſchiedenen Stufen ſtehend. Gemeinſam iſt beiden, daß 
ſie für das Ganze wirkend, dabei öffentlich hervortraten, was bei „Meiſtern“ 
überaus ſelten geſchieht. Dieſe Alle leben zwar nur für das große Ganze, 
aber es iſt für ſie nicht gerade an der Seit zu lehren. Nur von Seit zu 
Seit iſt für die Menſchheit eine Wiederauffriſchung der Grundlehren und 
der Richtfchnur des Verhaltens auf dem Wege zur Gottheit notwendig, 
und dieſe Auffriſchung zu bringen, iſt dann freilich ein „Meiſter“ erforderlich. 

B. Wer ſind denn die „Führer“, von denen Sie ſprachen, welche 
„als ältere Brüder die jüngeren auf dieſem Wege anleiten“ d 

T. Führer auf dem Wege der Myſtik waren manche der Apoſtel und 
der Jünger jener Meiſter, und ſie ſind es noch. Auch ſind als ſolche für 
die ſpätere Seit die meiſten Begründer klöſterlicher Orden zu erwähnen. 
Aber nach Beiſpielen brauchen wir hier nicht ſo weit in Raum und Seit 
zurückzugreifen. War doch Deutſchland ſchon vom erſten Aufblühen des 
deutſchen Geiſteslebens an das eigentliche Land der Myſtik in der weſt— 
lichen Kulturwelt! „Meiſter Eckhart“ war ein ſolcher Führer im Anfange 
des 14. Jahrhunderts, nach ihm Tauler, Nikolaus von Baſel und die 
andern „Freunde Gottes“ jener Seit. Seitdem iſt die Kette der Myſtiker hier 
zu Lande niemals abgeriſſen, wenn auch nicht die Namen öffentlich bekannt 
geworden ſind, bis drei Jahrhunderte ſpäter wieder einige mit Schriften 


hervortraten. Unter dieſen iſt wohl Jakob Böhme der bekannteſte. Im 


17. und 18. Jahrhundert bildete ſich die geheime Bruderſchaft der Roſen— 
kreuzer als die Schule deutſcher Myſtik aus; und, hat auch dieſer Bund 
mit der Notwendigkeit ſeiner Geheimhaltung zu exiſtieren aufgehört, ſo 
lebt ſein Geiſt doch jetzt noch in ewiger Verjüngung fort; es taucht bald 
hier, bald dort ein Myſtiker auf, der auch andere zu führen weiß. Der 
letzte dieſer Art, der Bücher ſchrieb, die für die Gegenwart noch völlig 
ausreichen, war Johann Baptiſt Krebs, der 1774—1851 lebte und deſſen 
Schriftſtellername J. Kernning !) war. 

B. Worin beſtehen denn die Anweiſungen ſolcher Führer auf dem 
Weg zum Siel der Myſtikd Was hat man zu thun, um auf dieſem Wege 
voranzukommen ? 

T. Das ift mehr oder weniger deutlich in den eben erwähnten Büchern 
angegeben. Ausführlicher freilich, aber meiſtens auch unnötig umſtändlich 


ſind die Anweiſungen der indiſchen Myſtik. 2) Einfach und kriſtallklar 


1) „Der Weg zur Unſterblichkeit“ und „Schlüſſel zur Geiſteswelt“, Nro. ı und 2 der 
„Theoſophiſchen Bibliothek“, die jetzt bei C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig 
erſcheint (Nr. 1: Mk. 1, Nr. 2: Mk. 1,50; den Mitgliedern der „T. D.“ wird Nr. 1 
zu 75 Pf. und Nr. 2 zu Mk. 1,15 gegen Einſendung des Betrages an die Derlags: 
handlung geliefert.) 

2) Hoga. Die praktiſche Myſtik der Indier. Im Novemberheft 1892 der 
Sphinx XV, S. 9. 
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ſind dagegen die kurzen und markigen Sätze der kleinen unſchätzbaren 
Schrift „Licht auf den Weg“.) 

B. Solche Bücher und Anweiſungen zu leſen, iſt gewiß ſehr förderlich. 
Indeſſen ſcheint mir doch, daß die mündliche Unterweiſung und A: 
leitung viel wirkſamer ſein muß. | 

T. Ohne Zweifel! Mehr als das: es find nur wenige, in früberen 
Leben weit Dorangefchrittene, die jetzt als Führer dienen, welche ihre 
eigene Führung jetzt auf innerlichem Wege erhalten; die andern kommen 

ohne äußere Führung überhaupt wohl kaum voran. 

B. Dann kommt mithin alles darauf an, daß man ſolchen „Führer⸗ 
findet? Wie und wo kann ich nun meinen Führer finden d 

T. Seinen Führer findet nur — aber auch jeder ſolcher findet ihn —, 
wer dazu wirklich reif geworden iſt. Dorerft kommt alſo alles darauf 
an, zum Finden ſolches Führers heranzureifen. Und die Reife fen 
zeichnet ſich nicht ſowohl dadurch, daß man die nötigen Anweiſungen er— 
hält, als dadurch daß man ſie begreift. Wer dazu nicht reif iſt, der 
lieſt ſie, hört ſie, ſieht ſie, und weiß nicht, daß er ſie lieſt und hört 
und ſieht. = 

B. Das iſt einleuchtend. Es geht hiermit offenbar fo, wie mit den 
neuen Wahrheiten, die man für Thorheit hält, wenn man fie nicht ver: 
ſteht. Wie nun jedoch erlangt man wohl die Reife des Verſtändniſſes 
für ſolche praktiſche Muyſtik. 

T. Dazu iſt wohl eine Einzelanweiſung zu geben ebenſo unnötig wie 
unmöglich. Viel iſt darüber ſchon in den früheren Bänden der „Sphinx“ 
gefchrieben. ?) Sicher iſt, daß die Schnelligkeit des Heranreifens in direktem 
Verhältnis ſteht zur Innigkeit des Sehnens und zur Sinnigkeit des Strebens 
nach dem Siele. Offenbar iſt ſelbſt heißeſtes Sehnen faſt fruchtlos, wenn das 
Streben ohne richtiges Verſtändnis feines Sieles bleibt, wenn beiſpielsweiſe 
Myſtik und Magie, wie oft geſchieht, verwechſelt werden, wenn man alſo 
nach der höheren Bewußtſeinsſtufe ſtrebt, nur um des Mehr⸗Wiſſens und 
⸗Hönnens willen, das damit verbunden iſt (das ift Magie und Okkultismus), 
nicht um der Liebe zu dem größeren Ganzen und zu allen feiner Einzel: 
weſen willen (Myſtik und Theofophie). 

B. Wie wenige von uns heute lebenden Nader werden aber 
wohl Ausſicht haben auch ſelbſt nur dies Anfangs ziel der Myſtik zu 
erreichen d 

T. Von der großen Maſſe der Kulturmenſchen freilich nur wenige, 
ſehr wenige; denn dazu muß der Menſch erſt wieder natürlich werden 
und ſich ſeiner natürlichen Kräfte und Gaben wieder bewußt werden, 
jener inneren Anlagen, die jeder Menſch mehr oder weniger mit auf die Welt 


— — — 


1) Zweite Auflage in Th. Griebens Verlag (L. Fernau) Leipzig 1888 (1,20 Mk.). 

2) So beiſpielsweiſe „Das Siel der Myſtik“ Juli 1888, „Der Weg zum Siel der 
Miyftit” Februar 1890, auch „Medium und Adept“ Juni 1886 und „Wer ift ein Adeptd“ 
Mai 1889; aber auch ſonſt vielfach, namentlich in den „kürzeren Bemerkungen“. 
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bringt, aber die durch das heutige widerſinnige Kulturleben und die 
widernatürliche Erziehungsweiſe faſt ganz unterdrückt, ertötet find. Mehr 
Ausſicht aber ſcheinen mir die meiſten derjenigen zu haben, welche ſich zu 
unſerer Bewegung hingezogen fühlen, und die in der Regel auch der 
Theoſophiſchen Vereinigung beitreten. 

B. Wieſo das? Warum gerade dieſe d Leben fie naturgemäßer ? 
oder ſind ſie wohl natürlicher erzogen d 

T. Das wohl leider in den meiſten Fällen nicht. Aber Sie wiſſen 
doch, daß jeder Menſch ſein eigenes Entwickelungsprodukt iſt, und daß, 
um zur myſtiſchen Entwicklung reif zu werden, wiederum mehr als ein 
Erdenleben nötig iſt. Um nun mit den Anlagen des Geiſtes und Charakters 
geboren zu werden, die einen in die inneren Kreiſe unſerer Bewegung 
hineinziehen, muß ſchon im Vorleben eine Bethätigung in dieſer Richtung 
ſtattgefunden haben; dieſe Geiſtesrichtung gilt es jetzt nur fortzuſetzen und 
den Trieb dazu zu kräftigen. Dazu die Gelegenheit zu bieten, das eben 
iſt der Sinn und Sweck unſrer Bewegung; und dieſelben Individualitäten, 
die wir jetzt uns in der „Theoſophiſchen Vereinigung“ zuſammenfinden, 
ſind auch meiſtens diesmal nicht zum erſten Mal beiſammen. Wir haben 
einander ſchon in früheren Ceben in dieſer Strebensrichtung zu fördern 
geſucht. Sollten wir dieſes Mal nicht wohl in größerer Anzahl zum 
Siel gelangen? Dazu aber freilich ſcheint mir für den Einzelnen ein 
Hauptpunkt ganz beſonders wichtig. 

B. Nun, und dieſer iſt d 

T. Wenn zweifellos das Weſen des Meiſters der Myſtik darin be⸗ 
ſteht, daß er nicht für ſich lebt, ſondern für die Andern, füs das große 
Ganze und für alle Einzelnen, die es bedürfen und verdienen, dann wird 
man den Anfang des Weges zum Siele um ſo eher finden, je mehr man 
ſich in der rechten Weiſe und im Sinne der Theoſophie und Myſtik für 
Andere bethätigt und für Alle lebt. Das eigene Vorankommen hält Schritt 
mit dem Lebendigwerden des Bewußtſeins von der Weſenseinheit und 
der Solidarität unſerer Aller. Im Uebrigen verweiſe ich Sie nur auf die 
Paragraphen 17 bis 20 des erſten Buches von „Licht auf den Weg!“ 
und auch auf die Anmerkungen dazu. 

B. Haben Sie das Buch zur Hand, fo bitte leſen Sie mir doch die 
Stelle vor. 

T. „Suche den Weg. — Suche den Weg in Verinnerlichung. — 
Suche den Weg, indem du kühn aus dir felber heraustrittſt. — Suche 
ihn nicht nur in einer Richtung allein. Einer jeden Sinnesart ſcheint 
zwar eine Richtung die meiſt verſprechende. Aber nicht durch Hingebung 
allein wird der Weg gefunden, noch durch frommes Sinnen, durch emſiges 
Vorwärtsſtreben, durch ſelbſtloſe Arbeit, durch eifrige Beobachtung des 
Lebens. Dereinzelt hebt dich jedes eine Stufe, aber alle Stufen bilden 
erſt die Leiter. Auch menſchliche Lafter werden Dir zu Stufen, wenn 
Du ſie eines nach dem anderen beſiegſt; und ebenſo notwendig ſind die 

Tugenden; ſie ſind um keinen Preis zu miſſen; doch, wenn ſie Dir auch 
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günftige Umftände fchaffen und Dir eine frohe Sukunft bereiten, fie find 
nutz los, wenn ſie vereinzelt bleiben. Nur wer fein ganzes Weſen weiſe 
nützt, der wird den rechten Weg betreten. Ein jeder Menſch iſt ſchlechter⸗ 
dings ſich ſelbſt der Weg, die Wahrheit und das Ceben. Aber dann 
nur iſt ers, wenn er ſeine ganze Individualität ſicher erfaßt, und kraft 
des in ihm neu erwachenden geiſtigen Willens dieſe Individualität als 
nicht ſein eignes Selbſt erkennt, vielmehr als dasjenige Ding, was er ſich 
unter Mühſalen zum eigenen Gebrauch allmählich ſchuf und mittels deſſen 
er, wenn ſein Bewußtſein erſt zu höheren Stufen der Erkenntnis heran— 
gewachſen iſt, einſt jenes ewige Leben zu erringen hofft, das jenſeits alles 
individuellen Daſeins liegt. Wenn er erkennt, daß nur zu dieſem Swecke 
ſein ſo wunderbar verwobenes Leben da iſt, dann erſt, aber dann auch 
ſicher, iſt der Weg gefunden. — Suche ihn, indem Du in die wunder: 
baren und geheimnisvollen Tiefen Deines eigenen Innerſten hineintauchſt. 
Suche ihn durch Prüfung jeglicher Erfahrung, mit Benutzung Deiner 
Sinne, um das Wachstum und das Weſen Deiner Individualität zu er- 
gründen, ſowie auch die Schönheit und das Dunkel jener andern Sottes⸗ 
funken, die ſich neben Dir emporringen als Glieder Deiner eigenen 
Gattung. Suche ihn in der Erforſchung der Geſetze des Daſeins, in der 
irdiſchen Natur und im Gebiet des Ueberſinnlichen; und ſuche ihn in 
tiefſter, treuefter Hingebung an jenen Stern, der dämmernd in Dir ſtrahlt. 
Wie Du ihn ſtetig hüteſt und verehrſt, wird fein Licht ſtetig ſtärker 
ftrablen. — Alsdann kannſt Du ſicher fein, daß Du den Anfang Deines 
Weges gefunden haſt. Und haſt Du deſſen Ende erſt erreicht, dann wird 
fein Cicht zum ewigen Cichte!“ 


Aenupfens große Pyramide, 
Ein Tempel der Einweihung in die Mpfterien.*) 
Von 


Eduard Mailland. 
+ 


I. allen Teilen der Welt des Altertums finden ſich noch Denkmäler 
der heiligen Myſterien und Seugniſſe für die Leremonien, bei den 
Einweihungen in dieſelben.!) Die Orte, an denen dieſe ſtatthatten, waren 
gewöhnlich unterirdiſche Labyrinthe, natürliche oder öfter noch künſtliche; 
und die Ceremonien verſinnbildlichten die verſchiedenen Stufen der geiſtigen 
Wiedergeburt, ſo wie ſie ſich allmählich im geheimſten Innern der 
Menſchenſeele geſtaltet. 

Die Katakomben Roms dienten den erſten Ehriften zu ähnlichen 
Swecken, obwohl dies nicht die erſten Beweggründe waren, weswegen 
die Chriſten ſich dorthin zurückzogen. Auch Forſchungsreiſende, welche die 
Gänge unter dem großen Tempel von Edfu unterſuchten, erzählen, wie 
ſie mit überaus großen Schwierigkeiten durch einen Tunnel, der nur etwa 
80 cm hoch und 115 em breit war, in eine große Halle gelangten, die 
mit heiligen Gemälden und Hieroglyphen verziert war. Anlagen zu ähn— 
lichen Sweden haben uns die Ausgrabungen bei Hermione in Griechenland, 
ſowie bei Nauplia, Gadara, Ptelion, Phyle und an andern Orten enthüllt. 
Und alle Berichte ſtimmen darin überein, daß die Myſterien verſchiedent— 
lich in Pyramiden und Pagoden gefeiert wurden und in Kabyrinthen mit 
Gewölben, weiten Seitengängen, offenen geräumigen Galerien und zahl— 
reichen geheimen Höhlungen, Durchlaſſen und Hallen, die ſtets im ge: 
heimnisvollen Allerheiligften endeten. Bei Gelegenheit einer Beſchreibung 
der Katakombe in Ober-Aegypten, die Biban el Moluk genannt wird, 
erwähnt Belzoni eine Alabafter-Kifte, die er dort fand und von der er 


*) Uebertragen aus „The Perfect Way“ von Dr. Anna Kingsford und Edward 
Maitland, Tondon bei Field & Tuer, 1. Aufl. 1882, 2. Aufl. 1887, 5. Aufl. 1892. 

1) Aber nicht allein in der alten Welt iſt dies der Fall, auch in Amerika finden 
wir in Mexiko und in Peru die gleichen Ueberreſte, welche von Myſterien zeugen. 


— 
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meinte, daß ſie wohl als Sarg gedient habe, die aber vielmehr den ge— 
heiligten Laden glich, welche ftets bei den religiöſen Gebräuchen verwendet 
wurden, zu denen ſolche Kabyrinthe dienten. Aehnliche Anlagen von 
hohem Altertum finden ſich vielfach in Ober-Aegypten und tragen in ihren 
hieroglyphiſchen Bezeichnungen das Seugnis, daß fie zu gleichen Sweden 
beſtimmt waren. Die Geſchichte von dem Cabyrinth in Kreta und dem 
Minotaur, der alle vernichtete, die dort hineindrangen, bis ihn Theſeus 
ſchließlich überwand, tft ein Gleichnis der Myſterien und kennzeichnet nur 
die Gefährlichkeiten der Prüfungen, denen die nach der Einweihung Be: 
gehrenden ſich zu unterziehen hatten. 


Von allen ſolchen noch vorhandenen Denkmälern iſt aber das groß— 
artigſte die bekannte große Pyramide bei Giſeh, “) deren Sweck und Er— 
bauungsplan lange Seit hindurch der Wiſſenſchaft ein unergründliches 
Nätſel blieb. Dieſer künſtliche Steinberg iſt jedoch nichts anderes als ein 
religiöfes Sinnbild. ö 


1) Unweit des alten Memphis, deſſen Ruinen etwas ſüdlich von Giſeh liegen. In 
deſſen Nähe, etwa 15 km von Giſeh, ſteht die größte der ca. 30 nach erhaltenen Pyra— 
miden, die man auch nach ihren Erbauer Cheops (Chufu) nennt. Sie erhebt ſich 
am Rande der lybiſchen Wüſte auf einen Hochplateau, das etwa 40 Meter über der 
Nilebene gelegen iſt. Die Pyramide iſt lar m (486° engl.) hoch und jede Seite ihrer 
Grundfläche 250 m (737°) lang. H. 8. 
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Aeußerlich ftellt es das Aufſtreben der Seele dart), die fich felbit er- 
hebt und einer Flamme gleich von der materiellen Ebene gen Himmel 
ſteigt, und ſich zur Vereinigung mit der Gottheit aufſchwingt; das Irdiſche, 
Sichtbare geht dabei in das Ewige, Unſichtbare auf, in das reine Sein. 
Die Stufenbildung der Außenwände der Pyramiden verſinnbildlichen die ſehr 
vielen verſchiedenen Stufen, welche die Seele in ihrem Emporringen zu erklim— 
men hat; und der letzte Schlußſtein, welcher einſt die Spitze krönte, iſt das Bild 
des vollendeten „ des Chriſtus (des „Geſalbten“), wie Paulus 
an die Epheſer (II, 20) ſchreibt: „Chriſtus iſt der Eckſtein, zu welchem 
ſich der ganze Bau in einander fügt als ein heiliger Tempel des Herrn 
und in welchem auch ihr mit erbauet werdet zu einer Behauſung Gottes 
im Geiſte.?) 

Innen aber ſoll die Pyramide, ſowohl dem Weſen als auch dem 
Charakter nach, die verſchiedenen Stufen der Seele darſtellen, von 
ihrem erſten Eintauchen in die Materie an bis zu ihrer endlichen ſieg⸗ 
reichen Erlöſung und Rückkehr zum Geiſte. In dieſem Sinne ſind die 
verſchiedenen Schachte, Gänge und Kammern zu verſtehen, wie ſie die 
hier beigegebene Abbildung des Durchſchnittes der Pyramide veran⸗ 
ſchaulicht. 

Der unterſte von den Schachten?) (B), durch welche Licht von augen in 
das Innere hineinfällt, zeigt genau auf diejenige Stelle am Himmel 
hin, welche ungefähr um das Jahr 2500 vor unſerer Seitrechnung der 
untere Kulminationspunft des Nordpolarſterns war; und dieſe Seit wird 
daher als diejenige der Erbauung dieſer Pyramide angenommen.“) Durch 
dieſe Anlage des Eingangsſchachtes wird der Gedanke dargeſtellt, daß die 
Seele als ein Lichtſtrahl kommt von Gott als dem Polarſtern und der 
Quelle aller Dinge, deren ſiebenfältige Geſtaltung ſich durch das ganze 
Weltall hinziebt, wie die fieben Sterne des Geſtirns, das wir den „großen 


1) Fugleich verſinnbildlichen die ägyptiſchen Pyramiden auch das ſchöpferiſche 
Streben der Natur, und ſtellen die Grundſätze der Geometrie und höheren Mathematik, 
Aſtronomie und Aſtrologie dar. H. 8. 

2) Die Angabe von Manetho und Herodot, daß dieſe Pyromide von den Aegyptern 
erbaut worden ſei unter der Swangherrſchaft eines fremden verhaßten Volkes, welches 
zeitweilig die Herſchaft über fie erlangte, kann als die kindlich buchſtäbliche Wiedergabe 
einer myſtiſchen Legende angeſehen werden, welche darſtellte, daß der Körper oder Staat 
des ägyptiſchen Volkes ſolche Pyramiden auf Geheiß feiner Seele oder prieſterſchaft 
errichtet habe, als ein Zeichen der Macht der Seele über den Körper und des Geiſtes 
über die Materie. H. 8. 

) Es iſt ein 109 m (350°) langer Stollen, deſſen Eingang B 16—17 m (50 hoch 
über der Grundfläche der Pyramide liegt. 

) Der Nordpol war damals etwa 5° 40 vom Himmelspol entfernt. Nach Sir John 
Herſchell hatte dies im Jahre 2170 v. Chr. ſtatt; nach andern Annahmen aber war 
dies auch im Jahre 5550 v. Chr. der Fall, oder vordem ca. 80,000 v. Chr. (drei 
ſideriſche Jahre früher). Bunſen meinte, die Cheops-Pyramide könne wohl ein Alter 
von 20,000 Jahren haben, andere Archäologen nehmen 5- bis 6000 Jahre an. Am 
meiften aber neigt man ſich der Anſicht zu, daß Cheops wohl vor 5000, alfo etwa um 
3550 v. Chr., gelebt und ſeine Pyramide erbaut habe. H. S. 
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Bären“ nennen und die alten Myſtiker als „Siebenfältiges“ bezeichneten, 
ſich ewig um den Nordpolftern drehen.) 

Das untere Ende dieſes Schachtes endet in einer Kammer (G), die 
ſenkrecht unter der Spitze der Pyramide liegt.?) Dieſer Raum iſt der 
einzige in dem ganzen Bauwerke, welcher nicht gepflaftert iſt und ſtellt 
als ſolcher den bodenloſen Abgrund der Verneinung und der daraus ſich 
ergebenden Selbſtvernichtung dar. Der Kichtitrahl, der vom Himmel bis 
dorthin ſcheint, findet dort fein Ende; und das iſt das Kos der Seele, 
welche in das Stoffliche eintauchend, unbeugſam ihr niederwärts Beate. 
tetes Streben fortſetzt. 

Die Pyramide aber foll gerade den Weg der Erlöſung darftellen. 
Deshalb findet fich nicht nur von jenem erſten Schachte, ehe nur die 
Grundfläche erreicht iſt, ein aufſtrebender Gang (D) in gerader Richtung 
auf die Mitte der Pyramide zu, ſondern ſelbſt von der unterirdiſchen 
Kammer führt auch wieder noch ein direkter, wenn auch verſchlungener, 
faſt ſenkrechter und unbequemer Schacht hinauf nach jenem andern auf— 
ſtrebenden Gange und trifft eben da mit ihm zuſammen, wo derſelbe ſich 
zu einer hohen Galerie (C) erweitert. Von dem obern Ende dieſer Galerie 
führt wieder ein enger Durchlaß in das „Königs⸗Simmer“, welches als der 
hauptſächlichſte Raum im Inneren der Pyramide deren Mittelpunkt bildet. 
Sowohl die engen Eingänge, wie auch die zum Teil gewundenen ſchwer 
zu paſſierenden Schächte, die teilweiſe nur auf Händen und Füßen zu 
durchkriechen ſind, ſchließen völlig die frühere Annahme aus, daß ſolches 
Bauwerk als Kornkammer oder als Grabmal gedient habe; denn Unge— 
ſchicklichkeit in unzweckmäßiger Konſtruktion kann nimmermehr hier die 
Erklärung ſein, wo ſoviel Ueberlegung und geſchickter Arbeitsaufwand 
überall erſichtlich iſt. 

Die „Nönigs⸗Kammer“, in der die Gänge enden, iſt ein großes hoch: 
gewölbtes Simmer, welches ſechs Decken oder Wölbungen (E) eine über 
der anderen hat, und zwar ſo, daß alle zuſammen ſieben große Steine 
ausmachen, von denen die beiden oberſten dachförmig einen Winkel bilden. 
— In der Mitte dieſes Simmers ſteht eine große Lade, die aus einem 
einzigen Porphyrfteine gehauen iſt und als Sarkophag bezeichnet wird.“) 
In dieſe Lade hatte ſich der zur Einweihung Herangereifte, der erfolgreich 
alle Prüfungen beſtanden hatte, die in den unteren Gängen verſinnbild— 
licht waren, hineinzulegen, gleichſam feinen Körper als den Leichnam in das 


1) Wenigſtens ſich zu drehen ſcheinen. In demſelben Augenblicke, wenn zur Seit 
der Erbauung der Pyramide der Polarſtern durch den Schacht hinunterleuchtete, kreuzte 
immer der Stern Alcyone (in den Plejaden), um den ſich unſer Sonnenſyſtem dreht, 
den lokalen Erdmeridian, unter welchem die Pyramide erbaut ward. H. S. 

2) Etwa 100 Fuß (35 m) unter der Grundfläche der Pyramide, alfo 586’ (180 m) 
unter der Pyramidenſpitze. 

) Man hat dieſe Lade ſogar als Kornkiſte aufgefaßt. Man könnte dieſen 
Sarkophag dagegen auch als geiſtiges „Taufbecken“ bezeichnen. In dasſelbe legte 
ſich der Neophyt hinein und erhob ſich nachher daraus a2 wiedergeborener Meifter 


(als Adpet). H. 8. 
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Grab zu legen, damit bildlich allen irdiſchen Begierden entſagend. Als 
Einweiher und Leiter der ganzen Ceremonie diente ein Weib — eine 
Prieſterin —, welche die „Mutter“ genannt wurde, und die als Tauf— 
pate des Einzuweihenden die Göttin Iſis, d. i. die Allſeele und den 
Geiſt der Menſchheit vertrat.!) Durch dieſe Begräbnis⸗Ceremonie wurde, 
wie geſagt, der Tod des Neophyten hinfichtlich aller materiellen und ſinn— 
lichen Dinge dargeſtellt und dann ſeine Erreichung der Daſeinsſtufe eines 
„Wiedergeborenen“ gefeiert. Dem entſpricht im Rahmen der katholiſchen 
Kirche die Weihe, bei der die ſich dem „religiöſen“ Leben Widmenden 
ein endgültiges Gelübde ablegen, welches ſie von der Welt trennt. Dieſes 
Begräbnis endete, wie noch jetzt in der katholiſchen Kirche, mit der „Auf: 
erſtehung“ des Neu-Eingeweihten, der, nachdem er jene Grab-LCade ver— 
laſſen hatte, mit den Kleidern und Abzeichen ſeiner neuen Stellung ge— 
ſchmückt wurde und von ſeiner Taufpatin den neuen Namen als Ge— 
weihter erhielt. Als ſolcher diente in den ägyptiſchen und verwandten 
Myſterien der Name Iſſa, der Sohn der Iſis durch Einweihung, und 
mithin das Kind der Seele oder der „Same des Weibes“. Auf dieſe 
Weiſe ward die Erlangung des ewigen Lebens durch „Chriſtus“ verſinn⸗ 
bildlicht, die zweite oder neue Geburt des Wiedergeborenen, die nur durch 
ein allmähliches und mühſames Aufſteigen während vieler Erdenleben, 
einem nach dem anderen, erreicht wird und zu feiner Vollbringung ein fo 
inniges Verlangen, ſo große Ausdauer und ſo unbezwinglichen Mut er— 
fordert, daß nicht nur viele Begehrenden ſchon von vorne herein davor 
zurückſchrecken, ſondern daß auch manche, die ſchon weit auf dieſem Wege 
vorangeſchritten find, noch wieder umkehren. Mit dieſen Ceremonien war 
offenbar der Jeſus unſrer Evangelien als „Eingeweihter“ in ſolche 
Myſterien genau vertraut. Das zeigt ſich u. a. aus feiner Erwähnung 
der „Wiedergeburt“ und jener Form, in die er ſeine Warnung kleidete 
(Matth. VII, 14): „Die Pforte ift enge und der Weg iſt ſchmal, der zum 
Leben führet; und wenige find ihrer, die ihn finden!“ ?) So alſo wurde 


) Eingeweiht in dieſe Myſterien wurden nur Könige und Prieſter. Dabei ver: 
trat dann jedesmal der eingeweihte Prieſter den Gott desjenigen Tempels, zu dem er 
gehörte; der einweihende Prieſter aber ſtellte die All-Gottheit dar, gerade wie der 
Papſt St. Peter oder Chriſtus ſelbſt vertritt, wenn er im Allerheiligſten fungiert, und 
vom göttlichen Geiſt erfüllt fein foll, wenn er in Glaubensſachen entſcheidet. Daß in 
der Pyramide eine Prieſterin fungiert haben ſoll, erſcheint uns zweifelhaft. H. S. 

2) Wie es auch unſere Abbildung zeigt, iſt die Galerie C ein bequemer, (8 bis 9 
Meter hoher) „breiter Weg“ aber von deren oberen Ende führte in das Allerheiligſte 
der Pyramide (die ſog. „Königs:Kammer”) eine niedrige und „enge Pforte“, ein 
„ſchmaler Weg“, der nur 145 em (56½“) hoch iſt, jo daß ein erwachſener Mann ſich 
bücken muß, um hindurch zu gehen. — Von der Königsfammer und der großen Galerie 
führen nach oben zwei Luft- und Lichtſchachte, deren einer, nach Norden gerichteter (A) 
genau auf die Stelle des Himmels gerichtet iſt, welche zur Seit der Erbauung dieſer 
Pyramide der obere Kulminationspunkt des Polarſterns war. Es wird hier⸗ 
aus zu ſchließen ſein, daß die Einweihungs-Ceremonie zwölf Stunden dauerte und 
begann, wenn der Polarſtern an ſeinem untern Kulminationspunkt ſtand, und endete, 
wenn er ſeinen oberen Kulminationspunft erreicht hatte. H. S. 
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hier die Einweihung in die großen Muyſterien gefeiert, welche in einer 
Ceremonie endete, welche die „Himmelfahrt“ genannt wurde. 

Die kleineren Myſterien, deren einzelne Handlungen als Taufe oder 
Gelöbnis, als Verſuchung und als Leiden bezeichnet wurden, ſind in der 
großen Pyramide an den Naum geknüpft, den man das „Königin: Zimmer” 
(F) nennt. Dies liegt beträchtlich tiefer als die „Königs⸗Kammer“, ſenk— 
recht unter derſelben. Sugänglich iſt ſie durch einen wagerechten Gang, 
an deſſen Anfange der faſt ſenkrechte Schacht mündet, der in das unterſte 
Gemach oder Verließ (6) hinabführt und hier den Abgrund darſtellt, in 
den alle die hinabſtürzen, welche auf ihrem Wege zur Wiedergeburt 
ſcheitern und die Gefahr, welche diejenigen überwunden haben, die zur 
Einweihung in das höhere Geiſtesleben gelangen. 

Die „Königin: Kammer” diente auch als Feſtſaal, in dem die Doll: 
bringung der drei oben bezeichneten Aufgaben feſtlich gefeiert wurde. 
Erſt danach iſt der Voranſchreitende vorbereitet, zu den großen Myſterien 
überzugehen, deren letzter Auftritt ſich im „Königs⸗ Simmer“ abſpielt. 
Dieſer Raum verſinnbildlicht das „Himmelreich“, welches der Eingeweihte 
erwirbt durch das, was man die „göttliche“ oder „himmliſche Ehe“ nennt, 
eine Handlung, die ihn völlig von feinem vergangenen Leben trennt. Die 
ſechs vorhin erwähnten Decken dieſer Kammer (E) bezeichnen die ſechs 
„Kronen“ des Wiedergeborenen, die Taufe, die Verſuchung, das Leiden, 
das Begräbnis, die Auferſtehung und die Himmelfahrt. Der letzte Sweck 
aller dieſer Schulungen iſt die vollſtändige Erlöſung, welche in ihrer Der- 
wirklichung der höchſten Glückſeligkeit der Seele als „die Ehe des Sohnes 
Gottes“ bezeichnet wird. Und in dem letzten Lichtſchacht (A), der von 
der Königs⸗Kammer aufwärts nach dem oberen Kulminationspunkte des 
Nord po larſterns hin gerichtet iſt, wird die Rückkehr der vollendeten, ſieg⸗ 
reichen Seele zu Gott bei ihrer endlichen Erlöſung aus der Materie ver— 
ſinnbildlicht. So werden durch die beiden Lichtſchachte, den untern und 
den oberen, die zentrifugale und die zentripetale Strebensrichtung der 
Seele gekennzeichnet, Wille und Weisheit oder Cuſt und Liebe, die 
verurſachenden Triebkräfte der „Schöpfung“ und „Erlöſung“. 
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‘ Die denffche Gefellfchaff für efhifche Kulfur 
und Herr von Zapdi. 
Don 
Hugo von Gizycki, 
Oberſt a. D. 
* 
(Sur Orientierung unſerer Leſer.) f 
1)" erfte Paragraph der Satzungen der deutſchen Geſellſchaft für 
ethiſche Kultur lautet: 

„Es iſt der Sweck der Geſellſchaft, im Kreiſe ihrer Mitglieder. und 
außerhalb desſelben als das Gemeinſame und Verbindende, unabhängig 
von allen Verſchiedenheiten der Lebensverhältniſſe ſowie der religiöſen und 
politiſchen Anſchauungen, die Entwicklung ethiſcher Kultur zu pflegen. 

Unter ethiſcher Kultur als Siel ihrer Beſtrebungen verſteht die Ge— 
ſellſchaft einen Suſtand, in welchem Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit, 
Menſchlichkeit und gegenſeitige Achtung walten“. N 

Die Preſſe hat an dieſem Paragraphen alles Mögliche auszuſetzen 
gehabt; und doch habe ich gefunden, daß von den verſchiedenen Faſſungen, 
welche vorgelegen haben, die beſte gewählt worden iſt. Man ſagt, der 
Paragraph ſei ganz unklar und unbeſtimmt, fo 3. B. feien die Begriffe 
Gerechtigkeit und Menſchlichkeit ſehr dehnbar, jeder Einzelne verbinde da— 
mit andere Dorftellungen. Letzteres will ich gern zugeben. Aber wenn 
man dieſe Begriffe definiert hätte, ſo würde man entweder nur eine 
ſolcher Vorſtellungen zum Ausdruck gebracht und jeder anderen Dorftellung 
damit vor den Kopf geſtoßen haben, oder aber man hätte eine Definition 
gegeben, welche vermöge ihrer Allgemeinheit nicht mehr beſagt haben 
würde als: Gerechtigkeit iſt Gerechtigkeit, Menſchlichkeit iſt Menſchlichkeit. 
Gerade darin, daß auf eine Definition dieſer Begriffe verzichtet wurde, 
ſehe ich einen Hauptvorteil der Faſſung dieſes Paragraphen, indem nun— 
mehr jedem Einzelnen ein freier Spielraum gelaſſen wurde; vermöge deſſen 
jede Individualität zur vollen Geltung kommen konnte. Insbeſondere 
erſchien es mir richtig, daß die Geſellſchaft ſich unabhängig von allen 
Derfchiedenbeiten der religiöſen Anſchauungen machen wollte. Denn dieſe 
Worte befagen, daß keine religiöfe Richtung angetaftet werden ſolle. Eine 
Einigung iſt auf religiöfem Gebiete auch ſchwer zu erzielen, jeder Verſuch 
dazu verletzt leicht. Welche Religion aber einer auch bekennen mag, die 
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praktiſchen Konſequenzen, welche ſich aus derſelben für fein Handeln er— 
geben, bleiben dieſelben. Um dieſe praktiſchen Konfequenzen allein durfte 
es ſich in der Geſellſchaft handeln, denn fie find eben ethiſcher Natur. Aller: 
dings hat es eine Seit gegeben, zu welcher der Jude den Nichtjuden, der 
Chriſt' den Nichtchriſten für nicht gleichberechtigt hielt, ihn ſogar mit Feuer 
und Schwert glaubte verfolgen zu müſſen. Aber dieſe Seit iſt doch für 
die große Maſſe der Deutſchen vorüber. Im Mittelalter wäre die Grün⸗ 
dung einer deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur ein Unding geweſen; 
man würde ſchon die Keime einer ſolchen Geſellſchaft in den Flammen 
des Scheiterhaufens erſtickt haben. Wir ſtehen aber jetzt am Ende des 
19. Jahrhunderts und haben uns den veränderten Bedürfniſſen anzu: 
paſſen. Wir müſſen doch nun endlich mit dem, was uns unſere größten 
Denker und Dichter gelehrt haben, Ernſt machen. Sie alle bekennen, daß 
über die letzten und höchſten Probleme ein Wiſſen unmöglich iſt, daß hin— 
ſichtlich derſelben man nur zu glauben und ſogar das Allerverſchiedenſte 
zu glauben vermag. Für den Einzelnen kann ein ſolcher Glaube ebenfo 
unerſchütterlich daſtehen wie die Nichtigkeit eines mathematiſchen Lehr: 
ſatzes. Aber jeder noch ſo unerſchütterlich Glaubende wird bei einiger 
Bildung ſich ſagen müſſen, daß dieſer ſein Glaube nur ſubjektiv richtig 
iſt, daß er keinen Anſpruch auf objektive Nichtigkeit erheben darf, denn 
ſonſt wäre er kein Glaube mehr, ſondern ein Wiſſen. Das Welträtſel hat 
wiſſenſchaftlich aber noch Niemand gelöſt. Es war deshalb meiner An— 
ſicht nach durchaus richtig, daß man endlich einmal einen gemeinſamen 
neutralen Boden zu gewinnen ſuchte, von welchem aus man praktiſch vor— 
wärts kommen konnte. Der nie zu ſtillende metaphyſiſche Drang jeder 
geſunden Menſchenſeele, welcher in den verſchiedenen Religionsformen 
zum Ausdruck gelangt, mußte als heiligſtes Kleinod jedem Einzelnen un⸗ 
angetaſtet bleiben. Nur dasjenige durfte aus dem Gebiete des Glaubens 
ausgeſchaltet werden, was bereits der Wiſſenſchaft angehört; dasjenige 
hingegen, was jenſeits der Grenzen jeder nur möglichen Wiſſenſchaft 
liegt, mußte Jedem überlaſſen bleiben, ſich in ſeiner eigenen Weiſe zu 
deuten. 

Dies war der Standpunkt, welchen ich einnahm, als ich in dieſe Ge— 
ſellſchaft eintrat; und obgleich ich wohl wußte, daß an dieſer Auffaſſung 
des Paragraphen von allen denjenigen gerüttelt werden würde, denen 
überhaupt jede Religion fehlt, ſo nahm ich jedoch an, daß die leitende 
Strömung nicht die der Religionslofigfeit werden würde. Leider habe ich 
aber bald die Erfahrung machen müſſen, daß die überwiegende Sahl der 
Mitglieder hinſichtlich der Religion doch anders als ich denkt, daß fie die⸗ 
ſelbe als etwas für den Menſchen ziemlich Ueberflüſſiges betrachtet, welches 
kaum im ſtande ſei, den Menſchen ethiſch zu fördern. Ja einzelne wenige, 
aber in der Geſellſchaft ſehr einflußreiche Mitglieder, ſprachen es mir gegen: 
über ſogar offen aus, das alles Metaphyſiſche ein bloßes Hirngeſpinſt ſei, 
daß alſo auch der Glaube an Gott und Unſterblichkeit jedes zureichenden 
Grundes entbehre, ſogar ſchädlich ſei, da er den Menſchen daran hindere, 
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fich auf eigene Füße zu ftellen und in genügender Weiſe felbft für fich zu 
forgen. Wenn es aber nichts Metaphyfifches giebt, dann ift das Univerſum 
nur der Kampfplatz blinder Naturkräfte, der Menſch nur ein vorüber- 
gehendes Gebilde derſelben. Von einer Beſtimmung oder gar einer 
höheren Beſtimmung des Menſchen kann dann garnicht die Rede fein. 
Dann kann es vernünftiger Weiſe allein darauf ankommen, eine Geſell⸗ 
ſchaftsordnung zu ſchaffen, durch welche dieſe zweckloſe Exiſtenz wenigſten⸗ 
mit einem Maximum des möglichen allgemeinen Luftgefühls verbunden 
iſt und die nicht zu vermeidende Not auf ein Minimum gebracht wird. 
Dann hat jeder Einzelne natürlich zu beanſpruchen, daß er in ſeinen 
äußeren Derhältniffen feinen Mitmenſchen vollſtändig gleichgeſtellt werde; 
alle Standes» und Klaſſenunterſchiede müſſen dann alſo wegfallen. In 
wie weit eine derartige Geſellſchaftsordnung durchführbar und mit welchem 
Maß von Wohlbefinden für den Einzelnen fie verbunden tft, mag ich 
nicht entſcheiden. Aber ich kann nicht zugeben, daß derartige Beſtrebungen 
unabhängig von allen Derfchiedenheiten der Cebensverhältniſſe ſowie der 
religiöſen und politiſchen Anſchauungen ſind; behaupte vielmehr, daß ſie 
den Verſchiedenheiten der Lebensverhältniſſe ſowie der religiöfen und 
politiſchen Anſchauungen geradezu den Krieg erklären. Gegen dieſe ſich 
in der Geſellſchaft geltend machenden Tendenzen habe ich aus innerſter 
Ueberzeugung an den maßgebendſten Stellen Verwahrung eingelegt, und 
da dieſe ſich als nutzlos erwies, bin ich, um mein Gewiſſen nicht zu be- 
laſten, aus der Geſellſchaft ausgetreten. Wenngleich mir der Dorftand in, 
wie ich überzeugt bin, aufrichtiger Weiſe für die Kückhaltloſigkeit gedankt 
hat, mit der ich bei Konſtituierung der Geſellſchaft aufgetreten bin, fo 
konnte er mich doch ſchließlich nur als ein Hindernis für die nunmehr ſich 
geltend machende Strömung betrachten. Dazu kam, daß mein Glaube an 
eine Geiſteswelt mich des Spiritismus als höchſt verdächtig erſcheinen 
ließ. Derartige Geiſteskranke müßten aber, wie man ſich auszudrücken 
beliebte, der Geſellſchaft unbedingt fern gehalten werden. — 

Es iſt bei Begründung der deutſchen Geſellſchaft für ethifche Kultur 
Dielen unverftändlich geblieben, weshalb Herr von Egidy jede Beteiligung 
mit Entfchiedenheit ablehnte. Iſt doch fein einiges Chriſtentum unab— 
hängig von allen Derjchiedenheiten der Lebensverhältniſſe ſowie der 
religiöfen und politiſchen Anſchauungen. Derſteht doch gerade Herr von 
Egidy unter einigem Ehriftentum einen Suſtand, in welchem Gerechtigkeit 
und Wahrhaftigkeit, Menſchlichkeit und gegenſeitige Achtung walten. — 
Sein guter Genius hat ihn geleitet, jede Beteiligung an der Geſellſchaft 
abzulehnen; denn wäre er aktives Mitglied derſelben geworden, ſo würde 
er bereits heute ein toter Mann ſein. Wodurch unterſcheiden ſich denn 
nun die beiderſeitigen Beſtrebungen? — Die deutſche Geſellſchaft für 
ethiſche Kultur negiert in ihren einflußreichſten Mitgliedern jede Religion; 
Herr von Egidy iſt beſtrebt, ſämtliche Religionen als gleichberechtigt unter 
dem Banner des einigen Chriſtentums liebevoll zu vereinen. Bei Herrn 
von Egidy finden wir eine geradezu bewunderungswürdige religiöſe 
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Toleranz; fie entſpringt bei ihm aber nicht aus religiöſem Indifferentismus, 
ſondern aus tiefſter Religioſität. Das Siel, welches ihm vorſchwebt, iſt 
ein zweifellos richtiges; nur darf man nicht erwarten, daß es fo fchnell 
erreicht werden wird. Ehe die Menſchheit dieſes Siel erreicht, hat ſie 
noch viele Stufen zu erklimmen. Die nächſte Stufe für uns, der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche Angehörenden, dürfte die fein, die von unſerem Doktor 
Martin Luther eingeleitete Reformation zu Ende zu führen, d. h. die— 
jenigen Beſtandteile unſeres Glaubens auszuſcheiden, welche die theolo— 
giſche Forſchung namentlich des letzten Jahrhunderts als gänzlich unbe— 
rechtigt ergeben hat. Ein geläutertes proteſtantiſches Chriſtentum! Da: 
rauf kommt auf religiöſem Gebiet zunächſt Alles an. Für das Weitere 
haben wir vorläufig nicht zu ſorgen, in der unerſchütterlichen Ueberzeu— 
gung, daß, was auch die Mephiſtophiloſophen krächzen mögen, das gloria 
in excelsis ſtets das Höchſte bleiben wird, für welches ſich edle denkende 
Weſen werden zu begeiſtern vermögen. 


Berlin, den 25. Januar 1893. 


Bemerkung des Herausgebers. 


Der Derfaffer des vorſtehenden Aufſatzes hat feit vielen Jahren in lebhafter 
weiſe an unſerer Bewegung Teil genommen und auch die Begründung unſrer 
„Theoſophiſchen Vereinigung“ als reges Mitglied vom Anfang an unterſtützt. Gleich⸗ 
zeitig aber wurde Oberſt von Gizycki nicht nur — wie auch ich — von vorne 
herein Mitglied der Geſellſchaft für ethiſche Kultur, weil wir das Gute fördern, wo 
immer wir es finden und ſoweit wir irgend können, ſondern er beteiligte ſich auch — 
wie allb ekannt — in hervorragender Weiſe daran, dieſe Geſellſchaft ins Leben zu 
rufen und zu ihrem Gedeihen beizutragen. Viele Mitglieder find feinem Rufe 
folgend derſelben beigetreten — wohl in der Erwartung, daß dieſe Geſellſchaft ſich 
durch Verinnerlichung weit über die materialiſtiſche Geiſtesſtrömung der letzten Jahr: 
zehnte erheben würde. Wenn ſich Gberſt von Gizycki nun veranlaßt fühlt, ganz aus 
der ethiſchen Geſellſchaft auszuſcheiden, ſo liegt in ſeiner obigen Erklärung darüber 
ein Schriftſtück vor, das von beſonderer Bedeutung iſt für das Kulturleben der 
Gegenwart. . 

Wir teilen auch die hierin ausgeſprochene Anſicht, daß die Bethätigung des 
Herrn von Egidy für das proteſtantiſche Chriſtentum und darüber hinaus von großem 
Werte und von ſegensreicher Wirkung if. — Das aber bedarf hier wohl keiner be- 
ſonderen Hervorhebung, daß wir und daß die „Sphinx“ nicht auf einem konfeſſionellen 
Standpunkt ſtehen, daß wir alſo weder den Proteſtantismus, noch dem Katholicismus, 
noch irgend eine Kirche oder Synagoge oder irgend eine beſondere Religion ver: 
treten, ſondern lediglich die gemeinſame göttliche Weisheit aller Wiſſenſchaft und 
aller Religion. Hübbe- Schleiden. 
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he wir uns über unſern Gegenſtand verbreiten, erſcheint es uns not— 
L wendig, gegenüber der modernen Auffaſſung des Wortes „Myſtik“ die 
Etymologie und den Sprachgebrauch des Wortes mysterium feſtzuſtellen. 
Der älteſte Gebrauch des Wortes findet ſich in den Religionen des Heiden: 
tumes und bedeutet Geheimlehre. Die richtige Ableitung giebt Suidas, 
indem er ſagt: Myſterien (uvor yt) wurden fie genannt von pustv 
ro reh (den Mund ſchließen), es find Kehren, welche nur im Verborgenen 
mitgeteilt und mit Stillſchweigen bewahrt werden ſollten. 

Die Pythagoräer und Platoniker bedienten ſich des Wortes in einer 
ganz anderen Bedeutung, indem ſie die in den Myſterien gebräuchlichen 
Bezeichnungen auf die Wiſſenſchaft überhaupt, namentlich auf die Philo- 
ſophie anwendeten. Insbeſondere gilt das von den Neuplatonikern, welche 
die Ariſtoteliſche Philoſophie, inſofern ſie ſich mit dem Begriff beſchäftigt, 
ſowie die geſamte Realwiſſenſchaft „kleine Myſterien“, die platoniſche 
Philoſophie dagegen die großen Myſterien nannten; jene Philoſophen 
aber, welche bis zur Vollendung hindurchgedrungen waren, als Muyſten 
oder Hierophanten bezeichneten. Der Unterſchied zwiſchen den Nen— 
platonikern und den andern Philoſophen beſtand in dieſer Hinſicht be— 
ſonders darin, daß dieſe Ausdrücke für die Erſteren keine bloße Symbole 
bedeuteten, ſondern vielmehr die Sache ſelbſt, indem der Neuplatoniker in 
dem geheimnisvollen „Einswerden” mit Gott den höchften Punkt der 
Weisheit fand, und dies letztere war auch der Grund, weshalb dieſe Be— 
zeichnungen im 5. und 4. Jahrhundert unſerer Seitrechnung eine be— 
ſondere ſpekulative Bedeutung erhielten. Worin der höchſte Moment der 
Myſterienfeier gipfelte, erſieht man bei Plotinus, welcher in der VI Enne: 
ade ſagt: „Es iſt das höchſte Streben nach Vereinigung, um womöglich zu 
jhauen, was im Heiligtume (To & ore), das Innerſte des Tempels) iſt“. 
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Ebendaſelbſt fagt er, dieſe Lehren ſeien als Myſterien zu betrachten, welche 
man nicht profanieren dürfe. Daß das Wort puw bei dieſen Neu- 
platonikern nicht bloß, wie urſprünglich, zur Bezeichnung des verſchloſſenen 
Mundes allein, ſondern auch des allem äußeren verſchloſſenen Auges ge— 
braucht wurde, erhellt aus einer Stelle bei Proclus::!) 

„Wenn die Seele ſich in ihr eigenes Weſen wendet, und zuerſt ihre eigenen Der- 
hältniſſe enthüllt, erblickt ſie zuerſt ſich ſelbſt nur; jedoch tiefer in die Erkenntnis ihrer 
ſelbſt eindringend, findet ſie den Geiſt in ſich und alle Ordnungen der Dinge. Und 
dringt fie in ihr Innerſtes (gleichſam in das & doro der Seele), fo kann fie auf dieſe 
Weiſe das Geſchlecht der Götter und die Einheiten aller Dinge mit geſchloſſenem 
Auge (nvoxcav) ſchauen“. 

Ein dritter Sprachgebrauch des Wortes Muyſtik erſcheint in der chriſt— 
lichen Kirche. Nachdem ſchon Paulus an dem Altar des „unbekannten 
Gottes“ den Athenern den Chriſtus verkündet hatte, ſchloſſen beſonders 
die alexandriniſchen Kirchenlehrer ihre Lehren in mancher Hinſicht an das 
im Heidentume verbogene Tiefere an. So kam es, daß Gebräuche und 
Benennungen, die in Beziehung zu den heidniſchen Myſterien ſtanden, in 
das Chriſtentum herübergenommen wurden. So ſagt Grigenes, daß das 
Ehriftentum der pythagoräiſchen Lehre ähnlich ſei, indem es außer dem 
Exoteriſchen etwas habe, was nicht für die Menge in Erſcheinung trete. 
Auch Baſilius unterſcheidet im Chriſtentume die Lehren, welche allgemein 
ausgebreitet werden, von denen, die verſchwiegen werden, und nennt die 
erſteren Kerygmata, die letzteren aber Dogmata. Derjenige aber, welcher 
vorzüglich die Myſterienausdrücke in's Chriſtentum übertrug zugleich unter 
Bereinführung neuplatonifcher Lehren und Ideen, war der im 5. Jahr: 
hunderte unter dem Pſeudonym Dionyfius Areopagita bekannte Schriftſteller. 
Der Sweck feiner Schriften war, das Chriſtentum als platoniſche Myſterien- 
einheit darzuſtellen. Nach ihm befteht das höchſte Stel des Chriſtentumes in der 
Theoſis und Henoſis. Auch er nahm wie Proclus das Wort „Myo“ in 
der Bedeutung „die Sinne verſchließen“. Die Bedeutung, welche 
er in den Worten Myſtikos gegeben, wurde von der chriſtlichen Welt an- 
genommen, und wir ſehen bis zum Seitalter der Reformation die myſtiſche 
Theologie gegenüber ſtehen der ſcholaſtiſchen Theologie. Während die 
letztere ſich die begriffliche Entfaltung der Glaubenslehren und deren Be— 
weisführung zum Siele ſetzte, beſchäftigte ſich die erſtere mit dem Leben 
Gottes im Menſchen, d. h. mit dem Chriſtus in uns. 

Die Worte Muyſtizismus und Myſtik wurden in der neueren Seit 
ſehr fchwanfend in Bezug auf ihren Gebrauch, inſofern man ganz ver: 
ſchiedene Geiſtesrichtungen ſo zu bezeichnen verſuchte. Nun kann das 
Wort Myſtizismus dreierlei bedeuten. Einmal jene Geiſtesrichtung, welche 
erkennt, daß es in der Wiſſenſchaft Gebiete gebe, deren Inhalt ſich be: 
grifflich nicht darſtellen laſſe; ferner eine Geiſtesrichtung, in welcher Ge— 
fühl und Phantaſie vorherrſchen, und welche in Folge dieſes Uebergewichte⸗ 
nicht im Stande iſt, die Gegenſtände begrifflich zu ordnen und zu ſichten. 


) Theol. Plat., I. I. c. 3. 
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Drittens aber, und zwar im engeren Sinne, verfteht man unter Myſtik 
jene beſondere Gemütsrichtung, welche ihr Einzelſein als in jeder Be: 
ziehung vom Urſein bedingt erkennt. Das Charakteriſtiſche dieſer Gemüts⸗ 
richtung beſteht in einem beſtändigen Hinfchauen und Binhorchen auf die 
Regungen und Laute!) des Unendlichen im Menſchen, und iſt ein Handeln 
des Geiſtes. Dieſes Handeln wird vorzugsweiſe Myſtik genannt, indem 
der Geiſt das Auge, durch welches die Welt in ihn hineingeht, verſchließt 
und ſich nur zu den verborgenen, geheimnisvollen und innerſten Aeuße— 
rungen ſeines Seins hinwendet. 

Myſtik in abstracto nach der bisherigen Darſtellung findet ſich ſelten. 
Ihr Beginn oder ihre Fortentwickelung iſt meiſtenteils verknüpft mit 
irgend einer geſchichtlichen Religion, von denen jede einzelne Belehrungen 
über das Weſen des Urgrundes und deſſen Verhältnis zum Einzelſein ent: 
hält. Myſtiſch und beſchaulich veranlagte Gemüter empfangen die erſten 
Anregungen durch die Offenbarung des Unendlichen in ihrem Innern, ent— 
weder aus ihrer poſitiven Religion, oder ſie ſetzen ihre inneren Erfahrungen, 
inſofern fie unabhängig von der Offenbarung durch ftarfe Lebensäußerungen 
auf jenen geheimnisvollen Grund ihres Seelenlebens von ſelbſt aufmerk- 
ſam wurden, in Verbindung mit den Ausſagen ihrer Religion. Unter der 
letzteren Gattung von Myſtikern giebt es nun zweierlei Arten: ſehr Find: 
liche, aber bei lebendigem Gefühl einer gleich lebendigen Phantaſie oder 
Begriffserkenntnis entbehrende; und ſolche, welche mit lebendigem Gefühle 
große Thätigkeit der Phantaſie oder Begriffserkenntnis verbinden. Erſtere 
unterwerfen ihr in Bewegung gebrachtes Leben völlig der Offenbarung, 
jo daß dieſelbe Norm wird für ihr ganzes inneres Leben, und fie werden 
dadurch wahre Mitglieder ihrer Religionsgemeinſchaft. Die zweite 
Gattung hingegen betrachtet die Ausſagen der Offenbarung nur als Sym: 
bole für ihre Seelenzuſtände, und wenn ein ſolcher Myſtiker im moham⸗— 
medaniſchen, indiſchen oder chriſtlichen Geiſte redet, ſo beſchreibt er doch 
nur Suſtände des Gemütes, welche mohammedaniſchen, indiſchen oder 
chriſtlichen analog find, nur daß die Darftellung nach der jeweiligen Bang: 
barkeit wechſelt.“) 

Hauptgrundſatz der Myſtik iſt: Die Geſamtheit der Erſcheinungswelt 
iſt relativ das Weſen Gottes, der aus ſeinem dunklen Centrum an's Licht 
geborne Gott. Ferner behauptet fie, daß der Geiſt der lebendigſte Quell. 
punkt des unendlichen Gotteslebens ſei; im Innerſten des Geiſtes werde 
das urſprüngliche Sein des Ewigen am offenbarſten. Ferner erkennt der 
beſſere Myſtiker an, daß unter den Offenbarungen Gottes in ſeinem Innern 
die höchſte die ſeines Gewiſſens ſei. Die Ausſprüche desſelben erkennt er 
als Atemzüge des lebendigen Gottes, und er ordnete ſich ſeinem Geſetze 
unter; dieſes Geſetz iſt „das Licht in uns“. 


1) „Ich bin die Stimme des Rufenden in der Wüſte!“ 
2) Goldmünze bleibt immer Goldmünze, ob das Bild der franzöſiſchen Republik, 
oder des deutſchen Kaiſers, oder des Großmoguls ſich darauf befindet. 
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Wir nennen daher denjenigen einen Myſtiker, der, auf dem engen 
Pfade wandelnd, ſich bewußt iſt ſeiner nahen Verwandtſchaft mit allem 
Weſen von der Plejas bis zum Sandkorn; der ſich verſchlungen weiß in 
den göttlichen Lebensſtrom, der durch das Univerſum ausgegoſſen iſt, und 
dabei erkennt, daß in ſeinem eigenen Herzen der lauterſte Lebensborn 
Gottes quillt; welcher hinwandelt durch die dem Beſchränkten und End: 
lichen zugekehrte Welt, und das Auge in das Centrum ſeiner Seele richtet, 
auf den geheimnisvollen Abgrund, wo die Unendlichkeit in die Endlichkeit 
einſtrömt, im namenloſen Anſchauen ſich ſättigend des in ſeinem Innerſten 
ſich aufthuenden Heiligtumes, und entzündet und umfangen von einer 
ſeligen Liebe zu dem geheimnisvollen Grunde ſeines Daſeins. 

So beſchaffen iſt ſein inneres Leben. Sich äußernd ſucht er ſeine 
Brüder in das Geheimnis ſeines eigenen Geiſtes einzuführen, zu gleicher 
Cebenshöhe emporzuziehen. Sein Leben gleicht einem Waſſerſpiegel, der 
ſeine Wellen an ſich hält, um auf ſeiner unbewegten Fläche das Angeſicht 
der Sonne ſich ſpiegeln zu laſſen. Feſtgehalten von der Liebe ruhen die 
unruhigen Wellenkrümmungen der Eigenheit, damit in der bewegungsloſen 
Seele ſich das Ewige frei bewege und in dem Geſetze Gottes das Leben 
der Seele aufgehe. 

In dieſen Worten iſt das Ideal eines Myſtikers gezeichnet, welches 
ſelten gefunden werden mag. Der größte Feind desſelben iſt die Speku— 
lation; ganz in ſeine Anſchauungen und Gefühle verſenkt, verſchmäht er 
des Suſammenhanges ſeines inneren Lebens und ſeiner Anſchauungen ſich 
in begrifflicher Betrachtung bewußt zu werden. Dieſer Suſtand birgt eine 
große Gefahr in ſich, nämlich die Gefahr des geiſtigen Todes. Wer kein 
objektives Offenbarungswort hat, oder nicht durch Erfahrung und Erlebnis 
ſich von der Unumſtößlichkeit eines ſolchen Offenbarungswortes überzeugt 
hat, wird niemals menſchlicher Spekulation Trotz zu bieten vermögen; 
aber Myſtiker, welche durch das Chriſtentum den „Vater“ in dem „Sohne“ 
kennen lernten, konnten den in ihnen verborgenen Gott als einen freund— 
lichen lieben. Doch in dieſer Myſtik liegt deshalb eine ſo große Gefahr, 
weil ſie die Selbſtſucht in ſich trägt, was, wenn ſie ſich auf dem Boden 
des Chriſtentums bewegt, nicht der Fall ſein kann, aber ſie iſt immerhin 
das reichſte und tiefſte Erzeugnis des menſchlichen Geiſteslebens, die 
lebendigſte und erhabenſte Offenbarung aus dem Gebiete der Natur. 

Wir finden die Myſtik im Grient beſonders bei den Indern und bei 
den Mohammedanern. Iſt das Bewußtſein des Unendlichen im Inder 
erwacht, ſo wird ſein Blick darauf ſo unbeweglich gerichtet, daß ihm 
der Sinn für alles Einzelne, Endliche völlig verſchwindet; er ſchaut 
nur an, und wird ſich ſelbſt deſſen kaum bewußt. Die Folge davon iſt, 
daß der indiſche Myſtiker weder in Kunſt noch Wiſſenſchaft ferner erzeugend 
auftritt, während der abendländiſche Myſtiker mehr oder weniger ſich 
beider Gebiete bemächtigt, um das Endliche in der Idee des Unendlichen 
zu verklären. Abſtrakt aufgefaßt iſt die indiſche Myſtik das großartigſte 
Syſtem; was der Muyſtiker des Abendlandes verdeckt jagt, ſpricht der indiſche 
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unumwunden aus. Durch das Innerſte aller Weſen geht ein großer Faden, 
an welchem ſie alle gebunden ſind; dieſer große Faden iſt Gott, ſo lehren 
die Upaniſchads. Selbſt die Sünde des Menſchen muß atma, d. i. Gott⸗ 


beit, werden; dieſes Atma iſt das Erkennen, und voll Freude und Licht. 


Brahm ſpricht: Wer mich kennt, wird kein Sünder, er mag thun, was er 
will, er fällt nicht von dem Gipfel ſeiner Höhe.!) 

Weniger abſtrakt iſt die mohammedaniſche Myſtik. Wollte man 
aus dem Koran allein die Perſon Mohammeds beurteilen, oder aus 
den geſchichtlichen Daten, ſo geben dieſelben keinen Anlaß, bei ihm ein 
tieferes Gemütsleben zu vermuten, denn feine Religioſität deutet vielmehr 
auf einen abſtrakten als gemütvollen Deismus. Aber es ſind Ueber— 
lieferungen vorhanden, für deren Echtheit innere und äußere Gründe 
ſprechen, aus denen hervorgeht, daß ihm tiefere Erregungen nicht abge— 
ſprochen werden können. Schon in den erſten zwei Jahrhunderten nach 
Mohammed findet man bei feinen Anhängern einen großen Reichtum my: 
ſtiſcher Frömmigkeit, wie aus den Handſchriften erſichtlich iſt. Man findet dort 
Aeußerungen, wie ſie in in der reinſten Myſtik des Chriſtentums vorkommen. 
Auch findet man ſchon zu Ende des 2. Jahrhunderts unſerer Seitrechnung das 
Wort Sufi zur Bezeichnung einer beſtimmten Gattung religiöſer Menſchen, 
und das Wort Sufismus bedeutet eine gemütvolle Myſtik. Als Stifter der 
Sufi wird Abu Said Abul heir genannt, welcher auf die Frage, was 
Sufis mus ſei, antwortete: „Was du im Kopfe haft, laß fahren; was du 
in der Hand haſt, wirf fort; was auch dir entgegenkommt, weiche nicht!“ 
Dſchuneich, der größte Scheich der Sufi, giebt folgende Erklärung: 
„Sweck des Sufismus iſt, den Geiſt zu befreien von dem Andrange der 
Leidenfchaften, die Angewöhnungen der Natur ablegen, die menſchliche 
Natur ausziehen, die Sinne unterdrücken, geiſtige Qualitäten annehmen, 
durch die Erkenntnis der Wahrheit erhoben werden, was gut iſt, auszu 
üben“. Abul Ruſſein Nuri bemerkte: „Sufismus ift weder Dorſchrift 
noch Lehre, er iſt etwas Angeborenes. Wäre er Dorfcrift, fo könnte 
er durch Anſtrengung befolgt werden, wäre er Lehre, ſo könnte er erlernt 
werden. Vielmehr iſt er etwas Angeborenes, nach dem Ausſpruche des 
Korans: Ihr werdet mit der Anlage Gottes erſchaffen. Daraus folgt, 
daß Niemand, weder durch Anſtrengung noch durch Cehre, ſich die Anlage 
Gottes verſchaffen kann“. 2) 

Am meiſten wurde die Myſtik bei den perſiſchen Sufis ausgebildet, 
die ſich zu einer Art mönchiſcher Brüderſchaft vereinigt hatten. Ihre 
R atmen eine tief innerliche Myſtik.“) j 


) „Und wären deine Sünden wie Scharlach, ich werde ſie weiß waſchen, wie der 
Schnee iſt“. 

2) Sollte in dieſem Ausſpruche nicht der Begriff der „Gnade“ enthalten fein? 

3) Die Lehrſätze dieſer Myſtiker find von F. A. G. Tholuk, 1821 Profeſſor in 
Berlin, in dem Werke „Sufismus, sive Theosophia Persarum pantheistica“, wiſſen⸗ 
ſchaftlich entwickelt worden. Die vorliegenden Mitteilungen ſind der Blütenſammlung 
aus der morgenländiſchen Myſtik desſelben Gelehrten auszugsweiſe entnommen. 
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Dieſe morgenländiſche Myſtik verhält ſich nun zur abendländiſchen 
wie Gefühl und Bild zum Gedanken. Der abendländiſche Myſtiker ſucht 
ſein inneres Leben in Begriffen oder geordneten Bildern darzuſtellen, 
während der orientalifche als ein in magnetiſches Hellſehen verſunkener 
Prophet erſcheint. Der abendländiſche Myſtiker ſieht ſich in feinen Ge— 
fühlsleben durch die ſich aufdrängenden Gedanken geſchwächt, der morgen— 
ländiſche verſinkt bei ſeiner Abſtraktion von allem Einzelnen in der Idee 
des Unendlichen, wie in einem Abgrunde. Die Kunftgriffe, deren ſich der 
Orientale bedient, um zu dieſer Abſtraktion zu gelangen, reſultieren 
theoretiſch und praktiſch aus dem kühneren Streben des Morgenländers 
und deſſen kühnerem Durchbruche zum Extrem, als dies bei dem Occiden— 
talen der Fall iſt. Was die praktiſche Seite der Myſtik betrifft, ſo macht 
der Orientale dieſelbe ſelten zur Leiterin des Lebens, und fie erſcheint dort 
als Quietismus, wirkungsloſe Beſchaulichkeit; theoretiſch verdeckt der Abend— 
länder die pantheiſtiſchen Sätze der Myſtik, während ſie der Orientale 
offen und unumwunden darlegt. Indes, wem ſchon einmal und wieder 
einmal Blitze der Gottheit durch die Wolke feines innerſten Menſchen ent⸗ 
gegengeſchoſſen, der wird, das Leben dahintenlaſſend in der Serſplitterung 
und unter Schatten, eingehen lernen in das Heiligtum ſeiner eigenen Bruſt, 
wenn ihm der Bierophant vorangeht. Denn Muyſtik iſt das heiligſte und 
eigentümlichſte Cebensgebiet des Menſchen, nicht aber, wie flaches Raiſonne⸗ 
ment es darzuſtellen bemüht iſt, ein krankhafter Suſtand niederer Lebens— 
äußerungen. 

Myſtik wird im Oriente nicht gelehrt, ſondern der Pir (erfahrener 
Myſtiker) teilt feine Myſtik' dem Schüler auf magiſch⸗magnetiſchem Wege 
mit, durch perſönlichen Umgang, nicht auf dem Wege verſtandesmäßiger 
Entwicklung. Daß die Myſtik im Abendlande verſchiedenartigere Ge— 
ſtaltungen aufweiſt, liegt einerſeits darin, daß das Chriſtentum mehr dazu 
beiträgt, in jedem Einzelnen ein eigentümliches Geiſtesleben zu entfalten, 
andererjeits darin, daß das Morgenland einförmiger in feiner Lebens— 
entwickelung iſt. Auch ſprachlich drückt ſich der Unterſchied zwiſchen dem 
morgen: und abendländiſchen Myſtiker in der Redeweiſe aus. Der 
Orientale reiht Bilder an Bilder, welche vielfach etwas Ungeheures, 
Nieſiges an ſich tragen, und deshalb ergreifender find, während der Geci— 
dentale alles in der Reflexion mit auffaßt, was er irgend dienlich findet, 
um den Zuhörer zu überzeugen. 

Betrachtet man den Inhalt des Korans, ſo findet man denſelben 
wenig geeignet, das Gemütsleben zu erregen; auch feine Glaubensſätze 
ſind der Myſtik nicht günſtig. Die gemütvolle Seite desſelben zeigt ſich 
nur in der Anſicht von dieſem und dem jenſeitigen Leben, und es gehört 
zu den rührendſten Dichtungen der orthodoxen Mohammedaner, wenn ſie 
von der Flüchtigkeit dieſes Lebens ſprechen, welches fie „Haus der Der- 
nichtung“, und von dem Heimgange in jenes Leben, das fie „Haus 
des Bleibens“ nennen. Der myſtiſche Stoff, welcher dem Koran fehlt, 
wird dem Mohammedaner aus der Tradition (Hadiß) zugeführt. Der— 
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gleichen myſtiſche Ueberlieferungen, die Mohammed zugeſchrieben werden, 
lauten: 
„Der Gläubige iſt Gott am nächſten, wenn er betet“. 
„Wenn ich einen Unecht liebe — ſpricht Gott — werde ich ſein Auge, Ohr 
und Mund, ſo daß durch mich er hört, ſieht und ſpricht“. — 
„Erde und Kimmel — ſpricht Gott — fallen mich nicht, aber es faßt mich 
das Herz meines Gläubigen“. — 


Noch ein Gebet Sajibs mag hier zum Teil angeführt werden, das 
den Untergang des Menſchengeiſtes in Gott zum Gegenſtande hat, und das 
er ſeinem Werke voranſtellte. 


Herr, aus Deiner Quelle ſchenk mir 

einen vollen Becher ein; 
laß mein Ange hell und ſehend 

und mein Herz laß wachſam ſein! 
Jede Regung meines Geiſtes 

zieht die eigne Straße hin; 
ſammle bei dem Mahl der Einheit 

meinen fo zerftrenten Sinn. 


Wein vergießen wir, wenn zitternd 

unſre Band den Becher hält, 
Herr! ſtärk meines Arms Gelenk mir, 

wenn er Deinen Becher hält! 
Düſter iſt des Herzens Kammer, 

daß ich Dich nicht ſehen kann, 
an der Liebe Gluten zünde 

Du mir eine Leuchte an! 
Sieh, der Liebe Gang wird unfrei 

durch des Leibes ſchweres Uleid 
Gieb dem Geiſte ein Gewand, Herr, 

das ihm paſſe, leicht und weit! 


Oh ſo lange war ich Umkreis, 

jede Stund an anderm Ort, 
laß mit ſtarkem Fuß mich ftehen 

jetzt als Centrum fort und fort! 
Heldenblicke ſtets zu ſchauen: 

nicht beſtändig Segen ſchafft! 
Daft Dein Schau'n Du mir gegeben, 

gieb mir auch zu Schauen Kraft! 
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Ein echlen Diener Guffes. 


Don 
Raphael von Koeber, 
Dr. phil. 
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. Fremder, der zur Seit durch die Straßen von Petersburg geht, 
wird oft überraſcht durch einen großen, den Verkehr ſtörenden 
Volksauflauf. Er vermag deſſen Urſache nirgends zu entdecken. Hunderte 
von Menſchen beiderlei Geſchlechts, aller Klaſſen und Lebensalter, ſtehen 
erwartungsvoll vor einer Hausthüre oder in den Räumen des Bahnhofs, 
oder laufen einem gewöhnlichen Mietswagen nach, in welchem nur ein 
unſcheinbarer Geiſtlicher ſitzt, wie man ſolche jeden Augenblick in den 
ruſſiſchen Städten ſieht. Was iſt los d fragt man erſtaunt. Was hat die 
Leute zuſammengeführt d Es kann doch nicht dieſer ſchlichte Prieſter fein, 
dem ſie nachjagen d | 

Allerdings, kein anderer: es ift der „Vater Johannes“ von Kron⸗ 
ſtadt! Er war vorhin in jenem Hauſe, und vornehm und gering wartete 
über eine Stunde auf der Straße, bis er herauskam. Auch der Bahnhof 
war voll Menſchen, nur weil man den „Vater Johannes“ dort zu ſehen 
hoffte. Wem es nicht gelang, läuft jetzt ſeinem Wagen nach. Das Gleiche 
wiederholt ſich in jeder Stadt, die Johannes beſucht. Er iſt gegenwärtig 
der populärſte Mann in Rußland. An tauſend Briefe, aus allen Gegen— 
den des weiten Reiches, laufen täglich bei ihm ein. Von früh bis in die 
Nacht iſt ſein Haus in Kronſtadt beſtürmt von Fremden und Einheimiſchen: 
die einen ſuchen bei ihm Rat oder geiſtige und materielle Hülfe, die anderen 
kommen, ſeinen Segen zu empfangen oder ihm zu beichten; die dritten 
treibt die bloße Neugier, den Mann zu ſehen und zu ſprechen, von welchem 
ſoviel Wunderdinge erzählt werden. 

Seine Perſönlichkeit ſoll fascinierend wirken auf alle, die in Be: 
rührung mit ihm kommen oder einem von ihm geleiteten Gottesdienſte 
beiwohnen, fie mögen Fremdglänbige oder Ungläubige fein. Einen ſolchen 
Gottesdienſt ſchildert als Augenzeuge ein Petersburger Korreſpondent der 
Berliner „Neueſten Nachrichten“ (v. 13. Nov. 1892). 

„Die lange kirchliche Handlung”, ſchreibt er, „ſchien eine Minute zu dauern; man 
vergaß vollſtändig, daß man auf Erden war. Und nach dem Schluß drängte ſich die 
Menge in heiliger Ehrfurcht um den Prieſter, feine Hände, feine Gewänder mit Küffen 
bedeckend, und ſelbſt in der Gruppe atheiſtiſch geſinnter Studenten, in der kurz vor 
Anfang der Meſſe ziemlich ungeniert über den „Heiligen“ und ſeine „Mätzchen“ ge⸗ 
ſpottet wurde, ſah ich nur thränenfeuchte Augen und ehrfurchtsvoll gebeugte Hniee“. 
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Was hat nun dem Vater Johannes ſeinen Ruf verſchaffen können, den 
Ruf eines „Heiligen“ dem, wie das ruſſiſche Volk meint, „nichts un: 
möglich iſt“ ? 

Wir wollen zuerſt, nach einer allem Anſchein nach zuverläſſigen, 
ruſſiſchen Quelle,) über die äußeren Lebensverhältniſſe des ſeltenen 
Mannes berichten. 

Er iſt geboren im hohen Norden Rußlands, im rauhen, unfruchtbaren 
Gouvernement Archangelsk. Sein Vater, ein armer Geiſtlicher niederen 
Nanges, hatte eine zahlreiche Familie, und die erſten Erfahrungen des 
Knaben waren Not und Hunger leiden und leiden ſehen. Mit 9 Jahren 
trat Johannes ins geiſtliche Seminar zu Archangelsk. Nachdem er hier 
die Studien beendet, wurde er, in Anbetracht des Fleißes und der guten 
Aufführung, die ihn auszeichneten, in die geiſtliche Akademie zu Peters: 
burg verſetzt. Das Ideal ſeiner erſten Jugend war, als Mönch und 
Miſſionar in die weite Welt zu gehen; jedoch das Schickſal wollte es 
anders und er iſt nie über die Grenzen des europäiſchen Rußlands hinaus 
gekommen. Noch während ſeines Aufenthaltes auf der Akademie über— 
zeugte er ſich, daß die Reichshauptſtadt ſelbſt ein Neſt von Unglauben 
und Irrlehren ſei, die zu bekehren und zu bekämpfen ein Diener Gottes 
ſich zur erſten Pflicht machen müſſe. So beſchloß er, Weltgeiſtlicher zu 
bleiben und fein Cand nicht zu verlaſſen, und nahm im Jahre 1855, wo 
er mit der Würde eines Kandidaten der Theologie die Akademie abſol— 
vierte, die erſte ihm gebotene Stellung an als Prieſter an der St. Andreas— 
kirche zu Kronſtadt. Dieſes Amt verwaltet er — ein angehender Sechs— 
ziger — bis auf den heutigen Tag, jede weitere Beförderung ablehnend. 

Naſtloſe Thätigkeit im Dienſte Gottes, ſchrankenloſe Menſchenliebe 
und Selbſtaufopferung — dies iſt der einzige Sweck ſeines Lebens, das 
ſchon inſofern ein „heiliges“ genannt werden darf. Dem Geſetze der 
orthodoxen ruſſiſchen Kirche zufolge mußte Johannes als Weltgeiſtlicher 
in die Ehe treten. Er heiratete die Tochter ſeines Vorgängers im Amte. 
Die Ehe blieb kinderlos. In den erſten zwei Jahren ſahen ſich beide 
kaum einige Minuten am Tage, da Berufspflichten und die ausgedehnteſte 
perſönliche Ausübung jeder Art von Wohlthätigkeit die ganze Seit des 
Prieſters in Anſpruch nahmen und ihm nicht erlaubten, ſein eigenes Glück 
und Behagen zu ſuchen. „Glückliche Menſchen“, pflegte er ſeinem Weibe 
zu ſagen, „giebt es auch ohne uns genug, Eliſabeth; weihen wir alſo 
unſer Leben dem Herrn und den Bedürftigen!“ Die junge Frau fügte 
ſich und wurde, als hätte ſie ein Gelübde gethan, die eifrigſte Gehülfin 
ihres Mannes, eine „barmherzige Schweſter“ in des Wortes edelſter und 
tiefſfter Bedeutung. 

„Ich lebe nicht mir, ſondern meinen Nächſten; und der Grundſatz 
all meines Handelns iſt die ſtrengſte Wahrhaftigkeit gegen mich ſelbſt, un— 


) Dater Johannes von Kronftadt. Eine Skizze v. N. N. Jiwotoff. Separat⸗ 
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bedingte Pflichttreue und die ſorgfältigſte Aufſicht über mein inneres Leben“. 
Dieſe authentiſchen Worte des Kronſtadter Prieſters charakteriſieren ſeine 
ganze Perſönlichkeit; in ihnen liegt auch zum großen Teil das Geheimnis 
ſeiner Popularität und ſeines Einfluſſes. Seine Bedürfnisloſigkeit, Un⸗ 
eigennützigkeit, Mildherzigkeit und Beſcheidenheit müſſen, in einem mate— 
riellen, egoiſtiſchen Seitalter, wie das unſrige, als beiſpiellos bezeichnet 
werden. Von den ſehr bedeutenden Summen, über die er jährlich verfügt 
und die er leicht verdoppeln könnte, bleibt ihm nicht das Geringſte übrig, 
jo daß feine Frau oft in Verlegenheit iſt, die laufenden Tagesausgaben 
und den Haushalt zu beſtreiten. Alles wird unter die Armen verteilt oder 
auf die Stiftung von Wohlthätigkeitsanſtalten und Vereinen verwendet. 


Das Werk der offiziellen Wohlthätigkeit des Johannes ſind die 


zahlreichen Stiftungen, welche unter dem Geſamtnamen des Kronftädter 
„Baufes der Arbeit“ oder „Arbeiterheims“ bekannt und berühmt find. 
Gleich nach ſeinem Amtsantritt war die erſte Aufgabe unſeres Prieſters, 
das Loos des ärmſten Teils feiner Gemeinde zu verbeſſern. Bereits in 
den 60 er Jahren begann die Preſſe von der Einrichtung eines Arbeiter: 
heims in Kronſtadt zu ſprechen; und es dauerte nicht lange, ſo war das 
Projekt in den Grundzügen auch ſchon verwirklicht. Gegenwärtig hat 
die Stiftung ein großes und durch reiche Beiträge immer wachſendes 
Kapital, gegen 20 Filialen, eine Kirche, drei große Haupt, und ver- 
ſchiedene andere Gebäude, in welchen mehrere Tauſend Menſchen Unter⸗ 
kunft, Pflege und Beſchäftigung finden. 

Das Ganze ſieht wie eine kleine Stadt aus und umfaßt folgende Anſtalten, davon 
jede einem ſpeziellen Zwecke dient: 

ı) Eine Nachtherberge für 300 Männer und Frauen. Die gänzlich Mittel⸗ 
loſen bekommen ihr Lager und zum Frühſtück einen Krug Thee mit Brot umſonſt; 
die Uebrigen für den minimalen Preis von 3 Hopeken (ca. 1½ Pfg.). Im Winter 
beherbergt dieſe Anſtalt die meiſten Schiffs: und Hafenarbeiter Kronftadts. 

2) Eine Arbeitsftube für Frauen, worin Kinder und Erwachſene unent⸗ 
geltlichen Unterricht im Nähen, freie Koſt und Arbeitslohn bekommen. 

5) Ein Buchbinder⸗ und Schuhmachergeſchäft, das ſchon viele arme 
Knaben zu tüchtigen Handwerkern ausgebildet hat. 

+) Eine Volksküche, in welcher jeden Tag ungefähr 600 Perſonen für den 
denkbar geringſten Preis ihre Beköſtigung finden. 


5) Eine Derforgungsanftalt für alte obdachloſe Frauen, die bud- 


ſtäblich von der Straße aufgenomen werden und volle Penſion haben. 

6) Ein Spital nebſt einer ambulatoriſchen Klinik und Apotheke. 

7) Ein großes Auditorium, worin an Sonntagen ſehr ſtark beſuchte Vorträge 
für das Volk gehalten werden. | 

8) Eine öffentliche Bibliothek mit einem Leſezimmer, die einzige in Kronftadt. 

9) Eine Bibliothek für Kinder, wohl die einzige in Rußland. 

10) Eine Buchhandlung, die zu geringen Preiſen allgemein nützliche und popu: 
läre Schriften verkauft. 

11) Eine mit allen Hülfsmitteln gut verſehene Elementarſchule, worin 
200 Knaben und 150 Mädchen unentgeltlich unterrichtet werden. 

12) Seihenfurfe, an denen jeder für 2 Rubel jährlich teilnehmen kann. 

13) Ein Waiſenhaus für 100 - Kinder mit vollſtändiger Penſion und mit 
Schulunterricht. 
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14) Ein Tagesaſyl für aufſichtsloſe Arbeiterfinder. 

15) Das eigentliche Arbeitsheim oder die Werkſtatt, worin einige hundert 
Arbeitsunfähige irgend eine leichte aber nützliche Beſchäftigung finden, für die ſie 
15—20 Hopeken pro Tag erhalten, um damit die Koften ihres Unterhalts in der An 
ſtalt zu decken. Endlich 

16) Die Abteilung für auswärtige Hülfe; Austeilung von Geld, Kleidern ꝛc. 
In dieſer Weiſe werden jährlich gegen 3000 Bedürftige unterſtützt. 

Vater Johannes iſt nicht nur die Seele dieſer großartigen Stiftung, 
ſondern auch die Hauptquelle ihres materiellen Wohlſtandes. Wie groß 
ſeine Beiträge ſind, erſieht man aus den gedruckten, jährlichen Berichten 
der Anſtalt. So betrug die Einnahme im Jahre 1890 im Ganzen 
57,236 Rbl., die Spenden des kaiſerlichen Haufes mit ein: 
begriffen. Von dieſem Gelde gehörten aber dem Vater Johannes, 
deſſen Name unter den Dorftehern des Inſtituts auf fein ansdrüdliches 
Verlangen nie erwähnt wird, nicht weniger als 45,965 Rbl.! 

Dieſes gänzliche Verzichten auf allen Beſitz und dieſe Wohlthätigkeit 
entſpringen nicht nur aus der natürlichen Güte und Mildherzigkeit des 
Priefters. Sie haben auch noch einen anderen, fo zu ſagen theoretiſchen 
Grund. Es iſt einmal das Streben, die Gütergemeinſchaft der 
erſten Chriſten wieder einzuführen, ſodann die Erkenntnis, daß alle Men— 
ſchen, als Kinder Gottes, ebenbürtig ſind. Mit Vorliebe entwickelt 
Johannes dieſe Anſchauungen in ſeinen Predigten. 

„Die erſten Chriſten“, ſagte er einmal, „wußten nichts von Mein und Dein: ſie 
waren Ein Körper und Eine Seele. Wie ſollten ſie alſo eine Trennung der Güter 
auch nur für möglich halten! Armut entſchuldigt nie die Derfäumnis der Wohlthätig⸗ 
keits⸗ und Barmherzigkeitspflichten. Kein Menſch iſt ſo arm, daß er nicht ſeinem Nächſten 
helfen könnte. Denn Troſt durch ein gutes, freundliches Wort und wahres Mitleid 
kann jeder dem Unglücklichen entgegenbringen. Ihr ſollt aus freien Stücken und gerne 
helfen, in chriſtlicher Liebe und mit Achtung vor dem Votleidenden, ohne einen Ge⸗ 
danken an Vergeltung im Diesſeits oder Jenſeits. Und da es beſſer iſt, einem Un⸗ 
würdigen Gutes erwieſen als einen wahrhaft Bedürftigen abgewieſen zu haben aus 
Furcht, dieſer könnte ein Unwürdiger ſein: ſo überlegt und zögert nicht, ſondern 
helft, nach Chriſti Worten, allen, die euch anrufen, ohne auf Herkunft, Geſchlecht und 
Glaubensbekenntnis zu ſehen“. 

Johannes iſt kein eigentlicher Redner; ſein Vortrag iſt nicht glänzend 
und ſoll fogar formell ziemlich mangelhaft fen. Aber er beſitzt — was 
mehr heißen will — die Gabe, das Selbſtdenken feiner Zuhörer anzuregen 
und in allgemein faßlicher Weiſe, oft durch Gleichniſſe — wie Sokrates 
und Chriſtus zu lehren pflegten —, ſelbſt dem Ungebildeten religiöfe und 
moraliſche Wahrheiten beizubringen. Auch iſt der gute Prieſter immer 
bereit, in Privatgeſprächen ſeine Predigten zu erläutern, und nicht ſelten 
opfert er mehrere Stunden, um die Fragen eines Wißbegierigen zu beant⸗— 
worten oder die Bedenken eines Sweifelnden zu heben. N 

Die Gabe des Voherwiſſens und die magiſche Kraft des 
Gebetes beſitzt er — die Glaubwürdigkeit unſerer ruſſiſchen Quelle vor: 
ausgeſetzt — im hohen Grade. Vachſtehendes ſpricht dafür: 

Swei junge Leute begeben ſich nach Kronſtadt, um mit Johannes 
etwas zu „ſchwatzen“; die verſteckte Abſicht war, ihn aufzuziehen. 
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— Iſt Hochwürden zu Haufe? — „Ja“. — Empfängt er? — „Was 
iſt euer Begehr ?“ — Wir fuchen unſer Seelenheil, geiftige Speiſe, Be 
lehrung. Bier unſere Karten. 

Das Dienſtmädchen entfernt ſich, den Beſuch zu melden, und die 
Spötter treten in das ärmliche Empfangszimmer ein. „Er wohnt nicht 
wie ein vornehmer Herr“, bemerkt der eine, ſich umſchauend. — „Ja, das 
muß ich auch ſagen. Und mit feinen Revenüen!“ — „Geizig wird 
er fein“. 

In dieſem Tone ging nun das Geſchwätz weiter. Es vergeht eine 
gute Stunde. Die beiden Laffen werden ungeduldig. — „Er läßt uns 
antichambrieren, wie ein Miniſter. Sollte man nicht noch einmal an⸗ 
fragend“ Wo aber iſt die Magd? Die zweite Stunde vergeht. Endlich 
zeigt ſich das Dienſtmädchen. 

„Was iſt denn mit Hochwürden, warum kommt er nicht heraus?“ — 
Er iſt beſchäftigt. — „Hat er geſagt, wir ſollten warten?“ — Er hat 
nichts gefagt. — „Sie hat ihm aber doch unfere Karten gegeben P“ — 
Gewiß. Er betrachtete ſie und warf ſie in den Papierkorb. 

Die Freunde ſchauten ſich an. „Gehe Sie noch einmal und ſage, 
daß wir ja bald drei Stunden auf ihn warten. Wir müſſen ihn not: 
wendig ſprechen“. — Nach ein paar Minuten kehrt das Mädchen zurück 
mit einem Präſentierbrett, auf dem zwei mit Waſſer gefüllte Gläſer ſtehen; 
in jedem Glas ein Cöffel. „Dies ſchickt Ihnen Hochwürden, meine 
Herren“. — ?!P? — „Sie find ja des Schwätzens !) halber da. Schwagt 
nun mit den Cöffeln im Glaſe. Hochwürden aber haben keine Seit zum 
Schwätzen und ſind bereits in die Kirche gegangen.“ Still und beſchämt 
entfernten ſich die Jünglinge. Die £uft, mit Johannes zu „ſchwätzen“ war 
ihnen vergangen. — 

Ungleich merkwürdiger iſt, was von den Heilungen erzählt wird, welche 
Johannes kraft ſeines Gebetes bewirkt. 

Im Jahre 1880 lebte in Kronftadt eine angeſehene Beamtenfamilie F. 
Die alte Mutter des Herrn F. war ſeit vier Jahren an der Waſſerſucht krank 
und bettlägerig. Die berühmteſten Aerzte Peterburgs, u. a. auch der im vorigen 
Jahre geftorbene Profeſſor Bötkin, haben fie behandelt und endlich aufgegeben. 
Einſtimmig erklärten fie, daß ſelbſt dann, wenn die gewünſchte Operation wider 
alles Erwarten glücken ſollte, die Kranke höchſtens noch ſechs Tage leben 
könne. Als die Aerzte gegangen waren, verlangte die alte Frau allein zu 
bleiben. Sie betete und ließ dann Johannes zu ſich rufen. — Er kam 
und brachte eine Stunde an ihrem Bette zu. Beim Fortgehen ſegnete er 
ſie und ſagte zum Herrn F.: „Ich bitte Sie, morgen mit Ihrer Mutter 
in die Kirche zum Gottesdienſt zu kommen“. — Wie! Meine Mutter verläßt ja. 
ſeit vier Jahren das Bett nicht, und morgen ſoll ihr eine ſchwere Operation 
gemacht werden! — „Es iſt gar keine Operation nötig“, erwiderte 
Johannes, „und ich hoffe, daß es Ihrer Mutter nicht ſchwer fallen wird, 

1) Hier iſt im ruſſiſchen Text ein unüberſetzbares Wortſpiel: ſchwätzen = um⸗ 
rühren (boltätj.) 
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morgen in die Kirche zu geben“. — Nein, Hochwürden, dies iſt ein Ding 
der Unmöglichkeit! Die Aerzte unterſagten ihr jede Bewegung, und wer 
weiß, ob ſie bis morgen noch lebt. — „Erfüllen Sie ja meine Bitte“, 
wiederholte Johannes. 

F. kehrte zur Mutter zurück. Er fand ſie ganz verändert: munter 
und ftrablend vor Freude. „Mir iſt fo wohl“, ſprach fie, „als hätte ich 
die Operation bereits glücklich beſtanden“. a 

Die Familie ruhte in dieſer Nacht nicht. Die Kranke aber erholte 
ſich zuſehends, und fühlte ſich gegen Morgen ſo kräftig, daß ſie das Bett 
verlaſſen und, unterſtützt von den Ihrigen, durch alle Simmer gehen konnte. 
Und als ein paar Stunden darauf die Kirchenglocken den Beginn des 
Gottesdienſtes ankündeten, war fie jo weit hergeſtellt, um ohne fremde 
Hülfe zur Meſſe zu gehen. Nach drei Tagen waren die letzten Spuren 
der Krankheit verſchwunden und die von allen ärztlichen Autoritäten Auf: 
gegebene lebt geſund noch jetzt. 

Johannes beſuchte in Petersburg oft die Familie S. In Senn elbert 
Hauſe wohnten auch drei Studenten. Die jungen Leute machten ſich nicht 
ſelten über die große Popularität des Prieſters luſtig, und beſchloſſen ein: 
mal, ſeine „überſinnlichen“ Gaben irgendwie auf die Probe zu ſtellen, feſt 
überzeugt, daß er ſie nicht beſtehen, und ſich lächerlich machen würde. 
Eines Tages, als Johannes wieder zum Beſuch bei S. war, kamen ſie auf 
den Gedanken, folgende Komödie aufzuführen. Einer von ihnen legte ſich 
ins Bett und ſpielte den ſchwer Kranken; der andere kniete weinend neben 
ihm und ſtellte den untröſtlichen Bruder vor; der dritte ging in die Woh- 
nung von S. und bat Johannes, den Sterbenden. zu beſuchen und für 
ihn zu beten. 

„Ich verſage keinem meine Hülfe und Fürbitte“, erwiderte der Prieſter, 
„und werde bei euch vorſprechen. Doch wiſſet, daß ihr Sott verſucht!“ 
Der junge Menſch wurde verlegen, beſtand jedoch auf ſeiner Bitte und 
behauptete, ſein Freund liege im Sterben. — „Gut“, ſagte Johannes, „ich 
komme ſogleich“. 

Es vergingen keine zehn Minuten, bis er bei den Studenten er— 
ſchien. — „Wo iſt euer Kranker?“ fragte er trocken, das Wort „euer“ 
befonders betonend. Man führte ihn in die Nebenſtube: der „Kranke“ 
ſtöhnte, ſein „Bruder“ ſchluchzte laut. Johannes bieb in der Mitte des 
Zimmers ſtehen; feine Blicke ſuchten ein Heiligenbild. Vergebens! Da 
beugte er, wo er ſtand, die Knie und rief: „Herr, gieb ihnen nach ihrem 
Glauben!“ Nach dieſen Worten erhob er ſich raſch und verließ, ohne 
Abſchied zu nehmen, die Wohnung. 

Als die Thüre hinter ihm zu war, erſcholl lautes Gelächter in der 
„Krankenſtube“. 

„Vun ſteh' auf, er iſt fort. Steh' doch auf, mach keine Poſſen, 
die Luft iſt rein!... Aber es waren keine Poſſen mehr! Der junge 
Menſch lag regungslos; feine Glieder, feine Zunge waren vollſtändig ge⸗ 
lähmt, und nur die Augen ſprachen. 
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Entſetzen bemächtigte ſich der Kameraden. Drei der beſten Aerzte 
wurden ſofort herbeigerufen; alle konſtatierten einen ſchweren Schlaganfall, 
von dem, wenn überhaupt, man nur nach Jahren ſich erholen könne. 
„Irgend ein großes Unglück muß Ihren Freund getroffen haben“, be— 
merkten fie. „Sein ganzes Nervenſyſtem iſt völlig zerrüttet”. 

Die jungen Leute verſchwiegen den Aerzten den wahren Sachverhalt, 
und reiſten, der Verzweiflung nahe, mit dem erſten Suge in aller Frühe 
nach Kronſtadt zu Johannes. Erſt am Abend, hieß es, würde er zu 
ſprechen ſein. Als ſie aber zur genannten Stunde ſich bei ihm meldeten, 
empfing er ſie nicht und ließ nur ſagen, daß er gar nichts für ſie thun 
könne. 

Die ganze Nacht hielten die Aermſten Wache vor ſeinem Hauſe, und 
als er endlich am Morgen heraustrat, warfen ſie ſich ihm zu Füßen und 
flehten reuevoll um Gnade. Johannes hob fie auf, hieß fie in die Kirche 
gehen und hielt ihnen dort eine lange Strafpredigt. Darauf betete er mit 
ihnen und entließ ſie freundlich mit den Worten: „Gehet in Frieden und 
lobet den Herrn“. 

Am Abend desſelben Tages kehrten fie nach Haufe zurück; ihr Freund 
machte ihnen die Thüre auf. „Ich bin geſund“, ſprach er; „nur noch 
etwas ſchwach“. Es ftellte ſich heraus, daß er von feinem Cager ſich 
erhob zur ſelben Stunde, da Johannes mit den beiden anderen in der 
Kirche betete. — 

Der letzte Fall, den wir noch anführen müſſen, trug am meiſten dazu 
bei, Johannes den Ruf eines Wunderthäters zu bringen. 

Ein reicher Goldgrubenbeſitzer in Jekaterinburg (am Ural) wurde bei 
der Beſichtigung ſeiner Bergwerke verſchüttet. Man zog ihn ſchwer ver— 
letzt und ohne ein Lebenszeichen heraus. Kein Arzt war zur Stelle. Der 
Aufſeher des Schachtes telegraphierte ſofort nach Kronſtadt und erſuchte 
Johannes, für feinen Herrn zu beten. Endlich kam auch der Arzt. Er 
erklärte den Suſtand für hoffnungslos; nur ein Wunder könne ihn retten. 
Es vergingen bange Stunden. Da, auf einmal, als man ihn ſchon tot 
glaubte, ſtellte ſich beim Kranken der Atem wieder ein. Man ſah nach 
der Uhr: ein Viertel vor 3, nach der Petersburger Seit 2 Uhr 15 Min. 
Die Atemzüge wurden immer häufiger und ruhiger. Abends öffnete er 
die Augen, am nächſten Tage ſaß er ſchon im Bette. Die Geneſung folgte 
bald. Die Rückantwort des Johannes lautete: „Um 2 Uhr 15 Min. habe 
ich für den Kranken gebetet“. j 

Mögen auch alle diefe merkwürdigen Begebenheiten keine „Wunder“ 
ſein: die Perſönlichkeit des Kronſtädter Prieſters iſt es jedenfalls. 
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rofeſſor Dr. Ludwig Büchner, welcher den Spiritismus nur vom 

Hörenſagen kennt, welcher niemals ein Medium geſehen und noch 
weniger mit einem ſolchen experimentiert hat, welcher auch die ſpiritiſtiſche 
Litteratur nicht kennt, kurz welcher ohne jede Erfahrung in dieſem Ge— 
biete iſt, dabei aber — was geradezu einem Unfehlbarkeitsdünkel gleich⸗ 
kommt — den ungeheuerlichen Anſpruch erhebt, über den Spiritismus 
richtiger urteilen zu können, als beifpielsweife jüngſt die Mailänder Ge: 
lehrten, die auf Grund ſorgfältiger Experimente ſich für den Spiritismus 
ausfprachen: — Dieſer Profeſſor Büchner alſo hat im Sebruarheft Nr. 19 
der Seitſchrift „Die Zukunft“ meine kleine Schrift „Das Rätſel des 
Menſchen“ (Ceipzig, Reclam 1892) einer Beſprechung unterzogen, deren 
Form ſchon durch das vorangeſtellte Motto aus Shakeſpeare charakteriſiert 
wird: „Da ſeht, welch' ein Hansmwurft aus dem Derftande werden kann, 
wenn er auf verbotenen Wegen ſchleicht“. ö 

Unter dieſen Umſtänden kann die Form einer Replik nur durch die 
Erwägung diktiert werden, daß auf einen groben Klotz ein grober Keil 
gehört. Aber auch der Inhalt der Replik muß ſich nach dem des An 
griffes richten. Profeſſor Büchner — wie er denn überhaupt immer 
mehr Waſſer in feine Tinte zu ſchütten ſcheint — hat meinen An: 
ſchauungen keine Argumente entgegengeſtellt, ſondern nur die bekannten 
Aufklärungsphraſen, deren gänzliche Falſchheit zu beweiſen eben der Witz 
und hiſtoriſche Beruf des Spiritismus iſt. 

Unter dieſen Umſtänden kann auch ich mir den Aufwand von Ge— 
danken erſparen, ich brauche nicht nach Gegengründen zu ſuchen, und will 
ſtatt deſſen die verſchiedenartigen Gründe anführen, die es mir unmöglich 
machen, mich auf eine wiſſenſchaftliche Polemik mit Profeſſor Büchner 
einzulaſſen: 

1. Zunächſt liegt die Unmöglichkeit einer Verſtändigung vor. Profeſſor 
Büchner, deſſen Derftand ſchon feit 50 Jahren auf dem verbotenen Wege 
des Materialismus ſchleicht, iſt ein hartgeſottener Materialiſt extremer 
Richtung. In feinen Schriften fällt zunächſt die Unfähigkeit auf, gegneriſche 
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Anſchauungen objektiv zu prüfen, und er ſtreckt ſeine geiſtigen Fühlhörner 
nie über die doch ſehr engen Grenzen feines Syſtems hinaus. Wie ſollte 
ſich nun ein ſolcher Mann je mit mir verſtändigen können, der ich ein 
ziemlich extremer Vertreter der entgegengeſetzten Richtung bind Schon 
der Mangel an jeder philoſophiſchen Tiefe ſtößt mich am Materialismus 
ab. Sein Haften an der ſinnlich gegebenen Oberfläche der Erſcheinungen 
macht ihn ſelbſt jo oberflächlich, daß ich in ihm wahrlich nur die Welt: 
anſchauung des geringſten Derftandsaufwandes ſehen kann; und wäre er 
ſelbſt eine Philoſophie — was ich ihm beſtreite — ſo wäre ſie nach 
meiner Anſicht kaum für Bedientenſtuben gut genug. 

2. Unter dieſen Umſtänden kann ich in Profeſſor Büchner keinen 
Gegner ſehen, welchen zu bekämpfen ſich lohnen würde. Seine Berühmt⸗ 
heit verdankt er der Schrift „Kraft und Stoff“. Mein eigenes Urteil 
über dieſe Schrift will ich, um gerecht zu ſein, unterdrücken, und verweiſe 
den Leſer auf das, welches Arthur Schopenhauer ausgeſprochen hat, deſſen 
derbſte Stellen ich aber hier weglaſſen will. Für Schopenhauer liegt über⸗ 
haupt eine Anmaßung darin, wenn ein bloßer Arzt als Philoſoph auf: 
tritt; wenn man nur „fein Bischen Klyſtierſpritzologie gelernt“ habe, ſei 
es eine Vermeſſenheit, an das Welträtſel heranzutreten. Büchner zeige es 
ja, wohin das führt. Seine Schrift „Kraft und Stoff“ zählt Schopen- 
hauer zu jenen Büchern, die „Kopf und Herz zugleich vergiften“ und 
nennt fie ein „in jeder Binficht nichtswürdiges Buch“. Er ſpricht die 
Hoffnung aus, daß dem Verfaſſer, damals Docent in Tübingen, das jus 
legendi entzogen werde und iſt ſehr befriedigt, als er in der Seitung 
lieſt, es ſei dies bereits eingeleitet. Als aber „Kraft und Stoff“ nach 
6 Monaten die 3. Auflage erlebte, fand Schopenhauer für das deutſche 
Leſepublikum einen feiner Kraftausdrücke, den er heute, nach der 16. Auf: 
lage jener Schrift, kaum abſchwächen würde.!) 

3. Ich habe ſchon einmal die Erfahrung gemacht, daß es nicht an⸗ 
gezeigt iſt, mit Prof. Büchner ſich auf eine wiſſenſchaftliche Polemik ein— 
zulaſſen. Eine meiner Schriften nämlich, der „Kampf ums Daſein am 
Himmel“, hatte vor feinen Augen Gnade gefunden. Er hat in „Kraft 
und Stoff“ Citate daraus gebracht, ſogar als Motto verwendet, weil er 
mich für einen Materialiſten hielt und den Schein nicht durchſchaute, der 
ihn zu dieſem Irrtume veranlaßte: Was nämlich unſere Sinne von den 
Geſtirnen uns offenbaren, iſt ſehr wenig: wir ſehen leuchtende Punkte, die 
ſich bewegen. Was ſich alſo an ihnen erforſchen läßt, fällt in die Phyſik 
und in die Mechanik. Mit anderen Worten: Innerhalb der Aſtronomie 
kann es zu einer Differenz zwiſchen Wiſſenſchaft und Materialismus über⸗ 
haupt nicht kommen. 

Aber dieſe günſtige Beurteilung meiner Schrift durch Profeſſor Büchner 
durfte mich natürlich nicht abhalten, die Differenz unſerer Anſchauungen 


) Kindner und Frauenſtädt: Arthur Schopenhauer. Von ihm, über ihn. 652. 
655. 669. — 
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auf anderen Punkten zu betonen. Das that ich gelegentlich in der 
„Gegenwart“ in einem Aufſatz „Materialismus und Mesmerismus“, 
worin ich ihm aus den Akten der Pariſer Akademie nachwies, daß er in 
Sachen des Mesmerismus ganz unwiſſend ſei. Auf dieſen Nachweis ließ 
ſich nichts erwidern; Profeſſor Büchner replizierte daher in der Weiſe, 
daß er in einer Zeitjchrift, die meines Erinnerns „Der Freidenker“ hieß 
— mein früher gelobtes Buch, das inzwiſchen in 3. Auflage den Titel 
„Entwiklungsgeſchichte des Weltalls“ erhalten hatte, nunmehr ſchlecht 
machte. Eine Duplik von meiner Seite erfolgte e nicht; ſie wäre 
nicht en ſalonfähig ausgefallen. 

Ich habe die Ueberzeugung, daß Prof. Büchner ſchon aus rein 
ae Gründen dem Spiritismus immer feindlich gegenüberftehen 
wird; dieſer iſt nämlich für ihn mit einer peinlichen Erinnerung an eine 
ſehr lächerliche Situation verknüpft. Es erſchien nämlich einſt ein Buch 
des Amerikaners Hudfon Tuttle, „Geſchichte und Geſetze des Schöpfungs: 
vorganges“. Von Prof. Büchner und ſeinen Genoſſen wurde dieſe Schrift 
lebhaft begrüßt. Die deutſche Ueberſetzung (Erlangen, Enke 1860) ſoll 
ſogar von dem Materialiſten Karl Vogt ſein.“) Als ſpäter Prof. Büchner 
nach Amerika reiſte, um auch dort ſein Licht leuchten zu laſſen, fühlte er 
das Bedürfnis, Tuttle aufzuſuchen, um ihm ſeine Hochachtung zu bezeugen, 
ſtand aber ganz begoſſen da, als Tuttle entgegnete, er ſei ein ganz ein: 
facher Farmer ohne höhere Schulbildung, und müſſe die Komplimente ab- 
lehnen; er habe zwar das Buch gefchrieben, aber — als Schreibmedium.?) 
Es begreift ſich pſychologiſch, daß man nach einem ſolchen Erlebnis dem 
Spiritismus nie mehr objektiv gegenüberſtehen kann. Für den Unbeteiligten 
freilich liegt in der Thatſache, daß die zwei Nauptmaterialiſten, Vogt und 
Büchner, ein pſychographiertes Buch in Umlauf ſetzten, ein köſtlicher 
Humor. 

5. Der ganze Angriff Büchner's au meine Schrift enthält nicht ein 
einziges Argument der Widerlegung, ſondern nur unbewieſene Behaup: 
tungen, dreiſtes Abſprechen und die aus den Tageszeitungen bekannten 
Aufklärungsphraſen. Der ganze Aufſatz in ſeiner witzelnden, geiſtreich 
ſein ſollenden Form enthält keinen Punkt, wo ich eine wiſſenſchaftliche 
Entgegnung anknüpfen könnte. Ich erfahre nur Eines aus demſelben, 
daß es nämlich im Kopfe des Autors total anders ausſieht, als in dem 
meinigen; aber ganz und gar unentſchieden bleibt es, wer von uns beiden 
ſich zu dieſer Differenz zu gratulieren hat, und gerade das wäre intereſſant 
zu wiſſen. 

Wie aber läßt ſich dieſe Frage entſcheiden? Auf unſere eigene Mei- 
nung kommt es nicht an, alſo müſſen wir unſere Seitgenoſſen fragen. 
Nun kann es aber Herrn Prof. Büchner nicht entgangen ſein, daß der 
Materialismus feinen Höhepunkt bereits überſchritten hat. Unſere Gene- 


1) Davis: Prinzipien der Natur. Vorrede 19. 
2) Phyſiſche Studien 1874. S. 93. — 
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ration hat ihn ſatt bekommen; ſie ſieht immer mehr feine wiſſenſchaft— 
liche Unhaltbarkeit und ſeine moraliſche Schädlichkeit ein. Schopenhauer 
hat längft vorausgeſagt, daß in der Derlängerungslinie des theoretiſchen 
Materialismus der praktiſche Beſtialismus liegt. Der Materialismus, von 
dem übrigens die wirklich bedeutenden Naturforſcher nie etwas wiſſen 
wollten, iſt alſo im Niedergang begriffen. Sunächſt iſt er aus den ge— 
bildeten Volksſchichten in die ungebildeten hinabgeſickert, und dort kann 
er ſich etwas länger halten, wie ich denn aus dem Munde eines Sozia— 
liſten es ſelbſt gehört habe, daß „Kraft und Stoff“ unter den Arbeitern 
das geleſenſte Buch iſt. Daß der Materialismus freilich auch aus dieſen 
Schichten vertrieben wird, iſt unvermeidlich, weil er den Thatſachen wider: 
ſpricht. Sein Untergang iſt alfo nur eine Frage der Geit. 

Andrerſeits kann es Herrn Prof. Büchner auch nicht entgangen ſein, 
daß dagegen die von mir vertretene Sache ſeit ein paar Jahrzehnten 
Millionen Anhänger gewonnen hat. Prof. Büchner fieht alſo dem Nieder: 
gang feiner Weltanſchauung bei eigenen Cebzeiten zu, während die 
meinige ſich immer weiter verbreitet und ſchon die Kreiſe der Profeſſoren 
ergriffen hat, von denen noch alle bekehrt wurden, die den Spiritismus 
gründlich unterſucht haben. 

Prof. Büchner freilich ſteht noch unerſchüttert auf ſeinem Standpunkt. 
Das beweiſt aber nichts für ſeine Sache. Wenn man ſich weigert, mit 
Somnambulen und Medien zu experimentieren, iſt es ſehr leicht den Un- 
erſchütterlichen zu ſpielen. Er hat nichts geleſen und nichts geſehen, er 
hat nichts vergeſſen und nichts gelernt, d. h. alſo er ſpricht vom Spiritis- 
mus wie der Blinde von der Farbe, und auch das muß mich natürlich 
abhalten ſeinem Angriff irgend ein Gewicht beizulegen. 

Ich bin ſchon allzulang geworden. Ich habe die Gründe angeführt, 
warum es mir nicht möglich iſt, auf eine wiſſenſchaftliche Diskuſſion mit 
Prof. Büchner mich einzulaſſen, und es iſt wohl ‚jeder einzelne dieſer 
Gründe fchon triftig genug. Vielleicht hat der Leſer bereits in Gedanken 
zu mir geſagt, was jener Fürſt, der ſein Cand bereiſte, zu einem Bürger— 
meiſter. Dieſer entſchuldigte ſich nämlich, er habe aus drei Gründen mit 
Böllern nicht ſchießen laſſen können; erſtens ſeien überhaupt keine Böller 
vorhanden —. „Das genügt ſchon“ unterbrach ihn der Fürſt, und ver⸗ 
zichtete darauf, die weiteren Gründe zu hören. | 

Eines will ich dem Prof. Büchner zum Schluffe noch zugeben. Wenn 
man ohne jede Kenntnis der Sache, wie es bei ihm der Fall ijt, meine 
Schrift „Rätſel des Menſchen“ in die Hand nimmt, fo begreife ich, ja es 
iſt unvermeidlich, daß ſolchen Leſern von alle dem ſo dumm wird, als 
ginge ihnen ein Mühlrad im Kopf herum. Aber auch das beweiſt nichts 
gegen meine Schrift, und ſchon Lichtenberg hat es geſagt: „Wenn ein 
Kopf und ein Buch zuſammenſtoßen und es klingt hohl, liegt dann die 
Schuld immer am Buche d“ | 
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DD Menſch ift der einzige Schöpfer und der einzige Richter feines 
Geſchicks. Er kann frei und nach eigener Wahl handeln im Umkreis 
feines Derhängniffes, ebenſo wie ein Reiſender auf der Eifenbahn oder 
auf dem Dampfſchiff ſich frei nach Belieben bewegen kann in ſeinem Coupé 
oder in ſeiner Kabine. So wenig wie der Zugführer oder der Schiffskapitain 
verantwortlich find für das Treiben der Reiſenden, die fie vorwärts führen, 
fo wenig iſt Gott mitſchuldig an den Vergehen der Menſchen“. 

So ſchreibt der Führer der gegenwärtigen okkultiſtiſchen Bewegung in 
Frankreich, der ungemein produktive Pariſer Schriftſteller Dr. med. Gerard 
Encauffe (Papus) in einer jüngſt von ihm veröffentlichten Brofchüre, ) 
die wir den LCeſern der Sphinx und allen denkenden Köpfen in Deutſchland 
überhaupt auf's wärmſte empfehlen möchten. 

Papus hat dieſe kurze Suſammenfaſſung der Lehren des Okkultismus 
nach Veröffentlichung feines großen Werkes: Traite methodique de science 
occulte, — das kürzlich von Dr. v. Köber in dieſer Seitſchrift beſprochen 
wurde?) — geſchrieben; gleichwohl bildet der Inhalt dieſer jüngſten 
Papus'ſchen Publikation keineswegs nur eine eklektiſche Auswahl aus 
ſeinen früheren Arbeiten. 

Der Stil dieſes Papus'ſchen Büchelchens iſt in ſeiner klaren An— 
ſchaulichkeit geradezu muſterhaft. Um einen dunkeln Gegenſtand klar zu 
machen, wählt Papus in äußerft geſchickter Weiſe ein Gleichnis aus dem 
alltäglichen Ceben. Man erinnere ſich feiner, von Dr. v. Köber im Mai— 
heft citierten, Darſtellung von Geiſt, Seele und Körper und deren gegen— 
ſeitigen Beziehungen durch Kutſcher, Pferd und Wagen. Der Sweck diejes 


1) Papus: La Science des Mages et ses applications theoriques et practiques, 
Petit resume de l’Occultisme. Paris Librairie du Merveilleux 29 rue de Trevise. 
a 50 centimes. 

2) Die Seelenlehre des Okkultimus, Mai und Juni⸗Heft 1892 der Sphinx XIII. 


— 
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Gleichniſſes iſt die Bedeutung der Seele als den phyſiſchen Körper formender 
Plaſtiker oder Aſtralkörper klar zu machen. Nach der Lehre des Okkultismus 
aber beſteht analog dem Aſtralkörper des Menſchen eine aſtrale Welt 
(plan astral) in der Natur, dieſe aufgefaßt als Einzelweſen, und es iſt 
abſolut dringendes Erfordernis, ſich die Bedeutung dieſer Aftral: Melt 
möglichſt klar zu machen, für Jeden, der den Schlüſſel ſucht, den der 
Okkultismus zur Erklärung der dunkelſten Phänomene des Seelenlebens 
liefern möchte. Was alfo iſt die Aſtralwelt 


Sur Beantwortung dieſer Frage greift Papus zu folgendem Bild: 


„Man denke ſich, ſagt er, einen Bildhauer, der die Idee gefaßt hat, eine Statuette 
zu machen. Was braucht er dazu, um dieſe Idee zu verwirklichen d 


Stoff! Etwas Thon 3. B. — Iſt das Alles? 
Ohne Sweifel ja, vorderhand. Angenommen nun aber, der unglückliche Künftler 
wäre einarmig oder gelähmt. 


Was wird er nun zu Stande bringen ? 


Er wird dahin gelangen, daß die Vorſtellung der Statuette in ſeinem Gehirn ſo 
hübſch iſt, wie nur irgend möglich; andrerſeits wird der Thon fix und fertig zur Dar⸗ 
ſtellung jenes Kunſtwerks daliegen; da aber die Vermittlerin, die hand, weder dem 
Gehirn gehorcht, noch auf die Materie einwirken kann, ſo kommt auch Nichts zu Stande. 

Damit alſo die Idee des Künſtlers ſich in dem Stoff manifeſtiere, iſt die Exiſtenz 
eines Vermittlers zwiſchen der Idee und dem Stoff nötig. Nehmen wir nun an, der 
Stoff wäre durch die Arbeit bewältigt, hätte ſich den Eindrücken der knetenden Hand 
gefügt und die Arbeit wäre fertig. 

Was iſt in Summa dieſe Statuetted 

Ein phyſiſches Bild der Idee, welche der Künftler in feinem Gehirn hat. Die 
Hand hat in gewiſſem Sinne die Rolle einer Form geſpielt, in der der Stoff modelliert 
wurde, und das iſt fo wahr, daß, wenn durch einen Unfall die Thon⸗Statuette in 
Stücke ginge, der Künſtler die urſprüngliche Idee immer in ſeinem Gehirn wiedervor— 
fände, und eine neue, jener Idee mehr oder weniger entſprechende Statuette herſtellen 
könnte. Es exiſtirt aber noch ein Mittel, um dem Verluſt der Statuette ſofort nach 
ihrer Fertigſtellung definitiv vorzubeugen. Durch Herſtellung einer Gußform erhält man 
bekanntlich ein Negativ dermaßen, daß das aus dieſer Form hervorgehende Bild immer 
die urſprüngliche Geſtalt beſitzt, ohne daß der Künftler etwas dazu thut. Es genügt 
demnach, wenn nur ein einziges Negativ der urſprünglichen Idee exiſtiert, um aus der 
verbindung desſelben mit dem Stoff eine ganze Fahl von unter einander identiſchen 
poſitiven Bildern dieſer Idee hervorgehen zu laſſen. 


Jede organiſche oder unorganiſche Form, welche fich unfern Ehen darbietet, iſt 
eine ſolche Statuette eines großen Künftlers, welcher Schöpfer genannt wird, oder viel: 
mehr einer höheren Welt, welche wir die Welt der Schöpfung (plan de création) nennen. 

In dieſer Welt der uranfänglichen Schöpfung aber giebt es nur Ideen, Prinzipien, 
ebenſo, wie im Gehirn des Hünſtlers. 

SZwiſchen dieſer höheren und unſerer ſichtbaren phyſiſchen Welt exiſtiert nun ein 
Zwiſchengebiet, das die Aufgabe hat, die Eindrücke jener höheren Welt in ſich auf- 
zunehmen und ſie durch ihre Wirkung auf die Materie zu verwirklichen, geradeſo wie 
die Hand des Hünſtlers die Eindrücke des Gehirns auf die Materie übertragen ſoll. 
Dieſes Swifchengebiet zwiſchen dem Prinzip der Dinge und den Dingen ſelbſt iſt das, 
was man im Okkultismus die aſtrale Welt (plan astral) nennt. 

Man ſtelle ſich aber ja nicht dieſe aſtrale Welt als eine metaphyſiſche Region vor, 
die nur durch Schlußfolgerungen zu erreichen iſt. Wir können nicht oft genug wieder: 
holen, daß in der Natur Alles genau ſo ineinander paßt, wie im Menſchen, und daß 
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jeder Grashalm ſeine aſtrale und ſeine göttliche Welt mit ſich trägt. Die Notwendig⸗ 
keit der Analyſe nötigt uns nur, Dinge zu trennen, welche vollſtändig miteinander ver⸗ 
bunden ſind. 

Jedes Ding wird demnach zuvor in der göttlichen Welt im Prinzip geſchaffen, 
d. h. der Fähigkeit nach zu ſein, analog der Idee beim Menſchen. | 

Dieſes Prinzip gelangt dann in die aftrale Welt und ſtellt ſich dort „als Negativ“ 
dar. Das heißt, Alles, was im Prinzip hell war, wird dunkel, und umgekehrt was 
dort dunkel war, wird hier hell; das, was ſich nun darftellt, ift aber genau genommen 
nicht das Bild des Prinzips, ſondern der Abguß dieſes Bildes. Iſt einmal dieſer Alb: 
guß erreicht, ſo iſt auch die Schöpfung „im Aſtralen“ beendigt. 

Dann erſt beginnt die Schöpfung im phyſiſchen Boden der ſichtbaren Welt. Die 
aſtrale Form wirkt auf die Materie, und läßt die ph yſiſche Form erſtehen, wie 
oben jene Statuetten aus ihrer Form hervorgehen. Und ebenſo wenig, wie die Form 
das Bild ändern kann, welches ſie reproduziert, kann das Aſtrale die Typen ändern, 
die es erſtehen läßt. Um deren Geſtalt zu ändern, müßte man eine neue Form ſchaffen, 
was Gott unmittelbar und der Menſch mittelbar vermag.“ | 

Um alſo dieſes jo dunkle Gebiet, das ſich namentlich auch im Deut: 


ſchen, wo eigentlich die entſprechenden Worte und Begriffe bis jetzt fehlen, 
ſo ſehr ſchwer klar machen läßt, begreiflich zu machen, erinnert Papus an 
die verſchiedenen Operationen des Photographen, welche zuſammen eine 
ſehr deutliche Vorſtellung von der Schöpfung in den drei Welten geben. 

Wir müſſen den Leſer, welcher in die Gedankenwelt des Okkultismus 
tiefer eindringen will, auf die Papus’fche Broſchüre bezüglich des Näheren 
verweiſen, wollen ihn hier aber doch noch mit der dort gegebenen Dar: 
ſtellung der Wiederverförperungslehre bekannt machen, indem wir auch 
hier Papus ſelbſt zum Worte kommen laſſen, überzeugt, das die knappe, 
gedrungene Ausdrucksweiſe desſelben den Leſer ebenſo ſympathiſch berührt, 


wie den Referenten: 

Der unſterbliche Geiſt des Menſchen büßt in jeder Exiſtenz die Fehler, welche er 
in einer früheren begangen hat. 

während des Erdenlebens erzeugen wir unſer zukünftiges Geſchick. 

Beim Tode des materiellen Körpers geht der Geiſt aus einem niederen in einen 
höheren Suftand über: er evolviert. Im Gegenſatz hierzu geht der Geiſt bei der Be: 
burt in einen neuen Körper in einen niederen Zuſtand über: er involviert. 

Während dieſer Reihe von Evolutionen und Involutionen nun verfolgt das 
phyſiſche, aſtrale und pſychiſche Univerſum ſeinen Lauf vorwärts in Seit und Raum 
derart, daß dieſes Aufeinanderfolgen von Auf- und Abſteigen, das der Geiſt durchmacht, 
nur für dieſen bemerkbar und ohne Rückwirkung auf den allgemeinen Fortſchritt des 
Univerſums bleiben. 

Dieſes zeigt uns das Beiſpiel des Dampfers (Univerſum), welcher ſeine Route 
fortſetzt, ohne Notiz zu nehmen von dem Auf- und Abſteigen der Paſſagiere nach der 
Brücke hinauf und nach den verſchiedenen Abteilungen von Kabinen hinunter, die in 
dem Schiffe eingerichtet ſind. Die Freiheit der Paſſagiere iſt eine vollkommene, obgleich 
natürlich dem Vorwärtsgang des Steamers unterworfen. 

Während einer Reihe von Evolutionen (Tod) und Involutionen (Geburt), welchen 
der unſterbliche Geiſt unterliegt, durchſchreitet das Menſchenweſen verſchiedene ſoziale 
Hlaſſen, je nach feinem Verhalten in früheren Exiſtenzen. 

Swiſchen den einzelnen Wiederverkörperungen genießt der unſterbliche Geiſt den: 
jenigen Grad von Glückſeligkeit, welcher dem Ideal entſpricht, das er ſich während 
feiner Verkörperung geſchaffen hat. Ein Reicher, der von feinem Keichtum einen 
ſchlechten Gebrauch gemacht, ein Mächtiger, welcher feine Gewalt mißbrauchte, rein⸗ 
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karnieren ſich in dem Körper eines Menſchen, welcher beinahe während ſeines ganzen 
Lebens mit widerlichem Geſchick zu kämpfen hat. 

Dieſes Mißgeſchick kommt alſo nicht von Gott, es kommt vielmehr von dem Ge: 
brauch, den der unſterbliche Geiſt von ſeinem Willen in den vorhergegangenen Exiſtenzen 
gemacht hat. Während dieſer Inkarnation aber wird der Geiſt im Stande ſein, durch 
Geduld in feinen Prüfungen und durch Ausdauer im Kampfe die verlorene Poſition, 
zum Teil wenigſtens, wiederzugewinnen. N 

Der Fortſchritt beſteht demnach für das Allgemeine, und in Folge deſſen auch 
mittelbar für jedes Sonder⸗-Weſen. Unmittelbar aber iſt jedes Weſen fähig zum Auf: 
oder Niederſteigen in feiner ſozialen Stufe, ſei dies nun während ſeines Lebens, oder 
nach ſeiner Wiederverkörperung. Dieſe Aufſtellungen erläutern die beifolgende Figur: 

1. Der Geiſt in der göttlichen Welt (Huſtand der Glückſeligkeit). 

1. zu 2. Involution des Geiſtes zur Verkörperung. . 

2. Inkarnation in dem Körper eines reichen und mächtigen Mannes. Das von 
dieſem Manne während ſeines Lebens erzeugte Geſchick ſei nun ein perhängnisvolles. 


Drei (Wiederverliörperungs⸗Heihen. 
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Wechfelnde Entwicklung. Selbfimordl. Todd im Kindesalter. 


3. Evolution des Geiſtes nach der göttlichen Welt hin. Verwirklichung des 
niederen, während des Lebens vorgeſchwebten Ideals. 

4. Wiederverkörperung des Geiſtes in dem Körper eines von Mißgeſchick (als 
Folge jeines Dorlebens) verfolgten Menſchen. 

4. zu 5. Während ſeiner Inkarnation gewinnt der Geiſt wieder eine höhere 
Stufe, als diejenige, welche er in dieſer Verkörperung anfangs einnahm. 

6. Evolution nach der göttlichen Welt hin. Verwirklichung des während dieſer 
Leidenszeit verfolgten Ideals. 

7. Wiederverkörperung in einer höheren ſozialen Umgebung. 


A. Ein der höchſten ſozialen Klafie angehörender Menſch begeht Selbſtmord. 

B. zu C. Sein Geiſt evolviert nur in die aſtrale Welt, und wird dort von 
Elementar⸗-Geiſtern verfolgt. 

D. Beinahe unmittelbar darauffolgende Wiederverkörperung in der tiefſten ſozialen 
Hlaſſe — oft in einem ſchwächlichen oder mißgeſtalteten Körper. | 

E. Während des Lebens verhältnismäßige Weiter: Entwidelung. Reſignation 
im Leiden. 

F. Evolution des Geiſtes nach der göttlichen Welt hin. 

G. Reinkarnation in einer ziemlich hochſtehenden ſozialen Klafje. 
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8. Ausgang eines Geiſtes zur Verkörperung. 

9. Inkarnation. Der Körper ermöglicht es dem Geiſte nicht, feine Taufbahn zu 
beginnen. Das Kind ſtirbt in ſeiner erſten Jugend. 

10. Unmittelbar darauffolgende Reinkarnation nach kurzem Durchgang durch die 
aſtrale Welt. Eine hochſtehende foziale Hlaſſe entſchädigt den Geiſt für feine früher 
erduldeten Leiden. 

11. Evolution zur göttlichen Welt.“ 


Das iſt klar und deutlich genug, um von Jedermann verſtanden zu 
werden. Die Papus'ſche Broſchüre iſt eine Derteidigungs » Schrift gegen⸗ 
über den vielfachen Angriffen, die gegen Okkultismus und Theofophie fort: 
während geſchleudert werden und welche durchweg auf einer ungenügenden 
Kenntnis desſelben beruhen. Deshalb der allgemein verftändliche Ton der⸗ 
ſelben. Mancher Eejer wird ſchließlich mit Befriedigung auch die zahlreichen 
Litate aus den Schriften vor- und nachchriſtlicher, berühmter OGkkultiſten, 
darin gewahr werden, welche als Fußnoten die im Text aufgeſtellten 
Lehren in ihrer oft etwas dunklen Ausdrucksweiſe beſtätigen. Hoffentlich 
findet „La Science des Mages“ auch in Deutſchland die zahlreichen 
Leſer, welche dem Derdienft diefer Schrift entſprechen. 


Hebe dich weg vun mir, Safan! 
5 5 


Hebe dich weg, du Gebieter der Lüſte! 
Schmeicheln umgleißt deinen weichlichen Mund; 
lächelnde Tücke umſpielt deine Lider, 
lüſterne Schwäche durchpulſt deine Glieder 
ſinke zurück in den modernden Grund! — 


Mein iſt der Schöpfung tief innerſtes Weſen! 
mein durch die Tiebe, die alles umfaßt! — 
Laß mich nur wandern mit blutenden Füßen, 
geh ich doch leuchtende Ziele zu grüßen, 
die deiner Ohnmacht ſo bitter verhaßt. — 


Elender Schwächling, zurück in das Nichts!! 
Stürze hinab vor den Flammen des Lichts!! 


H. v. M. 
* 
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Mese DICH WEG VON MIR, PATAN! 
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Anna Denle. 


Ein Erlebnis, 


mitgeteilt von 


Hübbe- Schleiden. 
+ 


8 ich ſeit mehr als einem Viertel Jahrhundert an überſinnliche 
Vorgänge gwöhnt bin, wo immer in der weiten Welt ich mich auf⸗ 
gehalten habe, und meiſt ohne daß ich mich darum bemühte, habe ich 
doch in den Herbſtmonaten des vergangenen Jahres intenfivere Erſchei— 
nungen dieſer Art, denn jemals, zu beobachten Gelegenheit gehabt. Dar— 
unter rechne ich eine beſonders erfolgreiche Materialiſations⸗Sitzung und 
auch die allen Sweifel ausſchließende Beobachtung des Fakirs Soliman 
ben Aiſſa; aber noch manches andere geſellte ſich dazu. 

Im Mittelpunkte meiner Erinnerung an dieſe ganze für mich viel be⸗ 
wegte Seit, in die zugleich die Ueberſiedlung meiner Redaktion von Neu: 
haufen bei München nach Steglitz bei Berlin fiel, ſteht mir mein Be— 
ſuch am 25. und 26. November bei der ſtigmatiſierten Anna Renle zu 
Aichſtetten in Württemberg, unweit der bayriſchen Stadt Memmingen im 
Allgäu, an der Eifenbahn von da nach TCeutkirch. 

Schon ſeit 7 Jahren hatte ich von dieſem merkwürdigen Kinde gehört, 
war auch vor Jahren ſchon einmal vergeblich unterwegs, um ſie aus⸗ 
findig zu machen. Jetzt aber hatte ich langer Hand Alles ſicher vor⸗ 
bereitet mit Hülfe eines Freundes in Kempten, und fo war es mir geglückt, 
vorher die Suſage zu erhalten, daß ich Anna werde ungeſtört ſehen, 
ſprechen und auch in wachem Bewußtſeinszuſtande werde ausfragen können. 
Meine Abſicht dabei war weniger, religiös-äfthetifche Eindrücke in mich 
aufzunehmen, als mich davon ſelbſt zu überzeugen, ob die Stigmatifation der 
Anna wirklich echt und bis zu welchem Höhengrade ſie entwickelt ſei, ferner 
wie hoch ſie in der geiſtig⸗myſtiſchen Entwicklung fortgeſchritten ſei und 
wieviel von den faſt unglaublich klingenden Wundererzählungen wohl echt 
und wieviel gerüchtsweiſe übertrieben worden ſein mochte. 

Ueber mein Erwarten hinaus fand ich nicht nur Alles echt, ja ſah 
noch mehr Echtes, als ich ſchon erzählen gehört hatte, ſondern ich erhielt 
auch einige äſthetiſch erhebende Eindrücke myſtiſcher Art, wie fie mir von 
außen ſelten nur zu Teil geworden ſind. 
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Anna Henle iſt ein Mädchen von jetzt 21 Jahren; fie wurde am 
18. November 1871 geboren in demſelben Aichſtetten, wo ſie noch jetzt in 
dem HBaufesihrer Eltern lebt. Ihr Vater iſt Bäcker und Tagelöhner, und 
er ſowie ihre Mutter find biedere, einfache Ceute. Als Kind ſchon war 
Anna anders als Kinder gewöhnlich find, fie war milder, beſſer ge— 

artet und im myſtiſchen Sinne geiſtiger veranlagt; es umwebte ſie ein 
Geiſt reiner Liebe. Dennoch kam es ihr und ihren Angehörigen voll⸗ 
kommen überrafchend, als fie zuerſt in ihrem 15. Lebensjahre plötzlich in 
Ekſtaſe geriet, und drei Stunden lang in einer Weiſe redete, wie ſie es 
in der aichſtetter Dorfſchule ſicherlich nicht gelernt haben konnte. Erſt durch 
das lateiniſche Zureden des Pfarrers wurde ſie wieder ins äußere Be⸗ 
wußtſein zurückgerufen und erklärte dann, ein Engel habe ſie geholt, ſie 
ſei im Paradieſe geweſen und Chriſtus habe mit ihr und durch fie ge- 
ſprochen. — | 

Schon damals foll ihr und durch fie verkündet worden fein, daß fie 
nach 5 Jahren werde ftigmatifiert werden; und daß fie wirklich die Wund⸗ 
male an ſich trage, hörte ich thatſächlich ſchon im Jahre 1887. Jetzt iſt 
dieſes Stigma bei ihr vollkommen entwickelt, wie es ſchwerlich auch bei 
Andern jemals ſtärker ausgeprägt geweſen ſein wird. Und hierzu ſei 
gleich vorweg noch darauf hingewieſen, daß die Stigmatiſation, welche 
den unkundigen Schulgelehrten bisher noch ein unglaubbares Rätſel war, 
dies jetzt nicht mehr iſt, ſeitdem Profeſſor von Krafft-Ebing und Andere 
ſie künſtlich bei hochgradig Nypnotiſierten nachgemacht haben. Die Technik 
ift in beiden Fällen ganz dieſelbe. Ekſtaſe und Hypnoſe find zwei ver- 
ſchiedene Worte für denſelben Suſtand; und die wirkende Urſache der 
Stigmatiſation ift in beiden Fällen eine ſtarke Suggeſtion, bei der Hypnoſe 
die des operierenden Profeſſors, in der Ekſtaſe die aus einer andern Quelle 
ſtammende. — In der Ekſtaſe (d. i. im Suſtande des überſinnlichen Bewußt⸗ 
ſeins) befindet ſich die Anna Henle jetzt thatfächlich faſt den ganzen Tag 
von morgens etwa 8 Uhr an gewöhnlich bis ſpät am Nachmittage, am 
Freitage aber und an Feſttagen, wenn ſie in höhere Ekſtaſe eintritt, bis 
ſpät abends, oft bis 10 oder 11 Uhr nachts. 

Ich fand fie ganz allein in einem kleinen Eckzimmer im erſten Stocke 
ihres elterlichen Hauſes im Bette liegend, als ich dort mit meinem 
Kemptener Freunde und der Mutter Henle eintrat. Es war am Freitage, 
und an dieſem Tage jeder Woche macht ſie überſinnlich das ganze Leiden 
Jeſu durch, ſo wie es in den Evangelien beſchrieben iſt. Es war zwiſchen 
2 und 3 Uhr nachmittags. Don 12 Uhr an erleidet fie an jedem ſolchen 
Tage — wie mein Freund nach eigener Anſchauung mir berichtete — bis 
5 Uhr die Todesqualen einer Kreuzigung. In dieſen fanden wir ſie; und 
wenn auch ihr Leiden nur ein innerſinnliches war und wir die Urſache davon 
nicht wahrnehmen konnten, ſo war es doch äußerſt peinlich anzuſehen und 
wirkte durchaus nicht ſchön oder erhebend. An ihren Geberden, ſowie an 
den Kreuzes⸗Worten Jeſu, die fie ausſprach, konnte man genau verfolgen, 
was in ihrer Seele vorging. 
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Erſt als fie um 3 Uhr das: „Es iſt vollbracht!“ gefagt und zur Ruhe 
gekommen war, bemerkte ich, wie ſchön und regelmäßig ihre vollen edlen 
Süge ſind; beſonders ihr Profil iſt ungewöhnlich ſchön, ihr Haar und ihre 
Augen dunkelbraun; ihre Geſichtsfarbe ſo zart und durchſcheinend und 
ebenſo wie auch ihr Blick dem ähnlich, wie Gabriel Max es oft ge- 
malt hat. 

Don dem, was nun am hellen Tage und noch überdies mit Hinzu: 
nahme einer hellen Lampe zur genaueren Unterſuchung in nächſter Nähe 
vor meinen Augen und unter meinen Händen an „Wundern“ vorging, will 
ich hier nur einen kleinen Teil berichten, denn ſchon dieſes wird wohl mit 
nur wenigen Ausnahmen unſern Leſern ſehr ſchwer glaublich ſein. Vor 
allem aber will ich allgemein bemerken, daß mein Urteil über die Dor: 
gänge vielmehr durch die Geiſtesatmoſphäre, die ich fühlte, als durch das, 
was meine Sinne wahrnahmen, beſtimmt wird. 

Die kurze Seit ihrer Ruhe (wie tot am Kreuze hangend) benutzte ich, 
um mir von der Mutter die ſtigmatiſierten Wundmale zunächſt an den 
Füßen Annas zeigen zu laſſen. Die Füße wie auch die Hände waren mit 
ſchmal zuſammengelegten Tüchern oder Leinwandſtreifen kreuzweiſe ver— 
bunden. Die Wundmale an den Füßen waren nur an deren Gberſeite, 
nicht unter den Sohlen, während bei den Händen nur die Innenſeite ftig- 
matiſiert war. Aus den Wunden war etwas wäſſrige Flüſſigkeit und wenig 
friſches Blut gefloſſen. Meiner Anſicht nach hätten die Wunden, wenn ſie 
künſtlich gemacht und Jahrelang offengehalten worden wären, ee in 
Eiterung übergehen müſſen. 

Bald folgte die „Abnahme vom Kreuze“. Während Anna völlig 
ruhig, wie fteif, faſt kataleptiſch dalag, hörte man plötzlich im Simmer, 
ſcheinbar an der Bettſtelle, ein dreimaliges lautes Klopfen, wie wenn 
Jemand mit aller Kraft mit einem ſchweren Hammer einen eiſernen 
Nagel aus einem Rolzbalken heraustreibt. Danach bewegte ſich der 
Körper der Ekſtatiſchen wieder ein wenig; und nach wieder einer Weile 
rollte ihr Körper hin und her von einer Seite auf die andere, wie wenn 
er von anderen Menſchen (die man nicht ſehen konnte) in ein langes Tuch 
(wie ein orientaliſches Leichentuch) eingewickelt werde. 

Einige weitere Einzelheiten übergehe ich. Vor allem intereſſant aber 
war die bald darauf (um 4 Uhr) folgende Kommunion, ihr überſinnliches 
Empfangen des Abendmahls⸗Sakramentes. 

Vorbereitet auf das, was geſchehen ſollte, hatte ich mich anfangs als 
Anna im Suſtande der „Todesqualen“ wiederholt und lange ihren Mund 
weit geöffnet hielt, mit Hülfe einer Lampe davon überzeugt, daß ihr Mund 
völlig leer war, über ſowie unter ihrer Zunge. Seitdem ließ ich fie nicht 
aus den Augen. — Während ſie nun in Verzückung ihren Mund öffnete, 
erſchien plötzlich auf der Sunge eine weißliche Maſſe, die wie eine 
große Oblate (Hoſtie von etwa 4 em Durchmeſſer) ausſah und auch 
die übliche Preſſung mit I. H. S. zu haben ſchien. Dieſelbe krümmte ſich 
bald, wohl unter dem Einfluſſe des Speichels, und rollte ſich wie zu einem 

4* 


E 


32 Sphinx XVI, 85. — März 1893. 


Klumpen zuſammen. Nachdem Anna nun im Genuſſe dieſer Gabe, in der 
Verzückung meiſt den Mund öffnend oder offen haltend, etwa 5 bis 10 
Minuten verharrt hatte, verwandelte ſich die Oblatenmaſſe vor meinen 
Augen in eine blutende Fleiſchmaſſe, aus der das Blut in ſolcher 
Menge floß, daß es der Anna teilweiſe zum Munde herausſtrömte und 
mit Watte durch die Mutter von ihrem Ninne und Unterlippe aufge: 
trocknet werden mußte. Das Entzücken der Ekſtatiſchen ward nicht unter⸗ 
brochen, nur geſteigert und fand feinen Höhepunkt, als wieder nach Ver— 
lauf von 5 oder 10 Minuten ſie die Fleiſchmaſſe mit ſichtlicher Ae 
ohne Kauen hinunterſchluckte: 

Sogenannte „phyſikaliſche Vorgänge“ der verſchiedenen Art, jedoch ſämt⸗ 
lich nur mit Bezug auf kirchlich⸗religiöſe Vorſtellungen, zeigten ſich in 
großer Anzahl für die Sinne des Geſichtes, des Gehöres und des Taft: 
gefühles. Von Allem aber will ich hier nur Eines noch erwähnen. Eine 
Hauptrolle dabei ſpielt ein aus dem Ueberſinnlichen (Söllner würde ſagen: 
aus der vierten Dimeſion) auftretendes Waſſer oder waſſerhelle Flüſſigkeit, 
die oft in großen Maſſen erſcheint und von der Anna „Gnadenwaſſer“ ge— 
nannt wird. 

Eine kurze Seit nach ihrem Empfangen des Abendmahles richtete ſich Anna 
halb im Bette auf und ſagte, daß ihr Jeſus den Kelch darreiche und daß 
ſie mit den Fingerſpitzen hineinreichen dürfe. Indem ſie nun dieſe Geberde 
machte, fing es plötzlich an, von ihren Fingern zu träufeln, ſo daß ich ſchnell 
meine Hand unter dieſelben hielt und dieſe Flüſſigkeit auffing. Dabei über: 
zeugte ich mich davon, daß dies nicht etwa Schweißtropfen waren, und dies 
war auch ohnehin ganz ausgeſchloſſen, weil ihre ſtigmatiſierten Hände bis auf 
die Fingerſpitzen feſt mit Leintuch umwickelt waren, fo daß dieſes jede 
Schweißabſonderung der Hände würde aufgehoben haben; aber überdies 
ſondert kein Menſch jemals von feinen Händen ſoviel Schweiß ab. 

Schon am ſelben Abend etwas ſpäter hatte ich Gelegenheit, die Anna 
im halbwachen Bewußtſein über ihre Erlebniſſe und Suſtände befragen zu 
können. Dies ſetzte ich am Sonnabend Morgen eine Stunde lang, ehe ſie 
wieder ins überſinnliche Bewußtſein überging, zu meiner völligen Befriedi- 
gung fort. Das, was der Inhalt dieſer unſerer Geſpräche war, hat für die 
Leſer wohl kaum Wert. Was man in ſolchem Falle fragt und redet, 
richtet ſich ſtets nach dem eigenen Intereſſe und Derftändniffe, und dies iſt 
immer ſehr verſchieden und ſehr ſubjektiv. Die objektive Darſtellung aber 
der ſubjektiven Difionen und Dorftellungen der Anna weicht kaum weſent— 
lich ab von dem, was von der Katharina Emmerich, Maria von Mörl, 
Couiſe Cateau und andern Ekſtatiſchen dieſes Jahrhunderts bekannt iſt. 

Nur eine Aeußerlichkeit ſei hier beiläufig erwähnt. Das Mädchen 
führt nicht nur eine fo ſchöne, fließende, gewählte und einfache Redeweiſe, 
ſondern ſpricht auch ein fo reines, faft ganz dialektfreies Deutſch, wie 
mir dies beides ſelten begegnet iſt und wie es ſonſt jedenfalls in Aichſtetten 


von Niemandem geredet wird. 


Als ich an ſie im wachen Suſtande die Bitte ſtellte, ihre ſtigmatiſierten 
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Hände fehen zu dürfen, verweigerte fie dies mit dem Binweife darauf, 
daß ſie freilich nicht darüber verfügen könne, was mir etwa geſtattet 
werden würde, wenn fie im überfinnlichen Bewußtſein fein werde. Als dieſer 
Suſtand bald darauf wieder eintrat, ward mir dies bewilligt. Die Stig- 
matiſation war in den Handflächen ebenſo zweifellos echt wie an den 
Füßen; die Wundmale ſelbſt ſind erbſengroß und einige Millimeter tief; 
es zeigte ſich einiges Blut um die Wunden, was wohl am Tage vorher 
- ansgefloffen fein mochte. 

Swei Gedanken waren es, die mich hinfichtlich dieſes Mädchens vor: 
nehmlich beſchäftigten, der Grund ihrer Berufung und dann Sweck und 
Ende ihrer Entwickelung. 

Wie mit anderen Gedanken, ſo war es mit dieſen nicht nötig, ſie ihr 
gegenüber auszuſprechen; und es ſcheint mir fraglich, ob fie ihre Surück⸗ 
haltung würde haben ſoweit überwinden können, als direkte Antwort auf 
ausgeſprochene Fragen zu erwidern, was ſie ungefragt, wie für ſich betend, 
äußerte. 

Das Geheimnis deſſen, was fie mehr als andere zu dieſer inneren Ver 
ſenkung befähigt, iſt die ihr angeborene Innigkeit und Hingabe an 
die Vorſtellungen des Göttlichen, dazu aber, und mehr wohl noch als 
dieſes, vollkommene Reinheit und Keufchheit im Handeln, Reden und 
Denken. 

Was aber den Sweck folches unzweifelhaften Leidens anbetrifft, fo 
habe ich ſchon ſonſt geäußert, daß ich den Gedanken eines ſtellvertretenden 
Leidens für vollkommen richtig halte in dem Sinne, daß auch jedes Volk 
und jede Raſſe als ein ſolidariſches Ganze durch Leiden geläutert wird, 
und daß dabei freiwillig Einer aus Liebe zu den Andern mehr als dieſe 
von dem Geſamtleiden auf ſich nehmen kann. Wird freilich doch ſelbſt 
durch ſolche handgreifliche Bethätigung der Seelenkraft unter der Macht des 
Geiſtes über den materiellen Körper und ſeine ganze Umgebung jetzt die 
große Maſſe der lebenden Kulturmenfchen vom Materialismus nicht be: 
kehrt, fo wirkt ein ſolcher Fall doch immer ſehr weithin in den dazu einiger: 
maßen vorbereiten Kreiſen. 

Ich weiß aber nicht zu ſagen, daß ich jemals eine ſo vergeiſtigte 
Menſchengeſtalt geſehen hätte, wie die Anna Henle; und dennoch habe ich 
den Eindruck gewonnen, daß ihre Entwickelung noch lange nicht auf 
ihrer Höhe angelangt iſt, und ich halte keineswegs die Erfüllung der 
Weiflagungen für unmöglich, die ihr und durch fie gegeben worden find, 
wonach ihr vorbehalten ſein ſoll, noch ganz Außerordentliches zu wirken 
und ein durchaus ungewöhnliches Ende ihres Erdendafeins zu finden. 
Werden wir an der Wende zum nächſten Jahrhundert ſtark bewegte Seiten 
durchmachen, ſo wird danach auch eine Seit für Viele kommen, in der 
fie für die Einwirkung ſolcher Beweiſe der überſinnlichen Kräfte der Geiſtes⸗ 
welt empfänglicher ſein werden, als die Schulweisheit der N es 


ſich jetzt träumen läßt. 


Der Stern den Sintflut, 


Don 


Arthur Stentzel. 
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eitdem die Naturwiſſenſchaft jene Nätjel gelöft, welche den Alten 

Himmel und Erde boten, ſeitdem das Teleſkop und Spektroſkop in die 
Wunder des Alls eingedrungen, ſeitdem das Mikroſkop die Welt im 
Kleinen erſchloſſen, iſt das allgemeine Wiſſen ungeheuer erweitert worden, 
und ſeitdem kundige Männer die Ruinen von Aſſyrien und Aegypten 
durchforſcht haben, ſteht auch das graue Altertum klarer vor unſeren 
Blicken. Deſſenungeachtet blieb das größte Ereignis der Urzeit, die 
Sintflut, bis heute in faſt undurchdringliches Dunkel gehüllt. Noch 
immer wird z. B. geglaubt und gelehrt, daß die Sintflut nichts anderes 
ſei als das Diluvium, jene Erdbildungsperiode, welche der gegenwärtigen, 
dem Alluvium, voranging, und demgemäß Jahrhunderttauſende (man be— 
rechnet das Diluvium zu 200 000 Jahren) angedauert haben müßte, ob- 
wohl faſt alle Berichte über jene große Kataftrophe der Urzeit dieſer 
Annahme direkt widerſprechen und darin übereinſtimmen, daß die Sintflut 
nur einige Wochen gewütet habe. Es iſt die Erklärung der Sintflut 
durch das Diluvium ebenſo abſurd, wie die Verquickung der Schöpfungs⸗ 
Tage mit geologiſchen Weltaltern, was Profeſſor Specht ganz richtig 
„jämmerliche theologiſche Taſchenſpielerkunſtſtückchen“ nennt.“) 

Daß es einſt eine Sintflut (der Name kommt von althochdeutſch 
sintfluot, d. i. „große Flut“) gegeben hat, ſteht feſt; fie war die not⸗ 
wendige Folge Jahrtauſende langer Einwirkungen von außen (durch 
Sonne und Mond) auf die beweglichen Beſtandteile (Cuft, Waſſer und 
feuerflüſſiges Erdinnere) unſeres Planeten. Daß ferner dieſe Flut, welche 
laut den zahlreichen Traditionen mit großer Heftigkeit (bibliſch: meod 
meod) auftrat und ausgedehnte Cändergebiete überflutete, auch faft die 


1) Ungleich bedeutſamer als von allen eunropäiſchen Gelehrten und zugleich in 
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ganze Erde in Mitleidenſchaft gezogen hat, iſt ſelbſtverſtändlich, und feines: 
wegs braucht dieſelbe bloß ſo lokaler Natur geweſen zu ſein, wie ſie z. B. 
Sueß in „Das Antlitz der Erde“ beſchreibt, ſandte doch ſelbſt die Krakatau- 
Eruption auf Java am 26. Auguſt 1883 ihre Wirkungen und Zeichen 
um die ganze Erdkugel. Die aralokaſpiſche Niederung mit ihren Salz» 
ſteppen dürfte noch als Seuge von der Großartigkeit der Umwälzung zu 
betrachten ſein. Ja, ſo bedeutungsvoll und einſchneidend in das Geſchick 
der Menſchheit war die Sintflut, daß eine Menge Völker ihre ganze Ge— 
ſchichte von ihr als vom Anfange der Welt beginnt; die Schöpfungs⸗ 
geſchichte der Bibel, erſt unter König Bisfia von Juda (um das 
Jahr 200 vor Chr. Geb.) an die Spitze des Pentateuch geſtellt, bildet 
ebenſo wie die ägyptiſche Kosmogonie nichts als die Fortſetzung der 
Sintflut⸗Erzählung und beſchreibt nur eine Neuſchöpfung der 
Welt — daher der hebräiſche Urtext das Wort 072 (bara), „neu 
ſchaffen“, gebraucht. Sintflut⸗ und Schöpfungs⸗Traditionen gehören un— 
zertrennlich zuſammen. 

Die volkstümlichen Darſtellungen der Alten von der wirklichen Er— 
ſchaffung bezw. Entſtehung der Welt mußten bei dem gänzlichen Mangel 
an wiſſenſchaftlicher Kenntnis notwendigerweiſe unzulänglich ſein, wie 
einige naive Mythen, 3. B. die indiſche von Brahma im Ei, beweiſen. 
Die Anſichten von der Erneuerung der Welt nach der großen Flut mußten 
hingegen, weil dieſe ſelbſt erlebt ward, richtig und durchaus natürlich 
fein, wie Hunderte der Ueberlieferungen in der That zeigen. In 7 Tagen 
konnte die Welt in ihrer Geſamtheit, das Univerſum, nicht entſtehen, das 
iſt unbeſtreitbar, aber in 7 Tagen konnte wohl die Ordnung der Dinge 
nach der großen Flut zurückkehren, konnte ſich eine Neuſchöpfung voll: 
ziehen. Der von Einigen erhobene thörichte Einwand gegen das Faktum 
der Sintflut: die Aegypter beſäßen überhaupt keine Sintflut-Tradition, iſt 
infolgedeſſen vollkommen hinfällig. Wir werden deshalb Sintflut: und 
Schöpfungsgeſchichten nicht nur nicht trennen, ſondern im Gegenteil fie 
miteinander verſchmelzen. | 

In den Sendſchriften der alten Perſer findet fih nun nach Rhode 
folgende Sintflut⸗Tradition: 

„Auf der hohen Ebene im Lande Ari wohnten die Sends (perſiſchen 
Urvölker) glücklich unter ewigem Frühlingshimmel. Aber von Süden aus 
ſtieg ein großer feuriger Drache auf; Alles wurde durch ihn verwüſtet, 
der Tag verwandelte ſich in Nacht, die Sterne ſchwanden, der Tierkreis 
war von dem ungeheuren Schweife bedeckt, nur Sonne und Mond konnte 
man am Himmel bemerken. Siedend heißes Waſſer fiel herab und ver: 
ſengte die Bäume bis zur Wurzel. Unter häufigen Blitzen fielen Regen— 
tropfen von der Größe eines Menſchenkopfes. Das Waſſer bedeckte die 
Erde höher, als die Länge eines Menſchen beträgt. Endlich, nachdem 
der Kampf des Drachen 90 Tage und 90 Nächte gewährt hatte, wurde 
der Feind der Erde vernichtet. Es erhob ſich ein gewaltiger Sturm, das 
Waſſer verlief, der Drache verſank in der Tiefe der Erde, Von hier 
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aus fandte er noch Plagen aller Art über die Menſchen. Es kam als- 
bald eine rauhe Winterszeit, die anfangs jährlich nur fünf Monate, doch 
allmählich wachſend bald zehn Monate anhielt. Da konnte das Land 
ſeine Bewohner nicht mehr nähren, und ſie zogen in die ſüdlichen Ebenen 
hinab“. 
Das Bemerkenswerteſte in dieſer Tradition iſt ohne Sweifel die Er- 
wähnung einer auffälligen Rimmelserſcheinung. Von Süden aus 
ſtieg ein großer feuriger Drache, deſſen ungeheurer Schweif 
den Tierkreis bedeckte, und welcher, nachdem er 90 Tage und 
90 Nächte während der Sintflut vorhanden geweſen, in der Tiefe der 
Erde verſank. Eine Himmelserſcheinung mit einem ungeheuren Schweif 
kann indeſſen nur ein Komet geweſen ſein. Das ergiebt ſich auch mit 
Sicherheit aus den Traditionen der alten Inder über die Flut, deren 
hauptſächlichſte in einem der Purana nach Jones folgendermaßen lautet: 
„Als am Schluſſe des letzten Kalpa (d. i. des großen Weltalters des 
Brahma) der Rieſe Hadjagriva die heiligen Vedas geftohlen hatte und 
ſo das Menſchengeſchlecht die Lehre und Ordnung Gottes verloren hatte, 
kam Difchnu in Fiſchgeſtalt auf die Erde, um die Dedas und die tugend— 
haften Menſchen zu erhalten. Damals lebte ein frommer und tugendhafter 
König mit Namen Manus Satjaprata („Vollbringer des Guten“). Dieſen 
liebte der Herr des Weltalls und wollte ihn von der Flut des Verderbens, 
welche durch die Verdorbenheit des Seitalters verurſacht ſei, gern retten 
und gab ihm (als Fiſch geſtaltet) folgenden Verhaltungsbefehl: „Von jetzt 
an in ſieben Tagen, o du Bändiger der Feinde, werden die drei Welten 
in einen Ozean des Todes verſenkt werden; aber mitten in den großen 
Wellen ſoll ein Schiff, von mir zu deinem Gebrauche geſandt, vor dir 
ſtehen. Dann ſollſt du mit dir nehmen alle heilſamen Kräuter, allerlei 
Samen und in Begleitung von ſieben Heiligen, umgeben mit Paaren 
unvernünftiger Tiere, in die große Arche gehen und darin bleiben ſicher 
vor der Flut auf einem unermeßlichen Ozean ohne Licht, den ſtrahlenden 
Glanz deiner heiligen Geſellſchafter ausgenommen. Wird dein Schiff von 
einem ungeſtümen Winde bewegt, ſo follft du es mit einer großen See— 
ſchlange an mein Horn befeſtigen; dann will ich dir nahe fein; ich will 
das Schiff mit dir und deinen Begleitern ziehen und in dem Ozean 
bleiben, bis eine Nacht des Brahma geendigt ſein wird. Dann ſollſt du 
meine wahre Größe kennen lernen, die mit Recht die höchſte Gottheit ge- 
nannt wird. Durch meine Gnade ſollen alle deine Fragen beantwortet 
und deine Seele auf's Beſte unterrichtet werden“. Nachdem der Fiſch den 
König fo unterrichtet hatte, verſchwand er. Die See trat darauf über 
ihre Ufer und überſchwemmte die ganze Erde, und bald ſah man dieſe 
Waſſerflut auch noch durch Platzregen von unermeßlichen Wolken ſich ver— 
mehren. Der König, als er das Schiff ſich nähern ſah, ging mit den 
oberſten Brahmanen (den ſieben Weiſen) hinein, ſchaffte die heilſamſten 
Kräuter hinein und richtete alles nach dem Befehle des Gottes zu. Dann 
erſchien der Gott deutlich auf dem großen Ozean in der Geſtalt eines 
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Fiſches, der wie Gold glänzte, eine Million Meilen groß war und ein 
ungeheures Horn hatte, woran der König das Schiff befeſtigte. Als die 
zerſtörende Flut unterdeſſen abgenommen hatte, erhob ſich der Gott und 
ſchlug den Dämon Hadjagriva und erlangte wieder die heiligen Bücher“. 
— Im Bagavadam heißt es noch: „Als die Flut zu Ende war, ſtiegen 
die acht Perſonen aus dem Schiff und beteten den Viſchnu an“. 

Es iſt hiernach kein Sweifel mehr vorhanden, daß das Phänomen 
bei der Sintflut ein großer Komet war. Die indiſche Tradition leiht 
Difchnu, dem Herrn des Weltalls, Fiſchgeſtalt und fagt, er habe 
wie Gold geglänzt, ſei eine Million Meilen groß geweſen 
und habe ein ungeheures Horn gehabt, und an anderer Stelle 
ſpricht fie davon, daß Viſchnu am Weltende „gleich einem leud- 
tenden Kometen“ erſcheinen werde; der eigentliche Name des Difchnu 
iſt übrigens Naradjana, d. i. „der auf den Waſſern ſchwe— 
bende“; ihm wird nachgerühmt, daß er in einem Augenblicke alle Welten— 
räume durchſchreite. a 

Dieſelbe Gottheit, welche die Inder in Difchnu anbeteten, verehrten 

die alten Jranier und Perfer in Ahuramazda (Ormuzd), dem 
Herrn des Lichts und des Guten, welchem Angromainyus (Ahriman), 
die Macht der Finſternis und des Böſen, gegenüberſteht. Erſterer iſt die 
Derfonififation des lichten, rettenden Sintflut⸗Kometen, während letzterer 
die ſchwarze, vernichtende Flut ſelbſt verkörpert, ganz analog dem ägyp— 
tiſchen Schreckensgotte Tufe (Typhon.) In Uebereinſtimmung hiermit ſteht 
weiter die chaldäiſche Tradition von Hafis- Adra (Xifuthros), 
welche man in den Keilſchriftfunden der Trümmerhaufen von Ninive ent— 
deckt hat und welche der bibliſchen Ueberlieferung von Noah faſt in allem 
gleicht. In dieſer iſt der Komet: „der Gott Sa, der Herr der uner— 
forſchlichen Weisheit, der Gott des Meeres“. Auch der Name 
der Hauptſtadt von Sinear (Babylonien), Babylon, bedeutet nichts 
anderes; bab-ilu (die urſprüngliche Form) heißt wörtlich „Pforte des 
Gottes der Ueberſchwemmung“ oder „des Sternes der Ueber 
ſchwemmung“. Die Ueberlebenden (Noah bezw. Bafis Adra oder 
Xifuthros mit den Seinen) zogen, wie die Tradition angiebt, von den 
Bergen des Landes Vizir (Ararat) in die ſüdlichen Ebenen hinab und 
mögen daſelbſt am Euphrat, an der Stelle wo vordem eine große Stadt 
— die Stadt des Nimrud mit dem „Urmal“ (Stätte des älteſten An— 
denkens) Birs Nimrud, dem Turme des Nimrod, oder Barz:fepa 
(Borfippa), dem Turm der Sprachen, — ſich befand, jedoch in der 
Sintflut untergegangen war, eine neue große Stadt erbaut haben mit der 
bab-ılu, der ſpäteren Pyramide Babil, dem Urmal Babylons. 
ö Das aramäiſche Wort Ilu führt uns auf die hebräiſche Gottes- 
bezeichnung Elohim bezw. Eloah. Ehe wir indeſſen eine Erklärung 
dieſes intereſſanten Wortes geben, führen wir zum beſſeren Derftändnis 
die erſten beiden Verſe der bibliſchen Geneſis in getreuer Ueberſetzung 
des Urtextes an: 
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I. Im Anfang ſchuf Elobim neu den Himmel und die Erde (das 
Land). | | 

Und die Erde (das Land) war wüſte und leer, und es war finfter 
auf der Oberfläche der Flut, und der Geiſt Elohim ſchwebte auf 
der Oberfläche der Waſſer. 


Der Sinn der bibliſchen Geneſis iſt ganz einfach folgender: Im An- 
fang der neuen Epoche (am Ende der Sintflut) ſchuf ESlohim neu den 
(alten bekannten) Himmel und das (alte bekannte) Land. Das letztere 
war durch die Sintflut verwüſtet und leer, und es war noch finſter auf 
der Oberfläche der Waſſerflut, indeſſen der Geiſt Elohim über derſelben 
ſchwebte. Es begann darauf hell zu werden, der erſte Tag nach dem 
Chaos brach an, worauf Nacht und Tag wieder ſichtbar abwechſelten; 
dann hoben ſich die ſchweren, unheilvollen Wolken, wodurch ein Raum 
(rakia) zwiſchen ihnen und der Erde entſtand — ein Naturvorgang, welchen 
die alten Aegypter alljährlich durch ein großes Freuden⸗Nationalfeſt, „das 
Feſt (zum Andenken an die) Hochhebung des Firmaments durch Ra-Ptah 
mit ſeinen beiden Armen, den Gott, der nicht feines Gleichen hat“, feierten 
und verherrlichten. Nachdem ſich die Waſſermaſſen ſodann verlaufen und 
wieder Land und Meer gebildet hatten, ſah man (wie früher) Gras, 
Blumen und Bäume, und als endlich am 4. Tage die dichten Wolken zer: 
riſſen, kamen Sonne, Mond und Sterne hervor und zeigten wieder die 
Zeiten den aus der Flut geretteten Menſchen (Adam und Eva, Noah ꝛc.) 
an. du ο (Elohim) tritt uns alſo hier genau in derſelben Eigenſchaft 
wie der indiſche Naradjana (Viſchnu) entgegen: er iſt der Herr des 
Weltalls auf einem unermeßlichen Ozean ohne Licht, und darum nennt 
ihn die Bibel auch ezx (Zebaoth), „Gott des Sternenheeres“. Dinn 
(thehom) heißt nicht „Tiefe“, wie Cuther überſetzt hat, ſondern „Flut“ 
und iſt natürlich dasſelbe wie dend (mabul), „Flut Waſſer“, in Ders 6 
des VII Kapitels; identiſch mit erſterem Worte iſt ägyptiſch Nun, „Urflut“, 
in welcher Gott Tum (Ra-Ptah oder Kneph) der Alleinige iſt, formverwandt 
mit ari, „Waſſerſchlange“ (Töpa), „Waſſerwoge“, gleichbedeutend mit 


phönikiſch 7 (nun), „Blitz, Blick, Augenblick“, chaldäiſch und hebräiſch 
y 7 u. „„ pn ( „Fiſch“ = Diſchnu), griechiſch y, n (vöv „jetzt“, yöy 


„eben“) und deutſch „Nu“, „nun“. Mit die (majim), von d (me), „Be: 
wäſſer“, iſt das Meer, der Ozean gemeint. Ueber dem dunklen Meere 
ſchwebt in der Ferne (das iſt der Sinn von ed, merachepheth) der 
Geiſt Elohim, phönikiſch Kolpia spiritus, chaldäiſch Ea, indifch Vischnu. 


mn (ruach) iſt der „Geiſt“, ägyptiſch rch, der Sturmwind, der 


1 


Vogel Rock, dann der As-en-neni, der „Hauch des Nen“. Elohim iſt 
Eigenname dieſes Geiſtes und bedeutet der „Mächtige“; es ſteht im Plural 
oder Dual, und zwar mit gutem Grunde, wie wir nachher ſehen werden. 

Ebenſo aber wie der Geiſt Elohim der Sintflut-Komet iſt, müſſen es 
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auch die im 24. Verſe des III Kapitels erwähnten Kerubim fein; denn 
077 (kerubim) ift gleichfalls eine lichte (feurige) Himmelzerfcei- 
nung. Es fei hierbei bemerkt, daß die uns überlieferte Anordnung des 
Stoffes der Geneſis nicht die urſprüngliche iſt; ohne Sweifel hat ſchon 
Moſes die von ihm geſammelten alten Geſchichten nicht ganz richtig an- 
zuordnen verſtanden, während die Gelehrten unter König Hisfia von Juda 
(um das Jahr 200 vor Chr.) bei ihrer Bibel-Sichtung den Faden ganz 
verloren zu haben ſcheinen, denn ſie ſetzten alles durcheinander und machten 
3. B. die Neuſchöpfungs⸗Geſchichte zum Anfang des Ganzen, obwohl die⸗ 
ſelbe hinter die Sintflut» Erzählung gehört — und dies gilt ſelbſtredend 
nicht nur von der Elohim⸗, ſondern in gleicher Weiſe auch von der Jahve— 
Urkunde, ja ſelbſt von dem Berichte über die Austreibung der „erften“ 
Menſchen aus dem Paradieſe; ferner gaben fie eine völlig falſche Genea⸗ 
logie, was eklatant das Kapitel IV vom 14. Verſe ab beweiſt, abgeſehen 
von der Thatſache, daß ſowohl Seth, wie Enoſch, Chanoch, Nimrud, 
Sem, Cham und Japheth als „erſte“ Menſchen gelten können, mit dem: 
ſelben Rechte wie Adam, der „Erdmenſch“ oder Noach, „der ſich (nach 
der Flut) niedergelaſſen hat.“ Die „Austreibung“ aus dem Para: 
dieſe charakteriſiert ſich, näher betrachtet, als die Furcht der aus der 
Sintflut geretteten und darum gleichſam in Glückſeligkeit, in 
Eden, lebenden Menſchen vor jenem großen Himmelsgeiſte, welcher nach 
ihrer Meinung die Kataſtrophe veranlaßt hatte, obgleich dieſelben Men— 
ſchen demſelben Gotte auch wieder Dankesopfer darbringen für ihre ihm 
zugeſchriebene Errettung. Vers 24 des III Kapitels lautet wörtlich: 

„Und vertrieb den Adam und ſetzte öſtlich vom Garten Eden die 
Kerubim und die Flamme des ſich verwandelnden Schwertes zu bewachen 
den Weg zum Baume des Lebens“. 

Eine gleiche Beobachtung wie Adam ſcheint ſpäter Bileam in dem 
Maleach Jehowah gemacht zu haben. 

Bei den Kerubim mit dem veränderlichen Flammen-Schwert müſſen 
wir wiederum an den indiſchen Difchnu denken, von dem auch gejagt 
wird: „Am Ende dieſes unglücklichen Zeitraumes (der Kali-Duga) wird 
Viſchnu unter dem Namen Kalki als Reiter auf einem weißen Roſſe er— 
ſcheinen mit einem Säbel gleich einem leuchtenden Kometen und als ein 
unüberwindlicher Krieger alles Unreine auf Erden vertilgen“, ja umſo— 
mehr müſſen wir an ihn denken, als das Wort D°I73 (kerubim) auf die 
dem Viſchnu beigelegte Geſtalt deutet, indem es verwandt iſt mit IN 
(chereb), „Schwert“, und op (keren), „Horn“, griechiſch x£pas, lateiniſch 
cornu, deutſch „Horn, Horn, Kern“, ferner verwandt mit ſuadiſch Cheru, 
Heru (Cherusker, Heruler), mit ägyptiſch Har (Horus) u. ſ. w. 

Es dürfte nunmehr am Platze fein, die Geſtalt jenes Sintflut: 
Geiſtes, des Kometen, näher zu betrachten. Sowohl Elohim wie Kerubim 
iſt eine alte Dual: (Plural:)Sorm und bezeichnet ein Doppelweſen, 
ganz entſprechend dem indiſchen Viſchnu, welcher ein ungeheures Born 
(Schwert) hatte, ferner entſprechend dem griechiſchen Eros, welcher „am 
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Rücken mit zwei Goldfittichen ſtrahlt“, dann dem ägpyptiſchen Har, der 
„großen geflügelten Scheibe“ (die äußerſt häufige Hiéroglyphe \ i be⸗ 


deutet das Schwert des Har), dem deutſchen Tyr-Siu, Heimdallr u. ſ. w. 
So einfach indeſſen dieſe Beſchreibungen des Sintflut-Geiſtes find, hat doch 
noch Niemand eine Vermutung über ſeine Geſtalt ausgeſprochen, obwohl 
gerade hierin die Quinteſſenz der geſamten Tradition, faſt der geſamten 
Mythologie — vielleicht auch aller Religion liegt! Der Sintflut— 
Komet war ein Doppelgeſtirn, er beſaß zwei Schweife. Kein 
Wunder, daß ſeine Erſcheinung bei der Größe, „die mit Recht die höchſte 
Gottheit genannt wird“, einen außerordentlich tiefen Eindruck auf das 
Gemüt des ſo furchtbar heimgeſuchten Menſchen machte, einen Eindruck, 
welcher ſelbſt heute (5000 Jahre nach der Sintflut) noch nicht ganz ver⸗ 
wiſcht iſt und ſich in der Kometen -⸗Furcht oft genug äußert. 

verächtlich ſpricht man in wiſſenſchaftlichen Kreiſen oft von der 
Dummheit der Leute, welche vor einem ſo unſchuldigen Dinge, wie es 
ein Komet ſei, trotz aller Aufklärung und Aſtronomie, Furcht zeigen; man 
bedenkt aber dabei nicht, wie unendlich feſt die Vorſtellung jenes Sintflut⸗ 
Geiſtes in die Seele des Menſchen eingegraben und wie ſehr begründet 
dieſer uralte Aberglaube iſt. Nachweislich hat nun allerdings noch kein 
Schweifſtern, auch der größte und nächſte nicht, der Erde irgend welchen 
Schaden zugefügt, wir find fogar mit unſerem Planeten (3. B. am 24. Juni 
1819, 26. Juni 1826, 27. November 1872 und am gleichen Datum 1885) 
ſchon durch Teile von Kometen hindurchgeeilt, ohne daß etwas anderes 
als ein ſtarker, aber recht harmloſer Sternſchnuppenfall ſich ereignet hätte; 
deſſenungeachtet hat man früher den rätſelhaften Kometen alles Böſe an— 
gedichtet, weil eben der Glaube vorhanden war, der Sintflut:Komet habe 
auch die Sintflut hervorgerufen; noch der ſchwärmeriſche W hiſton ſchob 
dem großen Kometen von 1680 dieſe Schuld in die Schuhe. Wir, die 
wir jetzt wiſſen, wie machtlos die in Auflöſung begriffenen Weltkörper 
gegenüber der Rieſenkugel Erde find, werden die merkwürdige Angelegen- 
heit durch einen bloßen „Sufall“ erklären, indem wir behaupten, daß 
zur Seit der großen Flut gerade ein bedeutender zwei⸗ 
ſchweifiger Komet (vielleicht im Südoſten) am Himmel ge— 
ſtanden hat, welcher kurz vor dem Ereignis ſichtbar wurde 
und bald nach Ende desſelben wieder verſchwand. Daher 
ſprechen auch ſo ungemein viele Traditionen, Mythen und Sagen von 
den erdgeborenen Rieſen (O, Adam; ynyevfis, Bör ꝛc.). Die 
chaldäiſche Kosmogonie erzählt naiv, es ſei eine Seit geweſen, wo alles 
Finſternis und Waſſer war, und darin ſeien allerhand wunderſeltſame 
Tier: und Menſchengeſtalten geweſen. Ueber dieſe habe ein Weib (als 
zeugende Schöpfungsmacht) mit Namen Gmoroca geherrſcht. Als fo das 
Ganze beſtand, ſei Belos gekommen und habe das Weib in der Mitte 
geſpalten und deren eine Hälfte zur Erde, die andere zum Himmel ge: 
macht und die Tiere vernichtet. 
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Die Frage liegt nun ſehr nahe, ob ſich nicht die Seit des Er- 
ſcheinens jenes intereſſanten Geſtirns beſtimmen laſſe. Der Derfajier 
dieſer Abhandlung glaubt dieſelbe bejahen zu können. Aus den geſchicht— 
lichen Ueberlieferungen läßt ſich nämlich annähernd die Seit der 
Sintflut beſtimmen, indem aus ihnen hervorgeht, daß die Kataſtrophe 
notwendigerweiſe vor dem Jahre 3000 vor Chr. Geb. ſich ereignet 
haben muß. | 

Die perſiſche Chronologie, welche neben der chaldäifchen, 
indiſchen und ägyptifchen die genaueſte und zuverläſſigſte fein dürfte, 
giebt die Seit nach dem Bundeheſch folgendermaßen an: von der Schöpfung 
der Welt (etwa der vorletzten Sintflut, der ſog. Ogygiſchen 7) bis auf 
Kajomords 6000 Jahre, von Kajomords, dem Sintflutgeiſt und erſten 
Menſchen — welchen man ſich einerfeits (wie yd, chawah = Eva) aus 
der rechten Hüfte des (guten) Cichtgeiſtes Ahuramazda entſtanden, anderer— 
ſeits als Swittergeſchöpf, als Mannweib (Doppelweſen, gleich Elohim und 
Kerubim) vorſtellte, wie die Aegypter Ptah-Neith, die Indier in früheſten 
Seiten Brahma und ſpäter Siwa-⸗Bhawani, die Griechen Seus-Dionyſos — 
bis auf Dſchemſchid 1000 Jahre, von dieſem bis zum Rieſen Sohak 
weitere 1000 Jahre, ebenſo von Sohak bis Feridun 1000 Jahre, endlich 
bis zur Regierung der Araber 1000 Jahre. Die letztere aber begann im 
Jahre 641 nach Chr. Geb., es müſſen infolgedeſſen von Kajomords und 
der Sintflut bis zum Beginn unſerer Zeitrechnung 5359 Jahre ver: 
floſſen ſein. 

Aehnliche Reſultate erhält man beim Berechnen des Anfangsdatums 
nach chaldäiſcher und indiſcher Chronologie. Die ägyptiſche 
Rechnung nach Regierungszeiten der 115 Pharaonen der Manetho-Liſte 
führt ebenfalls etwa auf das Jahr 3500 vor Chr. für den erſten Pharao 
und Sintflutpatriarchen Mena, ſofern man nicht, wie es leider ſtets grund: 
falſch geſchieht, 55½ Jahre für jede Regentſchaft anſetzt, ſondern nur 
20—25 Jahre, welche Seit 3. B. durchſchnittlich ein Herrſcher in Deutſch— 
land auf dem Throne geweſen iſt. Es wäre demnach eine Thorheit zu 
behaupten, die Reichsgeſchichte Aegyptens reiche bis vor die Sintflut hin⸗ 
anf, dies iſt hier ebenſowenig der Fall, wie in China, deſſen älteſtes Ge— 
ſchichtsdatum etwa das Jahr 2650 vor Chr. iſt. Die Geſchichte fängt 
überall, ſei es in Aegypten, Indien, Chaldäa oder auch in 
Mexico, erſt nach der großen Flut an, vorſintflutlich find nur ein: 
zelne wenige unklare Sagen. 

Früher aber als das Jahr 3990 vor Chr. kann die Sintflut ebenfalls 
nicht gefallen ſein, denn zu dieſer Seit beſaß die Erde jene Stellung zur 
Sonne, welche die Urſache der Umwälzung war (bezw. betrug das 
Perihel 0% und fiel ſomit in die Kinie der Herbſtnachtgleiche); im Gegenteil: 
die Sintflut wird nicht einmal unmittelbar dem Kulminationspunfte ge— 
folgt ſein, ſondern von demſelben ab ſich erſt vorbereitet haben. Kurz und 
gut, die Sintflut muß aus dieſen und noch vielen anderen Gründen 
etwa in die Seit vom Jahre 5400 bis zum Jahre 5500 
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vor Chr. gefallen fein, und in dieſe Epoche fällt auch ge: 
rade die Erfcheinung eines bekannten großen zweiſchwei— 
figen Kometen, nämlich des vom Jahre 1807. (Siehe die 
Kopfleiſte.) N = 

Dieſes von Pariſi entdeckte prachtvolle Geſtirn beſaß, wie es ſehr 
ſelten vorkommt, einen Baupt- und einen Nebenſchweif, übertraf mit 
ſeinem Kopfe Sterne 2. Größe an Helligkeit und bewegte ſich von Weſten 
nach Oſten am 18. September 1807 durch das Perihel; Beſſel berechnete 
feine Umlaufszeit zu 1714 Jahren. Geht man nun um 3 feiner Umläufe 
zurück, fo kommt man auf das Erſcheinungs jahr 5555 vor Chr. Geb., 
d. h. in eine Seit, zu welcher nach geſchichtlichen Uebermittelungen etwa 
die Sintflut ſtattgefunden hat. Wir dürfen den Kometen vom 
Jahre 1807 hiernach wohl als Sintflut⸗Kometen betrachten, 
umſomehr als er alle Eigenfchaften beſitzt, welche dem Sintflut⸗- Phänomen 
in den Traditionen zugeſchrieben werden, und in frappantefter Weiſe die 
letzterem beigelegte Geſtalt zeigt, ſei es als goldglänzender Fiſch mit einem 
ungeheuren Horn, als Gott mit einem Schwert, einer Flamme, mit Flügeln, 
Armen, Schenkeln, als Kotosblatt, ſei es als feuriger Drache mit einem 
Schweif, der den ganzen Tierkreis bedeckte; ſelbſt die Dauer der Sichtbar- 
keit von nur 2 Monaten und die Seit derſelben, der Herbft, ſtimmen mit 
den Angaben der Ueberlieferung überein. Der September - Komet“) von 
1807 dürfte nach dem Geſagten alfo das Recht der Göttlichkeit für ſich 
in Anſpruch nehmen, welche zur Seit der Sintflut als Elohim, Difchnu, 
Ptah, Seus, Wodan u. ſ. w. angebetet worden iſt — und unſere Eltern 
und Doreltern waren vielleicht einſt fo glücklich, den Vater aller Religion 
unter den Sternen des Himmels thronen zu ſehen! — 


*) Hier wollen wir noch auf ein nicht unbedeutendes Beiſpiel der Kabbala auf⸗ 
merkſam machen: — Das Wort „Bereſchith“ (NA = „principio“ = „im Anfang“), 
womit das erſte Buch Moſis beginnt, welches alſo auch zugleich das erſte Wort der 
Bibel bildet („im Anfang“), wird durch Temurah, d. h. durch Dertaufchung der 
einzelnen Buchftaben in A-B'tischri verwandelt. Dieſes neue, auf kabbaliſtiſchem Wege 
gefundene Wort bedeutet aber den „Erſten Tag“ im Monat Tisri (eru-N). Und 
hieraus wird nun ebenfalls geſchloſſen, daß die Welt an ſolchem Tage, der faſt mit 
unſerem September übereinkommt, geſchaffen worden ſei, d. h. daß im Monat September 
die Sintflut ihr Ende nahm. F. E. 


Selige Gegenwark. 


Von 


Maria Janilſchek. 
V 


Die ſagten, er ſei tot und legten Kränze 
auf ſeine Gruft. Sie weinten heiß um ihn 
und banden ſchwarze Schleier vor ihr Antlitz. 
Sein Platz am Tiſch blieb leer. Man ſprach von ihm 
als wie von einem, der für immer fortging. 
Alljährlich ſchmückten ſie ſein Grab mit Blumen 
und beteten um feine ewige Ruhe. 


Viel hundert Meilen fern von jener Stadt, 

in Einſamkeit verborgen, ſaß ein Weib, 

die jenen Fortgegangnen brünſtig liebte. 

Sie hatte nicht geweint, als ſie erfuhr, 

daß er geſtorben war. Sie ſaß wie immer 
an ihrem Fenſter, das der Frühlingswind 
mit leiſen Fingern aufthat, um den Duft 
der maienhaften Fluren ihr zu bringen. 


Sie lächelte ein tiefes, frohes Lächeln. 
Und wenn ein Döglein ſüßer denn als ſonſt fang, 
und wenn die Sonntagsglocken heller klangen, 
und wenn ein Menſchengeiſt ein großes Werk 
vollendet hatte, ſchloß ſie ſacht die Augen, 
und ihre Lippen regten wie im Traum ſich, 
und ihre Hände öffneten und ſchloſſen 
ſich ſo, als ob ſie andre Hände drückten. — 


Und einmal abends, als die Sterne ſchienen 
und ſie, die Treue, wieder harrend daſaß, 
die weiten Augen vor ſich hin geöffnet, 
da trat ein Freund zu ihr und ſprach: 


ö „Wer iſts, 
mit dem du heimlich ſprichſt in dieſer Kammer d 
Ich ſehe niemand“. 
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Und fie leuchtend drauf: 
„Und doch iſt einer da, er, den du kannteſt“. 


„Erd — Meinſt du jenen Toten d“ 


nur einen Stillen meine ich, mein Freund. 
weil andere Gewänder ſie umfließen, 

weil ſie auf leiſern Sohlen gehn als wir, 

und weil ſie ſanfter küſſen, wölbt ihr ſchnell 
marmorne Grüfte um ihr Angedenken, 

und wißt nicht, daß — Lebendige ihr begrabt“. 


Karl Vanſelow. 
+ 


In deines Ichs geheimften Tiefen 
verzehrend heiße Gluten glühn. 
Durch deines Geiſtes Lichtgedanken 
blutrot der Sehnſucht Funken ſprühn. 
In unbegrenzten Weltallweiten 
ſchweift deiner Seele Sehnſuchtsflug, 
den über dämmerferne Seiten 
ein Drang der ew'gen Gottheit trug. 


Das iſt ein Sehnſuchtsdurſt nach Weſen, 
die deinem geiſtigen Ich verwandt, 
nach jenem Frieden ferner Welten, 

den ahnend nur dein Geiſt gekannt. 
Das iſt das Sehnen nach Beendung 
deß, das man „ird'ſches Leben“ nennt: 
Es iſt die Sehnſucht nach Vollendung, 
die keine Erdenſchwächen kennt. 


S 


„Keinen Toten, 


en 
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Das Elflein, 
das ausging, den König zu ſuchen. 
Von 


Bernhard Fabler. 
+ 


s lebte einmal vor Ur-Urzeiten auf blumigen Wieſen ein kleines 

Elfenvolk. Es war ein fröhliches kleines Volk, hatte wenig Sorgen 
und Kummer und lebte in den blauen Tag hinein wie ſeine Freunde, die 
Waldvögelein. 

Jede kleine Elfe hatte ein Eigentum, das ihr allein gehörte: die 
Blume, die ihr Haus und Bettlein war, in der das Elfenkind zuerſt in's 
Leben erwachte, in deren geſchloſſenem Kelch es großgeſchaukelt wurde 
und von ſüßem Tau und Sonnenſchein träumte, lange bevor der Kelch 
ſich öffnete und es heraustreten konnte, um all' die geträumte Pracht in 
Wirklichkeit zu genießen. Dieſe Blume blieb ftets der Elflein herzliebſtes 
Eigentum. Vom fröhlichen Tanz in den rötlichen Strahlen der Morgen— 
ſonne, vom erfriſchenden Bade im glitzernden Tau huſchten fie gerne 
wieder zurück zu ihrer Blume, um ſie zu herzen und zu küſſen, um ſich, 
im ſchwankenden Kelche ſicher geborgen, wiegen zu laſſen vom kühlen 
Winde und hinaufzuſchauen in das tiefe Himmelsblau. Ja, das war ſchön, 
ſo ſchön, daß ſie hätten aufjauchzen mögen vor Freude, — ſo friedvoll 
und wunderbar zog's durch das kleine Elfenherz. Das waren herrliche 
Stunden; doch immer konnten ſie nicht währen. Ueber kurz oder lang 
wurde die Laft fühlbar, die auf jeder Elfenſchulter liegt. Ihr Eigentum, ihre 
Blume war nicht ganz vollkommen, hatte in Elfenaugen einen Fehler, und 
das Traurigſte war, daß ſich daran nichts ändern ließ — jede Blume 
hatte ihre Staub⸗Fäden. Kurz, dick und hart waren manche, lang 
und herabhängend wieder andere; doch, wie ſie auch wachſen mochten, 
immer waren ſie den Elfen ſehr im Wege, die oft ihre kleinen Glieder 
nicht einmal ordentlich ausſtrecken konnten, ohne an die Staubfäden zu 
ſtoßen. Anderen Elflein lagen die herabhängenden Staubfäden ſo ſchwer 


auf der Bruſt, daß ſie kaum atmen konnten. Das war der einzige Kummer 
im Elfenleben. | 
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Beſonders ein Elflein auf der bunten Wieſe fühlte ihn tief und 
ſchmerzlich, weil ſeine Blume gar viele Staubfäden barg; zu viele, dachte 
das Elflein oft. Im Anfang war ihm dies gar nicht ſo vorgekommen. 
Als der Kelch ſich öffnete und das Elfenkind erwachte, da waren freilich 
die Staubfäden noch ganz klein und zart, die Sonne ſchien ſo mild und 
die Döglein fangen fo herrlich, daß das Elflein nicht ſatt werden konnte 
von all' der Schönheit; aber fpäter hörten die Döglein zu fingen auf und 
die Staubfäden wuchſen immer höher und bogen den langen Hals wieder 
herab, um ſchwer auf dem Elflein zu liegen. Das jammerte, ſtöhnte und 
klagte ſein Leid den Kameraden, rief es auch hinaus in den Sonnenſchein 
und in den brauſenden Sturm; doch wurde ihm nicht geholfen. 

Da ſagte einmal eine Nachbarin zu ihm: „Ich habe nur einen Rat 
für Dich. Suche, ob Du den König finden kannſt; vielleicht hört er auf 
Deine Bitten und hilft Dir“. 

„Der König?” — ſagte unſer Elflein — „und wo kann ich ihn 
finden d“ f 

„Ja, das weiß ich nicht“, antwortete die Elfe. „Aber es geht das 
Gerücht, daß wir einen mächtigen König haben, der ſchon Vielen geholfen 
hat. Du mußt eben ſuchen, — jeder muß den König ſelbſt ſuchen, wenn 
er Hülfe braucht. Mehr kann ich Dir nicht ſagen“. 

Unſer Elflein lag nun die ganze Nacht wach und dachte an den 
König. Und als der Morgen kam, da verließ es ſeinen Kelch und machte 
ſich auf den Weg, den König zu ſuchen. Es fühlte ſich ſo unſicher und 
wußte nicht, wohin es die Schritte wenden ſollte; da ging es zu einer 
Elfe, die im Rufe großen Wiſſens ſtand, um ſich einen guten Rat zu 
holen. Doch die weiſe Dame lachte unſer Elflein aus. 

„Du wirſt doch nicht das Märchen glauben, daß wir einen König 
haben d Da ſieht man noch recht Deine Jugend! Und wo wohnt dieſer 
König, möchte ich wiſſen, und wann hat ihn jemals ein's von uns ge— 
jehen? Das wäre mir der rechte König, der ſich nie blicken läßt. Das 
find Sagen und Märchen, Kind, und weiſe Leute ſchenken ihnen keinen 
Glauben. Geh Du nur ruhig nach Haufe und merke Dir's: es iſt leichter, 
ſchwere Staubfäden zu tragen, als einen König zu finden, den es nicht 
giebt“. 

Und damit kehrte die gelehrte Elfe unſerem Elflein den Rücken, das 
nun ganz traurig und kleinlaut weiter ſchlich; es wollte nach Haufe und 
ſich ausweinen, denn es war ihm ganz jämmerlich zu Mute. 

„Wohin des Weges d“ — rief ihm da eine andere Elfe zu. 

„Ach, nur nach Haufe“, erwiderte das Elflein; „ich wollte den König 
ſuchen und nun ſagt man mir, es gebe keinen und es wäre alles ein 
Märchen geweſen“. 

„Einen König giebt es wohl“, ſagte die Elfe hierauf, „doch iſt er ſo 
leicht nicht zu finden. Siehſt Du die große Schlucht da drüben d Dort 


tief unten wirſt Du den König finden; doch nimm Deinen Schleier und 


halt ihn vor die Augen und blicke nicht hinauf in den hellen Sonnenſchein, 
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noch hinab zu den blühenden Blumen, und blicke nach keinem bunt— 
ſchillernden Schmetterling. Schweigend ſchreite weiter und wenn Du den 
Sonnenſchein zurückgelaſſen und die graue kahle Schlucht erreicht haſt, 
dann ſuche den König, dann wird er Dir nahe ſein“. 

Und das Elflein glaubte der Elfenſchweſter und machte ſich auf den 
Weg. Es ſchützte die Augen vor dem Sonnenſtrahl, und wenn ein bunter 
Schmetterling oder eine ſchillernde Cibelle vorüberhuſchte, da ſenkte es den 
Blick zu Boden. Bald hatte es das blumige Feld verlaſſen, der Sonnen— 
ſchein lag hinter ihm wie ein glänzender goldiger Schleier und vor ihm 
die finſtere kalte Schlucht. Sögernd betrat ſie unſer Elflein; da war Alles 
grau in grau, an den kahlen Felswänden ſproßten einzelne Farnkräuter, 
grau und farblos wie Alles, was im Schatten aufgewachſen iſt. Ein 
feuchter kalter Hauch zog über das Elflein hin, das ganz davon durch— 
ſchauert wurde; doch wandte es ſich nicht ab — es ſtand und wartete 
auf den König. Es mochte wohl lange ſo geſtanden ſein, denn die kleinen 
Glieder zitterten vor Froſt und in Müdigkeit, und als es ſich umſchaute, 
lag auf der blumigen Wieſe, die es im hellen Sonnenſchein verlaſſen hatte, 
tiefer Schatten und droben am dunkeln Himmelszelte leuchtete ein Sternlein 
nach dem andern auf. 

Dann erſt ſchlich das Elflein traurig nach Haufe, zu feinem Kelche 
zurück. Schwer legten ſich die Staubfäden auf die ſchmerzenden Glieder, 
und das Elflein grub ſein Geſicht in beide Hände und weinte bitterlich. 

„Giebt es wohl einen König d“ fragte es ſich immer wieder und 
konnte kaum den Tag erwarten, um ſich neuerdings auf den Weg zu 
machen und ſich Gewißheit zu verſchaffen. Es ſchritt eben an einer ſtolzen 
Lilie vorbei, da rief ihm die Lilienelfe zu: „Wohin, wohin am frühen 
Morgen d“ 

„Fort, um den König zu ſuchen“, erwiderte das Elflein. 

„Und weiſt Du auch, wo Du zu ſuchen haft?“ e die Lilienelfe 
weiter. 

„Ach nein, ſagte das Elflein traurig; ich habe geſtern ſchon geſucht 
und habe ihn nicht finden können“. a 

„So will ich Dir's ſagen“, ſprach die Lilienelfe. „Sieh nach dem 
Gipfel auf, der in der Morgenſonne glüht. Dort oben ſuche den König 
und Du wirſt ihn finden“. ö 

Das Elflein bedankte ſich und durchſchritt die Wieſe ſo raſch, wie es 
ſeine kleinen Füße trugen; es ſchaute nicht rechts noch links, ſolche Eile 
hatte es, den Felsgipfel zu erreichen. Und nun begann es mühſam zu 
ſteigen. Die ſpitzen Steine riſſen die kleinen Füße wund; dürr und ſchatten— 
los war der Weg, nicht ein Tropfen Tau, um die lechzende Zunge zu 
. erfrifhen! Doch oben, der Gipfel ſchimmerte fo golden, — dort oben 
mußte der König ſein! — So ſtieg das Elflein mutig weiter, und als 
die Mittagsſonne das Land mit ihren Strahlen übergoß, hatte es den 
Gipfel erreicht. In Ehrfurcht blickte es um ſich. Da lag dasſelbe rötliche 


Geſtein, das ihm die Füße wund geriſſen — von unten hatte es wie 
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rotes Gold ausgeſehen; — doch weiter war nichts zu ſehen, der König 
war nicht oben! Unſer Elflein aber ſtand und wartete, wartete auf den 
König — doch es blieb allein! Und als die Sonne untergegangen war 
und tiefer Schatten auf Wieſe, Schlucht und Felsgeſtein lag, da wanderte 
es zurück zu ſeiner Blume, die es erſt erreichte, als die Sterne zu er— 
bleichen anfingen. Gebrochen ſank es zu Boden, unfähig, ſelbſt nur eine 
Thräne zu vergießen. Diesmal glaubte es von den ſchweren Staubfäden 
zermalmt zu werden. So lag es da, das arme Elflein, bis wieder ein 
neuer Tag anbrach — ſo ſchön, ſo licht und ſtrahlend, als gäbe es gar 
keine Staubfäden. 

Und wieder raffte ſich unſer Elflein auf, noch ein Mal wollte es den 
König ſuchen. Sitternd ſchlang es den Schleier um feine müden Glieder 
und wollte eben aufbrechen, als ein verſpäteter Nachtfalter vorbeirauſchte, 
um ſeine lichtſcheuen Augen im Finſtern der Schlucht zu bergen. 

„Ei, Du biſt ja das Elflein, das den König ſucht“, rief er, „ich habe 
Dich ſchon in unſerer Schlucht ſtehen ſehen. Doch dort wirſt Du ihn nicht 
finden. Euer Hönig wohnt nicht in finſteren Schluchten, noch auf blumigen 
Wieſen; — Du mußt warten, bis ein Sturm über euer. Land brauſt, 
dann rufe den König; denn er reitet auf den Flügeln des Sturmes“. 

Und der Vachtfalter flog weiter. Unſer Elflein aber ſchlüpfte wieder 
in ſeinen Blumenkelch und wartete auf den Sturm. Und es mußte nicht 
gar lange warten. Die Sonne war brennend heiß geweſen, nun zogen 
ſchwere ſchwarze Wolken auf, in der Ferne fah man ein ſchwaches Auf- 
leuchten, das immer näher kam und greller wurde, und bald brach der 
Sturm los in voller Macht. Der Wind heulte und tobte, riß die höchſten 
Bäume im nahen Walde um und bog all' die kleinen game zur 
Erde. 

Unſer Elflein zitterte vor Angſt; einen folchen Sturm hatte es noch 
nicht erlebt. Doch der Wunſch, den König zu finden, überwog ſeine Furcht. 
Es klammerte ſich an ſeine Blume und rief mit lauter Stimme: „Mein 
König, mein König, wenn Du reiteſt auf Sturmesflügeln, fo blicke herab 
auf mich und hilf mir“. 

Die Winde heulten weiter und der Regen ſtrömte herab; unſer Elflein 
ſtreckte umſonſt die Arme aus — nur die ſchweren Tropfen fielen darauf 
und die grellen Blitze blendeten ſeine müdgeweinten Augen. So tobte der 
Sturm fort, bis ſeine Macht gebrochen war und die Winde das ſchwarze 
Gewölk zerteilt und vertrieben hatten — doch der König war nicht im 
Sturme geweſen. 

Ein gewaltig Sehnen nach ihm erfaßte aber das arme enttäufchte 
Elfenherz. „Mein König, mein König“, fo rief es, und das Verlangen 
ſeiner Seele lag in den Worten, „wo biſt Du, daß ich Dich nicht finden 
kann! Ich ſuchte Dich in finſteren Schluchten, ich ſuchte Dich auf goldig 
ſchimmernden Höhen und habe Dich nicht gefunden. Ich rief nach Dir 
hinaus in den heulenden Sturm, und Du warft nicht dort“. 

„Mein König, o mein König — und kann ich Dich nicht finden, fo 
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finde Du doch mich, und kann ich nicht zu Dir, ſo komme Du zu mir 
und laß' mich wiſſen, daß Du lebſt. Und willſt Du nicht nehmen aus 
meiner Blume die ſchweren Staubfäden, ſo nimm von mir die Schwäche, 
damit ich nicht erliege unter ihrer Caſt. Du biſt ja doch mein König — 
willſt Du nicht kommen und mir helfen d“ 

So rief das Elflein mit ſeinem ganzen Herzen und dann blieb es 
ſtille, ganz ſtille und wartete auf ſeines Königs Antwort. 

Und ſiehe! Da ſtrahlte plötzlich ein mildes weißes Licht im Blumen⸗ 
kelche, und wo es hinfiel, da wurden die kranken Glieder des müden 
Elfleins heil und geſund, und als es ihm auf's Herz fiel, da fühlte es 
tiefen Frieden. Und die Staubfäden, die ſo ſchwer und drückend auf dem 
Elflein gelegen hatten, wurden durch leuchtet vom weißen milden Lichte, 
bis ſie ſelbſt zu leuchten ſchienen und das Licht ſie zu heben ſchien, ſo daß 
das Elflein ihre alte Caſt nicht mehr fühlte. Wohl waren ſie noch alle 
da, die Staubfäden; denn das Licht hatte ſie nicht verzehrt, ſondern nur 
durchleuchtet; aber das Elflein trug ſie nicht mehr allein, — die Hand 
ſeines Königs war darüber gegangen. | 

Das war die Antwort des Elfenkönigs! 

Nicht auf ſonnigen Höhen — nicht im brauſenden Sturm war er ge— 
weſen; doch als das Herz des Elfleins ſehnend nach ihm rief, da kam er 
zu ihm mit feinem Lichte und mit feiner Hülfe; denn er ift der König und 
kennt ſeine Elfen und kennt die Staubfäden in jedem Blumenkelche. — 


Der blinde Paſſagier.“ 
Von 
| Ludwig Ganghofer. 


* 


068 hatten uns über das unerſchöpfliche Thema wieder einmal müde 
geredet und ſaßen mit heißen Köpfen um den Tiſch. Nur ein ein: 
ziger war bei all dem Spektakel, den wir erhoben hatten, als ſtummer 
Suhörer dabeigeſeſſen. Er hatte nur zuweilen gelächelt und ſich ab und 
zu mit der Spitze ſeiner kleinen Holländerpfeife hinter dem Ohr gekraut. 
Das war unſer alter Kapitän Claas Peterſen. Nun aber, da wir alle 
ſchwiegen, legte er ſich mit breitem Ellbogen in den Tiſch, paffte eine dicke 
Wolke vor hin und ſagte: „Na ja, fo ſeid ihr Stadtratten! Was ihr mit 
Jahlen nicht beweiſen könnt, das exiſtiert nicht für euch. Ihr ſeid wie 
der Blinde, der von der Farbe redet, und was ihr nicht greifen könnt, 
das wollt ihr nicht glauben. Nu ja, was erlebt man auch in der Stadt! 
Einen Tag um den andern! Aber ſetzt euch mal auf'n braves Schiff und 
laßt euch ſo an die dreißig oder vierzig Jahre herumblaſen auf allen 
Meeren, dann ſollt ihr Dinge erleben zwiſchen Himmel und Erde . 
na, ihr wißt wohl, wie der olle Prinz von Dänemark ſich auszudrücken 
pflegte“. * 

„Hoho!” lachte Steffen Sundag, der jüngfte unter uns allen. „Ihr 
habt wohl mit dem Klabautermännlein Bruderſchaft getrunken und den 
Fliegenden Holländer jeden Sonnabend zum Thee geladen d“ 

„Nee, dummer Jung'!“ brummte Claas Peterſen. „Aber Dinge hab' 
ich erlebt, bei denen dir das Herz nur deshalb nicht in die Hofe gefallen 
wär', weil du die Hoſe vorher verloren hätteſt“. 

Helles Gelächter erhob ſich rings um den Tiſch. Dann blickten wir 
alle in Spannung auf die bärtigen Cippen des alten Seemannes, eine 


*) Dieſe Erzählung, die unſere Leſer ganz beſonders intereſſieren dürfte, haben 
wir mit Bewilligung des „Vereines der Bücherfreunde“ (Berlin W, Friedr. Pfeilſtücker) 
aus der kürzlich erſchienenen Sammlung von Ludwig Ganghofer „Fliegender Sommer“ 
entnommen. (D. K.) 
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ſtille Pauſe trat ein, aber wir drängten ihn nicht zum Erzählen, wir alle 
wußten aus Erfahrung, daß Claas Peterſen das Drängeln nicht liebte. 
Schweigend ſaß er da, paffte langſam ein Wölkchen um das andere vor 
ſich hin, und dabei hatten ſeine ſtahlgrauen Augen einen ſo verlorenen 
Blick, als wären ſeine Gedanken in vergangener Seit und weiter Ferne. 
Nun lehnte er ſich in ſeinen Winkel zurück, ſtreifte uns der Reihe nach 
mit einem wägenden Blick und leerte langſam ſein Glas. 

„Heda, Käthe, mach mir doch mal mein Glas wieder flott!“ Und 
als das Mädchen mit dem Glas nach der Küche ſegelte, ſagte Claas 
Peterſen: „Na alſo, Jungens, ich will euch die Geſchichte erzählen, es iſt 
die merkwürdigſte von allen, die ich erlebt habe, und wenn ſie nicht wahr 
iſt Wort für Wort, dann dürft ihr den ollen Claas Peterſen einen ranzigen 
Fiſch heißen“. 

Noch einen tiefen Zug aus feinem Pfeiflein, einen tüchtigen Schluck 
aus dem friſch gefüllten Glas, dann begann er: 

„Im heurigen Sommer werden es an die zweiundzwanzig Jahre. 
Ich führte in dem dritten Winter das Kommando auf der ‚Mary Anne“. 
Eine Schoonerbarf von vierzehnhundert Tonnen mit zwölf Paſſagiers- 
kajüten .. . ein ſchmuckes, luſtiges Schiff, flink wie eine Möve und waſſer— 
feſt wie ein Seehund ... Gott hab' fie ſelig, die gute „Mary Anne‘, jetzt 
liegt ſie ſeit ſieben Jahren bei Far Ger ein paar hundert Faden tief unter 
waſſer. Aber damals, zu meiner Seit, da war fie noch ſchmuck auf, wie 
eine Dirn' auf dem Tanzplatz. 

Ich hatte allerlei Seug nach Boſton geladen und acht Paſſagiere an 
Deck. Durch den Kanal hatten wir leidlich gute Fahrt; kaum aber 
ſchwammen wir ein paar Tage draußen auf offener See, da fiel das 
Wetter über uns her, daß uns Hören und Sehen auf drei Tage verging. 
Die „Mary Anne‘ verlor den Kurs, und als fie am vierten Tage das 
Steuer wieder zu fühlen begann und das Wetter mit ſich reden ließ, 
ſaßen wir droben über dem einundſechzigſten Grad, ein paar hundert 
Seemeilen von Island. Ich war in einer TCaune, wie ein Hering, wenn 
er in Salz liegt, und fluchte den ganzen Tag wie ein Türke. Bis ich 
meinen Kurs wieder aufholte, waren ja zehn Tage Fahrt verloren. Dazu 
eine Kälte, daß einem das Herz im Leibe fror. Jede halbe Stunde ließ 
ich mir einen feſten Grog aufs Heck bringen, aber es half nicht. Der 
ſteife Nordoſt, unter dem wir ſegelten, blies mir bis in die Knochen, und 
dazu ſangen die Wanten, Stage und Pardunen im Winde durcheinander 
wie die Chorbuben, wenn ſie aus dem Takt kommen. 

Da war's nun um die vierte Woche. Wir hatten gelogt, und ich 
gehe hinunter in meine Kajüte, um die Eintragung ins Logbuch zu machen. 
War auch froh, daß ich mich ein wenig auswärmen konnte. Und nun 
denkt euch, Jungens: Wie ich in meiner Kajüte unter die Thür trete, 
ſeh' ich hinter dem Tiſch, auf dem die Seekarte ausgelegt iſt, einen 
Menſchen ſitzen, den ich nicht kenne, ein langer, hagrer Kerl, fo um die 
dreißig) Jahre herum, mit einem weißblonden Bart. „Holla!“ ſag' ich, 
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und da blickt er auf, und aus einem tcöotenblaſſen, verkümmerten Geſicht 
ſieht er mich mit ſeinen großen, waſſerblauen Augen ſtarr und durch— 
dringend an und fährt dabei mit geſtrecktem Finger über die Seekarte, als 
wollte er mir einen Kurs bezeichnen. Ich ſpüre, wie es mir fo merk— 
würdig über den Rücken läuft, als ftriche eine eiskalte Hand darüber. 
Aber gleich wieder ſchüttle ich den Kopf, unwillig über mich ſelbſt. Na, 
denk' ich, es wird wohl einer von den Paſſagieren fein. Hatte ja die 
Tage her blutwenig Seit, mich um ſie zu kümmern und gute Bekanntſchaft 
zu machen. Und da hat ſich nun einer in meine warme Kajüte geſetzt 
und treibt ſeinen Ulk mit mir. Aber wie ich noch ſo denke, fällt mir auf, 
daß der Menſch da über feinen Haaren eine Kapitänsmütze ſitzen hat, und 
daß er ein Seug am Leibe trägt, wie ein richtiger Seemann. Ich mache 
einen Schritt in die Kajüte. „Sie, Herr!“ will ich ſagen ... aber das 
Wort bleibt mir im Balfe ſtecken. Denn die Bank, auf der ich ihn ſitzen 
ſah, zum Greifen wirklich, iſt plötzlich leer ... und ich bin allein. 

Ich faſſe mich an der Stirn, ich wiſche die Hände über die Augen... 
aber die Bank iſt leer! Eine Gänſehaut fährt mir über den Rücken. Aber 
ich war doch kein Narr, ich war doch ein vernünftiger Menſch mit ge— 
ſunden Sinnen. Oder . .. zum Teufel denk' ich mir, haft du dir doch 
vielleicht ein paar Gläſer zu viel hinter die Binde gegoſſen? Aber nein, ich 
ſtand ja fo feſt und gerade wie mein Hauptmaft, und meine Auge hatten 
ihren richtigen, ſicheren Blick. Freilich, in meinen Händen fühlte ich ein 
leichtes Zittern. Eine Weile ſtand ich noch wie angewurzelt, dann nahm 
ich das Cogbuch vor und machte meine Eintragung. Und wie ich nun 
die Kajüte verlaſſen und wieder auf Deck ſteigen will ... ich war ſchon 
unter der Thür ... da dreh’ ich den Kopf, um noch einmal zurückzu— 
ſchauen ... und glaube, daß mir vor Schreck alles Blut gerinnt. Dort, 
auf drei Armlängen vor mir, ſaß der Menſch wieder am Tiſche, genau 
ſo wie zuvor, den geſtreckten Finger auf der Karte, den ſtarren, durch— 
dringenden Blick auf mich gerichtet. 

Jetzt war es aber auch zu Ende mit meiner Ruhe und Beſinnung. 
Als wäre der leibhaftige Teufel hinter mir her, ſo ſchlug ich die Thüre 
zu, rannte hinauf auf Deck und rief meine beiden Offiziere. Sie ſahen 
mir's gleich am Geſichte an, daß irgend etwas geſchehen wäre. „Jungens“, 
ſag' ich, „wir haben einen blinden Paſſagier am Bord“. Und dabei war 
ich meiner Sprache kaum mächtig. Als ich dann erzählte, was mir be: 
gegnet war, lachten fie... gerade fo, wie ich euch jetzt lachen ſehe. Aber 
als ich das dumme Gelächter ein wenig krumm nahm und mich, zitternd 
an allen Gliedern, an die Beting lehnte, wollten ſie mir einreden, daß ich 
krank und im Fieber wäre. Und ich war doch ſo geſund wie ein Fiſch 
im Waſſer. Sie ſuchten mich zu beruhigen und ſchlugen mir vor, mit 
mir hinunter zu gehen in die Kajüte, um die Sache zu unterſuchen. 

Das geſchah nun auch; die Kajüte fanden wir leer... das ganze 
Schiff, vom Oberdeck bis hinunter zum Kielſchrein wurde durchſucht .. 
es find ja Fälle vorgekommmen, daß ſich ſolch' ein eingeſchlichener Hallunfe 
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durch lange Wochen in der Kaft verborgen hielt, um ſchlietzlich durch einen 
Sufall entdeckt zu werden. Aber nichts, nichts wurde gefunden. Und als 
wir dann wieder in meiner Kajüte ſaßen und über die merkwürdige Ge— 
ſchichte fo hin und her reden ... Hanſe Kollins, mein erſter Steuermann, 
liegt mit den Armen über dem Tiſch ... noch heute ſeh' ich ihn vor mir 
ſitzen ... und da beugt er ſich plötzlich über die Karte, fo merkwürdig 
betroffen, deutet mit dem Finger auf eine Stelle und ſagt: „Käpt'n Peterſen, 
habt Ihr das gemacht d“ 

„Was?“ ſag' ich. „Was ſoll ich gemacht haben d“ 

„Hier“, ſagte er, „von unſerem Kurs, genau von dem Platz, an dem 
wir ftehen mit der ‚Mary Anne“, iſt auf der Karte gegen Nord⸗Nordoſt 
ein Strich gemacht, wie von einem Fingernagel eingedrückt“. 


Ich ſehe hin ... und es war richtig! Und geſchworen hätt' ich, daß 
dieſer Strich vor einer Stunde noch nicht auf der Karte war. Eine Weile 
ſchauten wir uns ſchweigend an, und dann ſagt' ich: „Jungens“, ſagt' 
ich, „das hat was zu bedeuten! Und jetzt weiß ich, was ich thue!“ 
Nehme den Mantel um, drücke mir die Mütze in die Stirn . .. und bin: 
auf an Deck. Ich gebe das Nommando, in zweieinhalb Minuten hatte 
die ‚Mary Anne“! das Manöver ausgeführt, und wir ſegelten den Kurs 
an, den der unheimliche Paſſagier auf der Karte vorgezeichnet hatte. 

Su allen Einwendungen meiner Offiziere ſchüttelte ich nur den Kopf 
„Ich will wiſſen, was das zu bedeuten hat“, das war mein einziges Wort. 
Ich hatte in meinem innerſten Herzen die Ueberzeugung, daß uns etwas 
Außergewöhnliches bevorſtände. 

Die Nacht verging, und dann bei grauendem Morgen ... ich war 
ſchon wieder an Deck ... da meldet plötzlich der TCugaus: „Eisberg in 
Sicht!“ Ein paar Minuten — und in grader Linie vor unſerm Kurfe 
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taucht eine bläulich ſchimmernde Maſſe über die breitrollende See herauf. 
Ich ſchaute mir das Auge faſt blind durch das Fernrohr, aber der Tag 
dämmerte noch zu trüb, ich vermochte nicht ſcharf genug zu unterſcheiden. 
Da nimmt mir Hanſe Kollins — der Burſch hatte Augen wie ein Fiſch— 
geier — das Glas aus der Hand, und kaum hatte er einen Blick durch 
geworfen, fo ſchreit er: „Käpt'n Peterſen, ich ſeh' was!“ 

„Was ſiehſt du, min Jung“, ſagte ich, zitternd vor Aufregung. 

„Eine Steng' ſeh' ich, und an der Steng' iſt eine rote Notflagg' 
gehißt!“ 

Jetzt möcht' ich euch fagen können, Jungens, wies auf der ‚Mary 
Anne“ lebendig wurde. Alles rannte auf dem Dorderſteven zuſammen, 
Mannſchaft und Paſſagiere, bald ſchrie man durcheinander, und dann 
wieder war lautloſe Stille. Immer näher kamen wir dem Eisberg, und 
jetzt konnten wir ſchon mit freien Augen die Notflagg' ſehen, eine rote, 
vom Winde zerfetzte Blouſe. 

Die ‚Mary Anne‘ drehte bei vor dem Wind, wir ließen ein Boot in 
See . . . Hanſe Kollins am Steuer, acht Mann an den Riemen, ich ſelbſt 
mit dem Glas am Steven ... fo ging's auf den Eisberg zu. An einer 
vorſpringenden Scholle legten wir an, und aus vollem Halſe ſchrie ich: 
„Boot ahoi!“ Doch keine Antwort! Hanſe Kollins aber ... der Burſch 
hatte Glieder wie eine Katze ... war ſchon über eine zackige Eiswand 
emporklettert, und mit einmal ſchreit er zu uns herunter: „Da liegen ſie 
. . drei Mann!“ Im Rui waren wir droben bei ihm, und in einer Mulde 
des Eisgrundes ſahen wir fie liegen, eingehüllt in Mäntel und Kotzen, 
ſtarr und leblos, drei Mann und unter ihnen ein Geſicht, das ich ſchon 
einmal im Leben gefehen hatte ... um die vierte Wache tags zuvor, 
hinter dem Tiſch in meiner Kajüte. Das war das gleiche totenblaſſe, 
kummervolle Geſicht, der gleiche weißblonde Bart ... nur die Augen ſah 
ich nicht, denn die Cider waren geſchloſſen. 

Eine halbe Stunde, und die drei armen, auf den Tod erſtarrten 
Jungen lagen wohlgeborgen in unſerem Boot. Den Kopf des Weiß— 
blonden hielt ich in meinem Schooß; ich rieb ihm das Geſicht mit Brannt— 
wein, goß ihm Branntwein auf die Tippen, und da plötzlich fing er zu 
ſchlucken an, und zwiſchen meinen Knicen ſpürt' ich es, wie ihm die Bruſt 
langſam auseinanderging. Ganz ſachte ſchlug er die Augen auf ... es 
waren die gleichen waſſerblauen Augen ... mit einem langen Blick ſah 
er mich an und murmelte: „Der Kapitän ... der „Mary Anne‘!“ 

„Ja, Freund“, ſag' ich, und ich brachte Worte vor Aufregung kaum 
aus der Kehle. „Habt Ihr mich denn im Leben ſchon einmal geſehen!“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Niemals ... doch ja... wann es war, 
weiß ich nicht ... doch als ich zu erftarren begann und die letzte Hoff- 
nung aufgab, da ſah ich plötzlich ganz nahe vor mir eine Schoonerbark 
. . . und deutlich konnt' ich an der Galjon den Namen leſen: ‚Mary 
Anne“. Und dann wieder war es mir, als ſäß' ich in einer fremden 
Kajüte hinter dem Tiſch ... und ... und ...“ 
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Weiter kam er nicht, er hatte des Bewußtſein wieder verloren. 

Als wir eine halbe Stunde ſpäter die Geretteten an Bord der, Mary 
Anne“ brachten, wurde alles Nötige unternommen, um die Erſtarrten und 
Halbverhungerten ins Ceben zurückzurufen. Und, Gott ſei Dank, es ge— 
lang uns. Freilich konnte ſich keiner auf den Beinen halten, und ſchwach 
waren ſie, daß ſie kaum ein paar Schluck und einen armſeligen Happen 
hinunterbrachten. In der warmen Roof ſchliefen fie bis zum nächſten 
Morgen. Als ſie dann erwachten und tüchtig gefuttert hatten, erzählte mir 
der Weißblonde, daß er Kapitän auf dem Walfiſchfänger ‚Holfeft‘ ge— 
weſen und vor drei Tagen im Sturm ſein Schiff mit vierzehn Mann 
verloren hätte. Als ich ihm aber ſagte, er möchte mir jetzt genauer er— 
zählen, wie denn das geweſen wäre, als er im Erſtarren plötzlich die 
„Mary Anne‘ geſehen hätte ... da wußte er ſich auf nichts mehr zu be: 
finnen, rein auf garnichts. Und ſteif und feſt behauptete er, daß er mich 
zum erſten mal geſehen hätte, als er an Bord der ‚Mary Anne‘ aus feiner 
Ohnmacht erwachte“. 

Claas Peterſen that einen tiefen Zug aus feiner Pfeife, ſah uns der 
Weihe nach an und ſagte: „Na alſo, Jungens, was jetzt“ 

Wir alle ſchwiegen. Nur Steffen Sundag wagte eine ungläubige 
Bemerkung. ' 

Kapitän Peterſen ftrich ſich mit dem Rücken der Hand den grauen 
Bart auseinander und ſagte: „Steffen Sundag! Habt Ihr ſchon erfahren, 
daß Claas Peterſen ein einziges mal in feinem Leben gelogen hat? Na 
alſo! Und daß Ihr es wißt ... der Weißblonde heißt Jürgen Folding 
und ſitzt heute mit Frau und Kindern zu Cönborg am Stapninger Haff in 
einem ſchmucken Häuschen. Und Hanſe Kollins lebt auch noch und fährt 
auf der „‚Denderah' zwiſchen Hamburg und Valparaiſo. Die beiden könnt' 
Ihr fragen, Steffen Sundag ... was der eine nicht weiß, das weiß der 
andere. Und ſomit gute Nachtfahrt!“ ö 

Kapitän Peterſen leerte ſein Glas und kreuzte mit gerefften Segeln, 
das heißt mit den Händen in den Hoſentaſchen, zur Thür hinaus. 


Frühlings Erwachen. 
Für Oäter und Erzieher. 
Von 


O. Plümacher. 
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1 eine Kinder⸗Tragödie,) iſt der Titel eines 
kleinen Buches, welches bezüglich ſeines bemühenden, ſchrecklichen 
Inhaltes ein würdiges Gegenſtück zu Tolſtoi's „Kreuzerſonate“ bildet. 
Der äfthetifch-litterarifche Wert des einen wie des andern Buches kommt 
an dieſer Stelle nicht in Betracht; die „Kreuzerſonate“ iſt als Novelle 
nichts weniger denn ein Meiſterſtück und beim „Frühlings Erwachen“ 
möchte ein Litteratur-Kritiker vielleicht mit etwelchem Rechte die eigentüm⸗ 
liche Miſchung von Realiftif und Phantaſtik, die Suſammenfügung von 
feinſter Portraitzeichnung und grotesker Karrikatur innerhalb eines Rahmens 
rügen; während ein ſolcher aber gewiß auch nicht umhin könnte, die 
Konſequenz anzuerkennen, mit der ſich die Handlung aufbaut und gipfelt. 

Mit der „Kreuzerſonate“ hat die „Kindertragödie“ das gemein, daß 
die belletriſtiſche Form eben nur Mittel iſt, die Klage über einen Mangel 
und Irrtum, der Entrüſtung über eine giftige Kulturpflanze Wort und 
Ausdruck zu geben. Beide Bücher variieren das Thema: „es iſt etwas 
faul im Staate Dänemark“. Der faule Fleck, mit dem es die Kreuzer⸗ 
ſonate zu thun hat, iſt bekanntlich die Stellung des Mannes zum Weibe; 
hier handelt es ſich um einen Fehler bei der Erziehung und Führung der 
Jugend, welcher teils aus Kurzſichtigkeit, teils aus Feigheit und Rat— 
loſigkeit dieſe hülf- und führerlos den Weg ſuchen läßt durch jenes Laby- 
rinth, welches ſich ihr öffnet, wenn ſich die geſchlechtlich beſtimmte Natur 
zu regen beginnt, für welche Regungen unſere modernen Kulturformen 
keinen legitimen Tummelplatz haben noch haben können. 

„Kultur“ auf jeder Stufe ihrer-Entwickelung iſt in erſter Linie Bruch 
mit der Natur und Kampf mit ihr, der Unüberwindlichen; Ideal jeder 
Kulturperiode aber iſt ebenſo die Verſöhnung von Natur und Geiſt durch 
Aufgehen der erſteren im Sweckſtreben des letzteren. Die antike Kultur 
verſuchte und errang in begrenzter Sphäre eine Verſöhnung auf äſthetiſcher 
Grundlage; die chriſtliche Kultur erſtrebte ſie nach Art mancher Eroberer: 
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über der Leiche des erſchlagenen Gegners. Da aber die Hydra Natur 
nicht tot zu machen iſt, ſo blieb's bei einer Scheinverſöhnung, einem du— 
aliſtiſchen Surrogate, als deren Schlagwort das „felix culpa“ gelten kann. 

In unſerer modernen Seit iſt die Kluft gähnender denn je; es iſt 
viel „neuer Wein“ da, der die alte Faſſung ſprengt und dabei verdirbt; 
das Gute wird zum Uebel, der Kampf verſchlingt viel Kräfte, die auf 
dem Triumphfelde der Verſöhnung Großes und Edles hätten leiſten können. 
Unſer Buch ſchildert der Jugend Not in dieſem Kampfe; es iſt ein Hilfe: 
ruf an die Leiter der Jugend: ſteckt den Kopf nicht in den Buſch, thut 
nicht, als ob ihr nicht fähet, was ihr nur zu gut kennt, und heuchelt nicht, 
denn nur die Wahrheit kann Leuchte fein durch's Kabyrintb. 

Die „Sphinx“, welche den höchſten Idealen dienen, welche den 
„Idealismus ſammeln will auf dem Boden der Natur“, muß auch päda— 
gogiſche Fragen in den Kreis ihrer Erörterungen ziehen und wahrlich, eine 
der „brennendſten“ bildet den Stoff der „Kindertragödie“. 

Die Handlung derſelben, in ihren HBauptlinien und mit Hinweglaffung 
der Epiſoden und Nebenfiguren, iſt folgende: Ein 14 jähriges Mädchen 
empfindet ein Regen und Sehnen in ſich, das ſich in phantaſtiſcher Miſchung 
von überwogender Lebensluſt und Todesahnungen äußert. Eine verheiratete 
Schweſter bekommt jedes Jahr ein Kind, worüber der Familienkreis ſich 
ſehr freut, was bei dem Mädchen aber das Derlangen weckt zu wiſſen, 
wie es ſich eigentlich damit verhalte; denn an den „Storch“ kann es nun 
einmal nicht mehr glauben. Das Mädchen bittet die Mutter, ihm „alles 
zu ſagen“. Dieſe, in die Enge getrieben, verſpricht es; es fehlt ihr aber 
doch an Mut, und ſo ſagt ſie endlich: „man muß einen Mann ſo lieb 
haben, ſo lieb — wie Du einen Mann noch gar nicht lieb haben kannſt“. 
Das Mädchen giebt ſich damit zufrieden. 

Swei Gymnaſiaſten ſitzen zuſammen; müde, abgehetzt von einem 
Miſchmaſch häuslicher „Schulaufgaben“. Die Oſterprüfungen ftehen nahe 
bevor, und einer derſelben, gewiſſenhaft aber minder begabt, zittert davor; 
denn es iſt für ihn eine „Lebensfrage“, ob er verſetzt wird, oder nicht, 
da ſein Vater einer jener Hetz⸗Papa's iſt, welche um jeden Preis „ſtudierte 
Söhne“ haben wollen, und die Unfähigkeit einer ſich langſamer entwickeln— 
den Intelligenz, Schritt zu halten im Parforce-Marſch der Schule durch dies 
Kunterbunt der „Fächer“ hindurch, als eine perſönliche Beleidigung er— 
achtet. Der Junge iſt übermüdet und überreizt, und als draußen der Lenz 
mit Stürmen erwacht und in der intimſten Natur der Uebergang vom 
Knaben in's Jünglingsalter ſich durch ſymboliſche und Ceibreizträume an— 
kündigt, da nähert er ſich dem Freunde mit einer ſchüchternen Frage — 
denn er weiß nichts — obgleich die Beiden zu „beſſerem Verſtändnis“ 
den „Fauſt“ zuſammen leſen. (Die Scene, worin dieſe beiden guten, ſcham— 
haften Jungen über das fatale Thema „vernünftig kohlen“, iſt geradezu 
genial.) 

Der Jüngere, ein begabterer Knabe, dem die Schule nicht ſo ſchwer 
fällt und der dem andern „Gleichungen“ und den „lateiniſchen Aufſatz“ 
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liebedienſtet, weiß mehr. Er hat einmal auf einem Jahrmarkt ein „ana— 
tomiſches Kabinett“ heimlich beſucht und dann auch „Naturbetrachtungen“ 
gemacht. „Haft Du nie zwei Hunde über die Straße rennen ſehen d“ 
fragt er den Freund. Dieſem grauſt es; er will noch nichts hören, aber 
er bittet, der andere möge ihm alles aufſchreiben und es ihm dann heim— 
lich zuſtecken. f 

Oſtern iſt vorüber; der ſchwache Schüler iſt „proviſoriſch verſetzt“. 
Sein Freund und jenes Mädchen treffen ſich öfter allein: im Walde, dann 
auf dem Heuboden eines Bauernhofes, wo ſie zum Scherz helfen Heu 
machen. Da erwacht das Thierchen im Jüngling, welches er in der 
Dunkelkammer feines Phantaſielebens umgeſtaltet hat zum Luſtbringer, und 
in ihm gleichſam das Symbol der Mannesfreiheit und Herrlichkeit erblickt. 
Das Mädchen fällt ihm zum Opfer, ohne zu ahnen, was das Reſultat 
feiner Hingabe fein wird. | | 

Das Quartal vergeht; Der proviſoriſch Verſetzte wird zurückverſetzt 
— er hat trotz größter Anſtrengung und gutem Willen nicht Schritt halten 
können; gleichzeitig wird jene Schrift ſeines klügeren Freundes gefunden 
und dem Profeſſor vorgelegt. Der Surückverſetzte erſchießt ſich: er hat 
nicht den Mut, den Sorn feines Vaters zu ertragen, und die Schulqual 
iſt ſchlimmer als der Tod. Der andere wird aus der Schule ausgeſtoßen. 
Sein Vater tobt, die Mutter verteidigt ihn anfänglich: er habe ja ſchließ⸗ 
lich nichts geſchrieben, als Thatſachen nackt und plump und unverblümt 
berichtet. Nun trifft aber eine neue Schreckensbotſchaft ein. Jenes 14 
jährige Mädchen hatte ſeit einigen Wochen gekränkelt. Der Herr Me: 
dicinalrat tröſtete es: „es iſt die Bleichſucht“; vor der Thüre aber 
ſagt er der Mutter etwas ins Ohr. Die Mutter geht zurück zur 
Tochter: „Du haſt nicht die Bleichſucht, Du haſt ein Kind“. 

„Das kann ja nicht ſein“, meint das Kind, das ein „Kind hat“; „denn 
ich liebe ja niemanden ſo ſehr wie Dich, Mutter“. Das Mädchen beichtet 
dann der Mutter und endlich ſtirbt es in Folge eines Tränkleins, das eine 
kluge alte Baſe anempfohlen hat. 

Nachdem die Mutter des relegierten Schülers dieſe Botfchaft ver: 
nommen hat, verzweifelt auch ſie an dem Sohne und willigt ein, daß er 
vom Dater in eine Anſtalt für jugendliche Verbrecher gebracht wird. Dort 
bricht er aus. Dem Verhungern und dem Wahnſinn nahe, kommt er auf 
den Totenader, um das Grab des Freundes und das feines Opfers zu 
beſuchen. 

Dort wird er von „vermummten Herren“ aufgenommen und für's 
Leben gerettet — in erſter Linie durch ein warmes Abendeſſen. 

Dies iſt der Inhalt unſeres Buches. 

Als vor nunmehr faſt 25 Jahren die „Phil. des Unbewußten“ erſchien, 
da ſchrien zahlreiche Vertreter der öffentlichen Meinung Seter über das 
Kap. II B (das Unbewußte in der geſchlechtlichen Kiebe) und über den Ab- 
ſchnitt „Hunger und Liebe“ im Kap. XIII C (Peſſimismus⸗Kapitel). Jenes 
Gethue iſt ungeheuer bezeichnend für die Unklarheit, die innerhalb 
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unſerer gebildeten Stände herrſcht über das Verhältnis der Naturtriebe des 
Menſchen zu ſeinen Pflichten als Kulturträger und Geiſtproducenten. 

Was liegt aber der ganzen Verwirrung zu Grunde und führt zu dem 
heuchleriſchen Ignorierenwollen deſſen, was doch jederzeit und allerort iſt 
und je und je die Ketten bricht und Unheil, Leid und Schuld verbreitet: 
es iſt der feige, religiös ⸗heuchleriſche e ud ämonologiſche Optimismus, 
der es nicht wagte, zu bekennen, daß ein doppelter Abgrund gähnt 
zwiſchen dem unmittelbaren Naturwollen und dem idealiſtiſchen Geiſte 
einerſeits; und zwiſchen dem Natur- und Geiſtes⸗Evolutionis-⸗ 
mus und dem individuellen Cuſtſtreben andrerſeits. Der Optimismus 
thut, als ob die Natur im engeren Sinne und die höhere Geiſt— 
natur im Einklang wären, während fie eudämoniſtiſch im Gegenſatz— 
verhältnis ſtehen und nur evolutioniſtiſch-teleologiſch in Har- 
monie ſind. 

Das „Tierlein“ im Menſchen hätte ein luſtvolleres Leben, wenn der 
Geiſt nicht die Kultur erfunden hätte und um der letzteren willen des 
Tierleins Wünſche einſchränken und mit Sittengeſetzen binden müßte. 

Ein Kritiker unſerer Kindertragödie meinte: es werde kaum die 
Meinung des Derfajlers fein, daß man Sekundaner ſolle heiraten laſſen. 
Sicherlich nicht; und ſicherlich wäre es keine Verſöhnung zwiſchen Natur 
und Kultur, wenn die letztere ſich einfach der erſteren zu fügen hätte. 

Es hat Suſtände und Verhältniſſe gegeben und giebt fie noch, wo es 
einer gewiſſen Kultur- Bewegung zu gute kommt, wenn der Natur jo viel 
als möglich die Pfade geebnet werden; wo der 14 jährige Knabe dem 
12 jährigen Mädchen angetraut wird, da iſt manchem Fehltritt vorgebeugt; 
aber auch die geiſtfördernde Triebkraft des „Hangens und Bangens“ iſt 
lahm gelegt. Es giebt jugendliche Staaten, wo unbewußte Naturweisheit 
neue Miſch⸗Kaſſen züchtet (fo z. B. im Spaniſch⸗Amerika die „India-latina 
race“) und wo es ſich vorläufig nur um die möglichſt große Kopf zahl 
und um die phyfifche Qualifikation der Menſchenproduktion handelt. Dieſe 
Suſtände aber find nicht die unſerigen, die wir ſtolz darauf find, die höchſte 
Spitze der Geiſtesentwickelung zu repräſentieren. Da unſere Kultur aber 
die Beherrſchung des erſten auflodernden Naturtriebes verlangt und ver— 
langen muß, fo iſt es die Pflicht des Lehrers und Erziehers, daß er dem 
Jünglinge zur Seite ſtehe im Kampfe gegen den blind⸗ mächtigen Natur: 
drang. Alles Geheimnisvolle lockt mit magiſcher Gewalt; in Verbindung 
mit dem Naturtriebe und der „Kriegsliſt der Natur“, welche ungekannte 
Luft für ungekanntes Thun ſchon ahnen läßt, muß das Locken über: 
wältigend ſein für den führerlos über die Grenze des Knabenalters ſtol— 
pernden Jüngling. 

Gewiß, es iſt eine ſchwierige Aufgabe für den Pädagogen, den 
richtigen Moment zu treffen, wo der Knabe aufzuklären iſt über die zu 
ſeinem eigenen feelifch-geiftigen und ſocialen Wohle einzunehmende Stellung 
zwiſchen Naturverlangen und Kulturgebiet; aber ſchwierig oder nicht — 
dem ehrlichen guten Willen zeigt ſich faſt immer der richtige Weg, und 
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jede Hülfe iſt hier beifer, als es dem Sufall zu überlaſſen, den Knaben 
wiſſend zu machen. Denn wer hinter dem Natürlichen unendliche Luft 
vermutet und das Natürliche zuerſt in der brutalſten Form beobachtet — 
man denke an die zwei Hunde des klugen Knaben — der iſt in Gefahr, 
im Schmutz die Luft zu ſuchen und in der Luſt den Schmutz und des 
Schmutzes Seelengift zu finden. 

Auf dem Boden des naturaliſtiſchen G gelingt der Verſuch 
einer Feſtigung des Knaben gegen die Sirene Natur entſchieden nicht 
ohne Schönfärberei und blauen Dunſt, der früher oder ſpäter als ſolcher 
erkannt wird und dann die vermeintlichen Schirmmauern zum Falle bringt. 
Der eudämonologiſche Peſſimismus dagegen bietet bittere aber heilſame 
Medizin dem fiebernden Jüngling: Entſagen ſollſt Du, ſollſt entſagen — 
Unluſt iſt Dein Menſchenlos; drum lerne von Anbeginn freiwillig mutig 
geringere Unluſt tragen, um größere, folgenſchwere Laften zu vermeiden 
und die Kräfte zu ſparen für höheres Streben und höhere Willens» 
befriedigungen. 

Die „Kindertragödie“ iſt ein ſchwerwiegendes Buch in der Hand wohl: 
meinender Erzieher, Cehrer und Väter und wir empfehlen es ſolchen inner: 
halb unſeres Leſerkreiſes angelegentlich. 


Drei Knuspen. 


Von 


Hans von Moſch. 
+ 


Schwellende Triebe 
jo frühlingsfroh : trunfen, — 
Wonne der Liebe 
ſo ſelig verſunken, — 
Ahnen des Geiſtes 
ſo leiſe erklungen: — 
Alles nur Knospen, 
die eben geſprungen! — — 
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Dehr als die Schulweisheil fräumk. 
8 | 
Sokiman Ben Kiſſa. 
Der unverwundbare Fakir. 

Schon mehrfach iſt in unſrer Monatsſchrift der Fakir Soliman er: 
wähnt worden; in Paris, Berlin und Wien find feine Leiſtungen von 
allen feingeiſtig geſunden Menſchen als diejenige Magie aufgenommen, 
die fie thatſächlich find; nur die geiſtig blinde, böswillige Tagespreſſe 
hat ihren blöden Unſinn über dieſe Magie zuſammengefaſelt und gelogen 
— wie immer. Obwohl perſönlich ſehr in Anſpruch genommen, war es 
mir daher ſehr angenehm, als Soliman ſelbſt an mich ſchrieb und ſich 
mit mir hinſichtlich ſeines Auftretens in München in Verbindung ſetzte. 
Dies führte zu meiner perſönlichen Bekanntſchaft mit ihm, und er ſowohl 
wie ſeine Frau Gemahlin luden mich in dringendſter Weiſe zu einer 
Privatſitzung in feinem Hotel ein. Bei derſelben waren nur noch wenige 
mir meiſtens bekannte Gelehrte und Schriftſteller anweſend, und während 
der Vorſtelſung unmittelbar vor Soliman ſitzend, konnte ich mir alle Vor— 
gänge in mikroſkopiſcher Nähe von wenigen Lentimetern betrachten. 

Die verſchiedenen Nummern der im weſentlichen ſich gleichbleibenden 
Dorftellung, das Durchbohren von Armen, Wangen und Sunge mit 
ſcharfen runden Dolchen, das Einhammern eines großen Dolches mitten 
in den Bauch, das Spielen mit Giftſchlangen, das Derfchlingen von 
Schlangenköpfen und Glasſplittern, das Herausheben des linken Auges 
aus der Höhle und das Schwarzkohlen, aber nicht Verbrennen, des Armes 
u. ſ. w., alles dieſes iſt ſo allgemein bekannt, daß ich es hier nicht noch 
zu wiederholen brauche. Ich erwähne nur, daß die in der materialiftifchen 
Tagespreſſe ausgeſprengte Fabel, Soliman ſtecke die Dolche durch vorher 
vorhandene Köcher in feinen Backen und in feiner Sunge, ſich als eine 
handgreifliche Böswilligkeit kennzeichnet. Auf ſeinen Backen und Armen 
ſind keine Löcher oder Narben zu ſehen, und durch die Sunge ſteckte nicht 
er den Dolch ſich ſelbſt, ſondern ein Mediziner von der Münchener Uni— 
verfität. Auf feinem Bauche aber ſah ich nicht eine Narbe, ſondern 50 
oder 40 ſolche Punkte, wie wenn Nadelſtiche dort gemacht geweſen wären, 
— ein Beweis, daß Soliman nicht immer eine und dieſelbe Stelle zum 
Nineinhämmern wählt, ſondern beliebig darauf losſchlägt. Die einzelnen 
Vorführungen ſind zweifellos ſehr unäſthetiſch und abſtoßend für das 
feinere Gefühl, ebenſo zweifellos aber ſind ſie überſinnlich echt. 
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Beſonders intereſſant dabei war es für mich zu beobachten, wie 
Soliman ſich in den Suſtand der Unverwundbarkeit verſetzte, wie er ſich 
durch Räucherungen betäubte, dabei gleichſam die Feuergeiſter, in deren 
Sphäre er ſeinen Willen zum Herrn machen wollte, beſchwor und be— 
zwang und ſchließlich durch vorne und hintenüber Schlenkern feines 
Kopfes ſeinen Körper in jenen Grad der Hypnoſe verſetzte, in welchem 
die Willenskraft bekanntlich die organiſchen Vorgänge ebenſo beherrſcht, 
wie im normalen Suſtande allein die Muskeln. Dabei war das erſte 
Uebergangsſtadium der tiefen Hypnoſe, durch Verdrehung der Augen nach 
innen kenntlich, ſehr ſchnell überwunden. In vollendetem Suſtande der 
Unverwundbarkeit war Soliman's Ausfehen für den Kaien von feinem 
normal bewußten Ausſehen nicht zu unterſcheiden; auch uns fiel nur ein 
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ſehr geringer Unterſchied auf: Soliman's Augen prägen beſonders ſcharf 


den Typus des Magiers aus; ſie ſtehen ſehr weit aus den Augenhöhlen 
hervor. Während nun im gewöhnlichen Ausſehen Soliman's über dem oberen 
Augenlide unmittelbar die Wölbung des Stirnanſatzes mit den Augenbrauen 
vorſpringt, ſchien ſich in feiner Kypnoſe zwifchen beiden noch eine dritte Haut: 
wölbung hervorzudrängen. — Merkwürdig war auch, daß er zum Surück— 
treten aus der Hypnoſe in den äußerſinnlichen Suſtand ſich ganz desſelben 
Verfahrens bediente, wie zum Eintreten in den hypnotiſchen, nur abgekürzt. 

Was iſt nun dieſes Rätſels Löſung? Was iſt das Wirkſame in dieſer 
Magie? Und was lehrt uns deren Vorführung 

Sie iſt ein praßtifcher Beweis der Schopenhauer'ſchen und indiſchen 
Philoſophie, nach der Alles, was da iſt, Wille iſt, und zwar Dorftellungen 
(Maya) des Willens in verſchiedenen Abſtufungen (Potenzen). Soliman 
beweiſt, daß das geſamte Menſchenweſen Wille iſt, daß ſein Wille 
feinen Körper allgewaltig beherrſcht auch auf den Stufen der Daſeins— 
(Bemwußtjeins-) Potenzierung, die uns ungeſchulten Kulturmenſchen für ge: 
wöhnlich unzugänglich ſind, und zwar geſchieht dies dadurch, daß er ſein 
Bewußtſein thatſächlich in dieſen Suſtand oder auf dieſe Stufe verſetzt, 
daß es dadurch ſeinem Willen möglich wird, auch die organiſchen Gebilde 
und Vorgänge lediglich wie ſonſt nur die Gedankenbilder frei zu beein— 
fluſſen oder beliebig vor Einflüſſen und Eingriffen zu bewahren. Bei der 
Dorftellung iſt unverkennbar — und er ſagt es überdies ſelbſt — daß die 
Leiſtungen ausſchließlich auf (übermenſchlicher) Anſpannung ſeines Willens 
beruhen, und keinem andern Swecke dient auch bei jeder beſonders ſchwie— 
rigen Ausführung ſeine energiſche Anrufung Allahs. H. S. 

+ 
Telepathie Leßender. 

Nahe bei Oberhauſen liegt die zur Bürgermeiſterei Styrum gehörige 
Tandgemeinde Dümpten. Dort lernte ich vor etwa 5 Jahren den Haupt: 
lehrer Herrn Benedick kennen, mit dem ich bald einen innigen Freund— 
ſchaftsbund ſchloß. Wir haben viel mit einander verkehrt. Im Caufe 
des vorigen Herbſtes erkrankte mein Freund an einer Magenmundver— 
engung. Weil ich den Charakter dieſes Leidens genau kenne, wußte ich 
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wohl, daß dieſe Krankheit den Tod nach fich ziehen würde. Doch erhielt 
ich in den letzten Tagen günſtige Nachricht von dem Kranken. 

An einem Samstag Nachmittag des laufenden Januar ſaß ich auf 
meinem Simmer und ftudierte Mathematik. Da hörte ich auf. einmal 
ganz laut den Ruf: „Herr Maydt, Herr Maydt“! Ich erkannte ſofort 
die Stimme des Freundes Benedick. 

Sogleich erinnerte ich mich, daß derſelbe die Treppe hinuntergeſtürzt 
ſei und ich dachte: Er befindet ſich wohl beſſer, iſt jetzt ſelbſt nach Ober— 
hauſen zum Arzt gekommen und will mich nun beſuchen. Ich lief über 
den Flur zur Treppe und ſah — nichts. Auf dem Flur waren zwei 
Dienſtmädchen, die mich verwundert anſchauten, dann aber wieder ſtill 
Wäſche mangelten. Dieſelben hatten nichts gehört. Es ift auch aus⸗ 
geſchloſſen, daß fie gerufen hatten. Ich kannte die Stimme zu ſicher als 
die meines Freundes, und die Mädchen hätten ſich das niemals in ſolcher 
wWeiſe erlaubt. Dann ging ich auf mein Simmer zurück, wo ich diefelben 
Rufe noch einmal, von einer andern Seite her, ſchwächer und doch wie 
aus größerer Nähe, hörte. Auch diesmal erkannte ich die Stimme des 
Freundes. Da zitterte ich an allen Gliedern. Um Ruhe zu bekommen ver— 
ſuchte ich alles mögliche — vergebens. Als ich ein Buch — Heis' „Algebra“ 
— aufſchlug, ſteht auf der erſten Seite das Bild des Rufers; es ſah aus, als 
wenn es körperlich geworden wäre und etwas ſagen wollte. Ich fuhr mit der 
Band danach — dann war es fort. Keine Ruhe konnte ich in der folgenden 
Stunde finden. Ich zitterte, bebte, wurde gerüttelt. wie in Fiebern. Mit 
einem Freunde ging ich zur Bahn, um im Getümmel eines Warteſaals 
auf andere Gedanken zu kommen. Im Speiſeraum trat ein Bekannter 
auf mich zu und ſagte, Herr Benedick ſei operiert worden. Als ich die 
Stimme hörte, lag der Kranke bewußtlos. Tags darauf ſtarb er. 

Oberhauſen, 51. Januar 1895. | Leopold Maydt. 

Solche Fälle von ſpontaner Telepathie kommen viel häufiger vor, als es in der 
Oeffentlichkeit bekannt wird. Die Erklärung iſt auch keine ſchwierige, ſie iſt dieſelbe 
wie bei der Gedanken⸗ oder Willens⸗Uebertragung und bei der hypnotiſchen Suggestion 
mentale. Das Denken und Wollen des Menſchen beruht in Aetherſchwingungen, 
zu feinen und ſchnellen Schwingungen, als daß wir ſie mit unſern ſinnlichen Augen als 
Licht⸗ und Farbenerſcheinungen wahrnehmen könnten; letzteres iſt nur denen möglich, 
die das Odlicht zu ſehen vermögen, und die Sahl ſolcher Menſchen iſt auch ſehr viel 
größer, als bekannt iſt. Viele, ſehr viele ahnen garnicht, daß ſie es können, wiſſen 
auch nicht einmal, wie ſie es anzuſtellen haben, um dies auszufinden (längerer Aufent⸗ 
halt in abſoluter Dunkelheit u. ſ. w.). — Die Aetherſchwingungen des Denkens pflanzen 
ſich natürlich allſeitig ebenſo fort wie die des Lichtes, können aber auch auf einen 
beſonderen Punkt konzentriert werden. Wer ſenſitiv iſt, nimmt ſie leichter wahr, als 
andere; Uebung in der Wahrnehmung fernübertragener Gedanken ohne Mittel äußerer 
finnlicher Uebertragung thut übrigens bei manchen Menſchen viel. — Die Empfäng⸗ 
lichkeit für ſolche „überſinnlichen“ Wahrnehmungen wird geſteigert in der Hypnoſe. 
Andererſeits aber ſteigert ſich auch die Fähigkeit der Fern wirkung dann, wenn die 
Seele (das perſönliche Bewußtſein) eines Menſchen in einer Ohnmacht oder im Zu: 
ſtande des Somnambulismus von dem körperlichen Organ des Gehirnes unabhängiger 
wird als gewöhnlich. Dann vermag ſie, wie in dem hier vorliegenden Falle, oft auch 
völlig tageswache normale Perſonen zu beeindrucken. : 


+ ur 
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Eine dee 
fam mir neulich beim Erwachen, die mich feitdem nicht wieder verlaſſen 
hat und die mir doch der Erwägung auch Anderer wert erſcheint. Es han- 
delt ſich darum, durch „poſthypnotiſche Suggeſtion“ die Thatſache der 
Wiederverkörperung experimentell zu beweiſen. 

Es iſt zur Genüge nachgewieſen, daß die poſthypnotiſchen Suggeſtionen 
die Zeitdauer ihrer Ausführung ſehr weit hinausrücken können; man bat 
dieſe Zeitdauer ſchon bis über ein Jahr hin mit Erfolg a 
Sollte man nun nicht öfter verſuchen, hypnotiſch ſehr empfänglichen (ſtark 
beeindruckbaren) Perſonen den Auftrag zu erteilen, ſich in ihrer nächſten 
Verkörperung von einem beſtimmten Alter an ihres jetzigen Daſeins zu erin⸗ 
nern, vor allem auch des ihnen gegenwärtig erteilten Auftrages dieſer 
Erinnerung ſich bewußt zu werden und dieſelbe der theofophifchen Der: 
einigung anzuzeigen, deren Vorſtand alle fo erteilten Suggeſtionen mit 
möglichſt vielen Einzelnheiten über die Lebensverhältniſſe der ſo Suggerier— 
ten und der Umſtände jener Hypnoſe, in denen die e Suggeſtion 
erteilt ward, geheim aufbewahren müßte. 

Freilich iſt es zweifelhaft, ob Wiederverkörperungen bald genug erfolgen, 
um noch Aufzeichnungen über die jetzige (letztvorhergehende) Lebenszeit 
vorzufinden. Gkkultiſtiſch gilt als Durchſchnittszeit für die Wiederkehr von 
einigermaßen höher entwickelten Perſonen 1500 bis 2000 Jahre; indeſſen 
wird doch von der romaniſchen Spiritiſtenſchule 50 bis 50 Jahre als ae: 
wöhnliche Friſt bis zur Wiederkehr angegeben; und man könnte wenigſtens 
verſuchen, dieſes feſtzuſtellen. 

Bekannt iſt, wie alle Verſprechen nach dem Tode oder gleich beim 
Sterben, Freunden oder Angehörigen ſich bemerkbar zu machen, wenn es 
irgend möglich iſt, erfüllt werden. Wenn alſo der eigene Wille über 
den Tod hinausreicht, könnte man vielleicht ſogar vermuten, daß auch der 
allein ſchon imftande fein könnte, im nächſten Erdenleben die Rückerinne⸗ 
rung an das gegenwärtige zu bewirken. Vielleicht iſt dies nicht mög⸗ 
lich, wahrſcheinlich ſogar mag bei uns jetzt lebenden Menſchen, ſelbſt bei 
den höher entwickelten, der eigne Wille noch zu ſchwach dazu, die Reife 
unſerer Individualitäten dazu noch nicht hoch genug potenziert ſein. Sollte 
hier nicht aber fremde Suggeſtion nachhelfen können d Su verſuchen 
wäre es doch wenigſtens. 

Natürlich müßten dazu beſonders geeignete Perſonen ausgewählt wer— 
den. Su ſuggerieren wären u. a. Kranke, die ihrem Ende in nicht ferner 
Geit furchtlos entgegen ſehen; ſolche ſind oft auch beſonders hochgradig 
ſuggeſtibel. Die hypnotiſche Suggeſtion müßte eine willenskräftige, dem 
Kranken beſonders ſympathiſche und geiſtig nahe ſtehende Perſon erteilen. 

Das Gelingen ſolches Experimentes, wenn vielleicht auch erſt nach 
einigen hundert Jahren, würde wenigſtens die Sachverſtändigen, die Theo— 
ſophen, überzeugen. Und vielleicht iſt bis dahin auch ſchon ein allgemeineres 
Derftändnis für ſolche Grundfragen des Daſeinsrätſels erwacht. Für das 
mögliche Gelingen ſolches Experimentes möchte ich zum Schluſſe hier aber. 
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noch anführen, daß nicht mir allein, ſondern auch einigen mir Bekannten 
und Befreundeten oftmals ein blitzartiges Erinnern früheren Erdenlebens 
durchs Bewußtſein ſchießt. Dies leugnen, hieße unwahr ſein; unweiſe aber 
wäre es, ſolche Momentbilder ſich auszumalen und ihnen nachzuhängen. 
Solche innerſinnlichen Anzeichen des metaphyſiſchen Gefühlsorgans haben 
natürlich nur für den Betreffenden ſelbſt einen ſubjektiven Wert. Würde 
dieſes Organ aber durch hypnotiſche Suggeſtionen bis zu einer Rückerin⸗ 
nerung geſteigert, die ſich Einem klar unwiderſtehlich aufdrängt, fo könnten 
dadurch objektive Thatſachen geſchaffen werden, welche jeden über⸗ 
zeugen müſſen, der nicht etwa deshalb blind iſt, weil er nicht ſehen will. 
Hans von Bender. 
* 


Sine Aufſeben erregende Prophezeibung 
findet ſich in einem alten indiſchen Weiffagungsbuche, Bhima-Kapi, im 
Beſitze eines Hindu namens Padmanaba Aier, der in dem Orte Sheally 
im Tanjore⸗Diſtriks der Madras-⸗Präſidentſchaft in Britiſch-Indien lebt. 
Mit einer genaueren Beſchreibung dieſes Buches und Betonung ſeiner 
ausnahmslos bewährten Richtigkeit wird u. a. auch jene Prophezeihung 
im Jannarhefte des „Path“ (New⸗Hork, 1893, S. 505) wiedergegeben. 
Sie iſt von ſo hervorragender Bedeutung und auch ihre Verwirklichung 
nicht unmöglich, ſo daß wir ſie hier vor unſern Leſern feſtnageln möchten. 
Selbſtverſtändlich wollen wir damit, ebenſowenig wie der Herausgeber 
des „Path“, für eine Gewißheit ihres Eintreffens eintreten. Sie lautet: 

„Eine europäiſche Frau, welche über die Erde herrſcht, wird im Jahre Manmatha 
ſterben, wenn die Sonne in das Tulä Rasi tritt (Oktober-November 1895). Sie wird 
von ungefähr ſterben (accidentaly: durch einen Unfall oder eines natürlichen Todes d). 
Ihr Reich wird dann ein Weltreich fein, fo daß die Sonne nie drin untergeht. 

„Ihre Söhne werden dann eine Revolution (Aufruhr) verurſachen. Der 
älteſte iſt jedenfalls unbrauchbar. Des Aelteſten Haus, das ihm viel Geld gekoſtet, 
wird im Jahre Kara, im Vritschtschika Monate (November-Dezember 1891) ab: 
brennen. Er wird dann nicht dort ſein. Dieſer unglückliche Mann wird nicht das 
Königreich ererben, das ift ſicher. Man wird den jüngeren Sohn auf den Thron er: 
heben. Der wird ſehr von den Verwandten ſeiner Fran unterſtützt werden. Aber der 
Thron wird nicht von dieſer Familie auf eine andere übergehen. Es wird dann ein 
Jahr lang viel Unruhe dort ſein, auch das iſt ſicher. Zu der Seit werden die Unter— 
thanen viel zu leiden haben. Es wird dann nur wenig an der Vollendung der erſten 
5000 Jahre des Kali⸗HDuga fehlen (2¼ Jahre). Es wird dann eine Hungersnot ein: 
treten; es wird dort keinen Regen geben; das Volk wird zahlreich ſterben. Reiche 
Herren werden bettelarm werden, und Arme werden reich werden. Dies iſt die 
Wahrheit!“ 

Wir wollen dieſen Aeußerungen nur hinzufügen, daß nach der indiſchen 
Weltanſchauung im Februar 1898 (nach chriftlicher Seitrechnung) der zweite 
Eyflus von 5000 Jahren des jetzigen Kali-⸗Huga beginnt und daß an 
dieſe Seitwende Revolutionen aller Art in der Natur, Kultur und ſogar 
in der höheren Geiſteswelt geknüpft ſind. H. 8. 


* 
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Die Etdifeße Geſellſchaft. 

An den Herausgeber. — Sie beſprechen im Dezemberheft die neu begründete 
Ethiſche Geſellſchaft und legen Ihre Gründe dar, welche Sie von der Mitbegründung 
dieſer Geſellſchaft abgehalten haben. Geſtatten Sie mir, auf einige Punkte Ihrer 
Ausführungen einzugehen: 

Die Satzungen der Geſellſchaft, das gebe ich Ihnen bereitwilligſt zu, erſcheinen 
nüchtern, ſchief und unklar und können zu der Anſchauung Veranlaſſung geben, wie 
Sie Sich dieſelbe von der Geſellſchaft gebildet haben; ſie können die Frage anregen, 
was wird als Ideal der Menſchlichkeit betrachtet, ohne dieſe Frage zu beantworten. 
Wenn Sie aber die gleichzeitig mit den Satzungen veröffentlichten Reden der Herrn 
Dr. Adler und Prof. Förſter, ſowie die Broſchüre „Die vorbereitenden Mitteilungen ꝛc.“ 
— und andere, als die ausbauenden Ergänzungen des Programms anſehen wollen, 
fo werden Sie in dieſen Schriften die Antwort und die vermißte Anregung der Phan⸗ 
taſie finden, und vor allem werden Sie Sich überzeugen, daß die E. G. thatſächlich alle 
die Forderungen, welche Sie ſtellen, zu erfüllen bereit iſt. 

Sie vermiſſen das „individuelle Strebensziel“; nun, der Angelpunkt der Eth. 
Bewegung iſt die Mahnung „Seid gut!“; die Grundlage derſelben iſt die Thatſache 
des Gewiſſens, der Fweck derſelben, dieſes zu ſtärken, als das allen Menſchen gemein: 
ſame, während alle transſcendenten Anſchauungen nur geeignet ſind, zu trennen. 
Hieraus erwächſt die erſte Aufgabe, die rein innere Thätigkeit der Geſellſchaft, die 
gegenſeitige Einwirkung ihrer Mitglieder auf einander durch ihr Thun und Laſſen, 
d. h. durch Anregung und Duldung. Als erreichbares Siel wird in Ausſicht geſtellt: 
„Wachſende Innerlichkeit“. Iſt dies kein „individuelles Strebensziel“, dieſe Ueber⸗ 
‘ ebung des „Berliner Kulturmenſchen“, dies Heransarbeiten aus unſerer Alltagsmoral, 
unſerem jetzigen Geſellſchaftszuſtand mit ſeinem Urteilen und Handeln innerhalb der 
hergebrachten Vorurteile d 

Ethik ohne alle und jede Metaphyſik iſt ſinnwidrig! Wohl; die einzige Meta, 
phyſik aber, die Sie anführen, als im Stande, ein ethiſches Verhalten zu begründen, 
dieſe iſt es ja gerade, welche die Eth. Geſellſchaft ihrem Streben zu Grunde legt, die 
Ueberzeugung nämlich, von dem gemeinſamen Göttlichen in uns allen, dem Gewiſſen; 
wohl verſtanden, nur als Grundlage für das Handeln! Sie verfolgt das induktive 
Verfahren „Handelt und Ihr werdet wiſſen!“ — während Sie dem deduktiven „tat 
twam asi — „Alles biſt du ſelbſt! Alſo handle danach!“ den Vorzug geben. 

Im Grunde aber wollen Sie das Gleiche, und deshalb halte ich es nicht für 
richtig, daß Sie ſowohl, wie Herr von Egidy der Eth. Geſellſchaft fernbleiben, es iſt 
eine unnötige Serſplitterung wertvoller Kräfte. Herr Oberſt von Gizycki ſpricht in 
ſeiner Schrift: „Hier ſtehe ich ꝛc.“ ſeine rein theoſophiſche Ueberzeugung aus, läßt aber 
dieſe nicht feine Angehörigkeit zur Eth. Geſellſchaft berühren. 6. H. 

Unſerer Auffaſſung nach iſt die „Ethiſche Bewegung“ aus der ſehr richtigen 
5 erſtanden, daß eine energiſche Abſchwenkung von dem trockenen, ausge⸗ 
tretenen Pfade des unbefriedigenden Materialismus unbedingt erforderlich war, um 
das bei weiterem Verfolge dieſes Weges immer mehr mit erſchreckender Klarheit hervor: 
tretende Endziel — die Vertretung des roheſten Egoismus — zu vermeiden. Dieſes 
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Moment der Bewegung kann aber nur nach der Richtung ausgeübt werden, in der 
wir uns ja ſchon befinden, wohin uns die innere Gottesſtimme, das Gewiſſen, hit: 
weiſt. Findet dieſes Abſchwenken nun wirklich ſtatt, ſo reichen wir den uns Nahenden 
freundlich die Bruderhand; deshalb traten wir der Geſellſchaft für ethiſche Kultur that⸗ 
ſächlich von vorne herein bei. Es überraſcht uns aber nicht, daß uns nunmehr die 
Thatſachen gelehrt haben, daß unſere Stimme mit Entrüſtung zurückgewieſen wurde, 
fo daß auch Oberſt Hugo von Gizycki ſich genötigt ſah, feine Angehörigkeit zur E. G. 
bereits wieder zu löſen, um ſeiner theoſophiſchen Ueberzeugung treu bleiben zu können, 
worüber er in dieſem Hefte ſelbſt berichtet. 

Wir begreifen ſolche ESthik nicht, die grundſätzlich alle metaphyſiſche Erfahrung 
leugnet und unun terſucht verketzert. Dennoch können wir uns auch dann, wenn 
uns dieſe Geſellſchaft noch ſo ſchroff abweiſt, ihr gegenüber nur freundlich und brüderlich 
ſtellen. Unbewußt und ohne klare Erkenntnis erſtrebt dieſelbe ſogar doch das Gleiche 
wie wir ſelbſt; und wenn man unſere Hand zurückſtößt, ſo denken wir in dieſem Falle, 
wie in ſo manchem anderen: „Sie wiſſen nicht, was ſie thun, indem ſie ſich vor der 
Wahrheit zurückziehen!“ Daß aber die ethiſche Geſellſchaft im Grunde doch dem 
gleichen Ziele zuſtrebt wie wir, hat fie dadurch bewieſen, daß fie in ihrer Wochenſchrift 
„Ethiſche Kultur“ Nr. 6 vom 4. Februar 1895 wenigftens die berühmte Führerin 
unſerer theoſophiſchen Bewegung in England, Frau Annie Beſant, in der Kecht— 
fertigung unſeres Standpunktes zu Worte kommen läßt. Hübbe-Schlelden. 

m 
Stbiſche Probkeme. 

Unſere Auffaſſung, daß die ethiſche Geſellſchaft ohne Metaphyſik ihren Zweck 
verfehlt, finden wir beftätigt in der kleinen Schrift „Ethiſche Probleme“) von Pro: 
feſſor Dr. Friedrich Maier. Darin entwickelt ein hoch ideal denkender Mann in 
außerordentlich ſchönen Gedanken und Worten feine Anſicht über Ethik. Zur Zeit der 
Abfaſſung noch ausgeſprochener Anhänger der mechaniſch-materialiſtiſchen Welt: 
anſchauung, ſpricht er doch in jeder Zeile das Gefühl des Unbehagens in den ausge: 
tretenen HKinderſchuhen aus, und die Begründung ethiſchen Verhaltens wird nicht durch 
reine Verſtandesthätigkeit, nicht aus exakter Forſchung gefolgert, ſondern, wenn auch nur 
andeutungsweiſe, aus einer gewiſſen inneren Vollendung. Iſt dieſe aber das Primäre, 
ſo iſt auch dieſe innere Entwickelung die auszubildende Baſis, auf welcher ſich ein 
ethiſches Verhalten von ſelbſt geſtaltet. ö Wr. Frdt. 

$ 


Die Pflicht des Kriegers. 

An den Herausgeber. — „ . . . Betreffs meiner militäriſchen Waffenpflicht kam 
ich meinem inneren Weſen nach zu dem Entſchluſſe, der Menſchheit als einem einzigen 
Ganzen dienen zu wollen, ſolange ich atme, und zwar mit vollſtändiger Aufopferung 
meiner ſelbſt, — jedoch nicht um zu vernichten, ſondern um aufzurichten. Ich bin 
entſchloſſen, mich freiwillig zum Krankendienſt zu melden; im Falle der Nichtberück⸗— 
ſichtigung meiner gerechten Bitte will ich gern die Folgen tragen, welcher Art ſie auch 
ſein mögen. — In dieſer Angelegenheit bitte ich nun, mir Ihre Anſicht mitteilen zu 
wollen. Mich dementſprechend vorzubereiten, ſoll meine weitere Aufgabe fein. K. 8. 

Ihre Hauptfrage wegen der Militärpfliht beantworte ich, als Myſtiker und 
Theoſoph, nicht ganz in dem Sinne, wie Sie wohl erwarten werden. Ihre Stellung 
zu der Frage iſt genau dieſelbe wie diejenige Leo Tolftojs, der ja unſere vollſte Sym⸗ 
pathie hat und zweifellos nicht nur im äußeren Leben weithin ſegensreich wirkt, 
fondern auch das Geiſtesleben unſerer europäiſchen Kultur durch feine Thätigkeit 
weſentlich beſſernd beeinflußt. 

Von einem mir als höher erſcheinenden Standpunkte aber kommen wir Myſtiker 


1) Frankfurt a. M., 1802, im Selbſtverlage des Verfaſſers. Druck von Mahlau 
& Waldſchmidt. 
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zu einer anderen Entſcheidung dieſer Frage. In den Evangelien iſt ſie gekennzeichnet 
durch die Worte Jeſu: „Gebet dem Kaifer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was 
Gottes iſt!“ und „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt!“ — Noch deutlicher aber iſt 
dieſer Standpunkt in der ganzen indiſchen Myſtik vertreten, fo z. B. auch in dem 
Hohenliede der praktiſchen Myſtik, der „Bhagavad Gita“, von der kürzlich eine ſehr 
gute deutſche Proſa-Ueberſetzung erſchienen ift.!) Dort wendet der Frager (Ardjuna) 
ſich mit dem gleichen Bedenken, wie Sie, an die Gottheit (Kriſchna); und fie belehrt 
ihn (Buch II, 31—58, 50—51), das derjenige, welcher um feiner ſelbſt willen tötet 
(Menfb oder Tier), ein ſchweres Verbrechen begeht; wer aber dazu berufen iſt zu 
töten, ebenſo ſchwer ſündigt, wenn er davor zurückſchreckt — in der irrtümlichen Dor: 
ſtellung, daß er mit dem Leibe auch das Weſen töte. Es kann einem oder 
vielen Menſchen beſtimmt fein, zu einer beſtimmten Seit in einer Schlacht zu ſterben 
(um ihrer ſelbſt willen). Wer ſie dann ſelbſtlos, ohne eigene Leidenſchaft dazu 
berufen, tötet, der handelt im Dienſte der Gottheit. Schreckt er zurück, ſo macht er 
ſich dadurch für dieſen Fall des Amtes unwürdig, als Gottes Werkzeug zu dienen. M. 8. 
+ 


Kichard (agel und der Oegetarismus. 

An den Herausgeber. — Würden Sie die Güte haben, in einem der folgenden 
Hefte der „Sphinx“ Ihre Anſicht auszuſprechen, ob Sie den Degetarismus als richtig 
anerkennen, und was Sie von Nagel's „das Fleiſcheſſen vor dem Richterſtuhle ꝛc.“ haltend 

Genf, den 12. Dezember 1892. Ein Leser der Sphinx. 

Was heißt richtigd Für mich perſönlich iſt der Vegetarismus das Richtige 
und Suträgliche und für viele mir befreundete Männer und Frauen auch. Aber ab: 
ſolut richtig, zuträglich und naturgemäß iſt Nichts, ſondern immer nur relativ, für 
die Derhältniffe des Einen fo, für die des Andern anders. Für ein Lamm, oder ein 
Pferd oder eine Knh wäre Fleiſchnahrung Gift, für eine Katze, einen Tiger oder einen 
Löwen iſt ſie ganz naturgemäß. Ebenſo giftig iſt Fleiſch⸗ und Alkoholgenuß für einen 
Geiſtmenſchen, der allerdings wieder ſo hoch entwickelt ſein kann, wie ein Chriſtus oder 
wenigſtens ein Paulus, daß ihm nichts mehr ſchadet, auch kein Schlangengift und keine 
Seuchenanſteckung. Die heutige Kultur der europäiſchen Raſſe mit ihren einſeitig über⸗ 
triebenen intellektuellen und phyſiſchen Anforderungen an den „modernen Menſchen“, 
mit ihrem Parteigetriebe und ihrer Militärdisciplin, mit ihren immer regen Leiden⸗ 
ſchaften und Begierden und ſich fortwährend noch künſtlich ſteigernden Bedürfniſſen, 
dieſe ſogenannte Kultur kann offenbar ohne Fleiſchkoſt und Wein oder Bier nicht be⸗ 
ſtehen und gedeihen. Würde eine vegetariſche Lebensweiſe allgemeiner werden, ſo müßte 
aus der heutigen Kultur, in der der Menſch das raffinierteſte der Tiere iſt, ſchon eine 
wirklich geiſtige Seelen-Kultur geworden fein, innerhalb welcher Kriege und Partei: 
gehäſſigkeit unmöglich wären und in der allein ſich die ſociale Frage wirklich löſen 
würde nach dem Grundſatze (nicht des Liberalismus: Jeder für ſich und die Polizei 
für Alle, fondern) des Solidarismus: Jeder für Alle und Alle für Jeden. 

Nagel's Auslegung des Evangeliums iſt indeſſen doch nur eine ſonderbare, wenn 
auch ſtellenweis erſtaunliche Geiftesverirrung. Denn ganz abgeſehen davon, daß es eine 
handgreifliche Thorheit iſt, den Geiſt des Chriſtentums im Degetarismus finden zu wollen 
(Jeder Myſtiker erlebt in ſich etwas ganz anderes) — iſt dies ein großer Irrtum hin⸗ 
ſichtlich der Ur ſachen jener erſehnten Umwälzung des Geiſteslebens. Die Beiftes, 
bewegungen werden nie durch Aeußerlichkeiten, Umgeſtaltungen in Kleidung, Nah⸗ 
rung und Lebensgewohnheiten geweckt und durchgeführt, ſondern nur durch 
Geiſtes kräfte, die das Seelen leben der Einzelnen und der Völker umgeſtalten. Die 
dann folgende Veränderung der Lebensgewohnheiten iſt immer nur der nachherige ſelbſt⸗ 
thätige Ausdruck der werdenden oder geſchehenen Umgeſtaltung. „Das Reich Gottes 
kommt niemals durch äußeres Gebärden!“ N H. 8. 


1) Dr. Franz Hartmann: Die Bhagavad Gita, bei C. A. Schwetſchke und Sohn 
in Braunſchweig (Mk. 1,50). 5 
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Seldftüßerwindung. 

Su dem kurz ſkizzierten Einleitungsgedanken dieſes Heftes und bejon- 
ders zur Dervollftändigung feines Mottos werden wir von Dr. Ludwig 
Kuhlenbeck auf folgende Parallelftellen hingewieſen: 

Wer ſchlägt den Leu'nd Wer ſchlägt den Rieſen d 
Wer überwindet den und diefen ? 
Das thut jener, der ſich ſelbſt bezwinget 
und der ſeine Glieder all' geborgen bringet 
aus dem Sturm in ſteter Tugend Port. Walter v. d. Vogelweide. 


Ferner der Schluß des Kampfes mit dem Drachen: 
(Der Meiſter) ſpricht: „Umarme mich, mein Sohn! 
Dir iſt der härt're Kampf gelungen. 
Nimm dieſes Kreuz. Es iſt der Lohn 
der Demut, die ſich ſelbſt bezwungen. Schlller. 


Hierzu find auch die beiden Strophen 25 und 24 aus Goethes Frag— 

ment „Die Geheimniſſe“ vollſtändig anzuführen: 
Wenn einen Menſchen die Natur erhoben, 

— iſt es kein Wunder, wenn ihm Diel gelingt; 
man muß in ihm die Macht des Schöpfers loben, 
der ſchwachen Ton zu ſolcher Ehre bringt: 

Doch wenn ein Mann von allen Lebensproben 
die ſauerſte befteht, ſich ſelbſt bezwingt, 
dann kann man ihn mit Freuden Andern zeigen, 
und ſagen: das iſt er, das iſt ſein eigen! 

Denn alle Kraft dringt vorwärts in die Weite, 
zu leben und zu wirken hier und dort; 
dagegen engt und hemmt von jeder Seite 
der Strom der Welt und reißt uns mit ſich fort: 
in dieſem innern Sturm und äußern Streite 
vernimmt der Geiſt ein ſchwer verſtanden Wort: 
Don der Gewalt, die alle Weſen bindet, 
befreit der Menſch ſich, der ſich über windet. Goethe. 

Zu der erſteren dieſer beiden Strophen haben wir noch zu bemerken, daß 
dieſelbe keineswegs dualiſtiſch aufgefaßt und vor allem auch der „Schöpfer“ 
nicht anthropomorph (als Uebermenſch gedacht) zu werden braucht. Die 
„Natur“ und der „Schöpfer“ find in jeder einzelnen Individualität viel: 
mehr der Gottesfunke, der in ihr das Weſen iſt, der ſie belebt, ent— 
wickelt und der ſie zuletzt zu ihrem Siel der Göttlichkeit im All zurückführt. 


f. 8. 
% 
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Wieder einmal Buddha und Chriſtus. 

In einer der letzten Nummern des „Deutſchen Proteſtantenblattes“ ift ein Dor« 
trag des Paftors Dr. Deed in Bremen am 9. Dezember 1892 mitgeteilt,) der obigen 
Vergleich behandelt. Dies iſt ſtets willkommen; und auf Wunſch einiger unſerer Leſer 
berichtigen wir zum dutzendſten Male die dabei vorgetragenen theologiſchen Irrtümer. 

„Chriſtus flieht die Welt nicht (wie der Buddha), er will ſie zu einem Gottes⸗ 
reiche umſchaffen“. — Das fiel ihm garnicht ein; er ſagte vielmehr: Mein Keich iſt 
nicht von dieſer Welt. 

„Der Buddhismus iſt eine Religion ohne Gott“. — Heineswegs; ebenſo wie 
der Chriſt in Jeſus einen Gott gewordenen Menfchen fieht, fo der Buddhiſt in 
Gantama Buddha. 

„Dem Buddhismus fehlt der Glaube an göttliche ewige Weltzwecke und Welt: 
ziele. Das Ende für das Chriſtentum iſt nicht das Nirwana, ſondern ein 
Gottesreich“. — Im Weſentlichen ſtimmt die Eschatologie beider Religionen überein: 
das „Gottesreich“ iſt nur die objektive Dorftufe zur Vollendung im „ewigen Leben“ 
und dieſes iſt identiſch mit dem Nirwana. 

„Mönche und Einſiedler ſind im Buddhismus die eigentliche Geiſtesgemeinde, im 
Chriſtentum find fie eine Entartung, ein Rückfall“. — Keineswegs; die wahre Nach⸗ 
folge Chriſti iſt nie ernſter und wirkſamer betrieben worden als von den Begründern 
des chriſtlichen Mönchsweſens. 

„Das Chriſtentum unterwirft den Menſchen nicht einer unabänderlichen Der: 
kettung von Urſache und Wirkung“. Neind Heißt es nicht im Gleichniſſe: er wird 
von dannen nicht herauskommen, bis daß er auch den letzten Heller bezahlet hat? 
Und ſchreibt nicht der Apoſtel Paulus: Irret euch nicht! Gott läßt ſeiner me fpotten; 
denn was der Menſch fäet, das wird er ernten d 

„Das Chriſtentum unterwirft den Menſchen der biegſamen vaterliebe Gottes, 
die ihn nie aus ihrer Hand läßt, auch nicht im Leide, auch nicht in tiefſter Schuld. 
Es lehrt einen Gott, der den Gläubigen giebt, den Strebenden hilft“. In dieſem, 
wie in allen anderen weſentlichen Punkten ſtimmen beide Religionen völlig überein. 
Auch das Chriſtentum lehrt keine ungerechte Günſtlingswirtſchaft, ſondern eine „Gnade“, 
die verdient wird, ebenſo wie der Buddhismus das Reifen des guten Karma; und 
genau ebenſo wie im Katholicismus Chriſtus und die Heiligen als die älteren voran⸗ 
gegangenen (vollendeten) Gottmenſchen uns ſchwächeren zurückgebliebenen Brüdern 
helfen, ebenſo der Buddha und ſeine heiligen. 

Was der wohlmeinende Herr Paſtor ſonſt noch ſagt, iſt ebenſo unzutreffend, 
auch hinſichtlich des „allerchriſtlichſten“ Dogmas. ODerſchieden find die beiden Religionen 

nur je nachdem Volkscharakter der Kaſſen, für die fie beſtimmt waren. 

„Die Natur gebietet nicht, Vegetarier zu ſein“. Nein, allerdings denen nicht, 
die noch blutiger Nahrung und alkoholiſcher und ſonſtiger Reizmittel zur Befriedi: 
gung ihrer Begierden bedürfen. Für dieſe iſt Fleiſch und Wein naturgemäß; für 
andere nicht mehr. 

„Die chriſtliche Liebe iſt ſtärker als das buddhiſtiſche Mitleid; höher als Buddhas 
weibliche Duldſamkeit iſt Jeſu männliche Treue bis in den Tod“. Höher als alles 
ſteht bei beiden jedenfalls die praftiihe Bethätigung des Grundſatzes: Haß mit Liebe 
zu vergelten und den Feinden zu vergeben, den Verfolgern Gutes zu erweiſen. N. H. 


Zufall und Motwendigkeit. 
Man findet ſelbſt in beſſeren Schriften oftmals den Zufall der Notwendigkeit 
gegenübergeſetzt. Dies iſt aber falſch; denn entweder iſt der „Zufall“ notwendig, oder 
er er exiſtiert überhaupt nicht. 


ö) Derſelbe iſt auch als Heft e in Richard Leſſer's verdienſtlicher Sammlung 
„An der Tagesordnung, Beiträge zur Klärung der offentlichen Meinung“ erſchienen. 
(Berlin W., Vorkſtraße 44, Preis 50 Pfg.) 
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Wenn mir in dem Augenblicke, in welchem ich zum Haufe hinaustrete, ein Dach⸗ 
ziegel auf den Hopf fällt, und ich dies einen Zufall nenne, fo behaupte ich damit 
nur, daß mein Binaustreten aus dem Haufe in keinem Hauſal-Nexus (urſächlichen 
Suſammenhange) mit dem Hinabfallen des Dachziegels ſtehe, daß der Dachziegel in 
demſelben Augenblick hinabgefallen wäre, auch wenn ich das Haus nicht verlaſſen 
haben würde. Mein Hinaustreten aus dem Hauſe in dieſem Augenblick war das 
notwendige Ergebnis der Motive, welche auf mich eingewirkt hatten. Ebenſo war das 
Hinabfallen des Dachziegels in dieſem Augenblicke die notwendige Wirkung voran: 
gegangener Urſachen. Da alſo beide Thatſachen in dem gegebenen Augenblicke not— 
wendig waren, fo war auch ihr Sufammenfall, d. i. eben der Sufall, eine Notwendig⸗ 
keit. Wenn hingegen Jedem, der zu meinem Hauſe hinaustritt, ein Dachziegel auf den 
Hopf fällt, ſo würde man ſicherlich ſagen, es ſei kein Zufall, und damit behaupten, 
daß zwiſchen dem Hinaustreten der Leute aus meinem Haufe und dem Hinabfallen der 
Dachziegel ein Kanfal:Sufammenhang beſtehe, ſei es, daß durch die Erſchütterung des 
Hauſes beim Schließen der Thür die verwitterten Dachziegel brechen und hinabfallen, 
fei es, daß Jemand vom Dache her die Siegel den Hinaustretenden auf die Köpfe wirft. 

Aber „es giebt überhaupt keinen Zufall“, ſagen — und zwar mit Recht — alle 
diejenigen, welche — aber irriger Weiſe — unter Sufall Urſachloſigkeit verſtehen, denn 
eine ſolche eriftiert nicht. Es giebt auch keinen reinen Zufall für alle Diejenigen, die 
in jedem Ereignis das Walten Gottes ſehen. Es giebt ſchließlich auch für Diejenigen 
keinen reinen Zufall, welche ſich zur Karma=£ehre bekennen; denn nach dieſer find nicht 
nur unſere intellektuellen und moraliſchen angeborenen Fähigkeiten, ſondern ſelbſt unſere 
äußeren Derhältniffe ſowie unſer ganzes Lebensſchickſal bis ins kleinſte Detail die not: 
wendige Wirkung vorangegangener in uns ſelbſt liegender geiſtiger Urſachen. 

8 Hugo von Gizycki. 


zur Frauenfrage. 

Im letzten Juliheft der „Sphinx“ berührte der Herausgeber derſelben in ſeiner ge— 
wohnten unparteiiſchen Weiſe die Frauenfrage. Dies rief drei Monate ſpäter eine 
Erwiderung hervor vom Standpunkte eines Menſchen, der nach Lombroſo's Ausdruck 
am Miſoneismus (Feindſchaft gegen Neuerung) leidet. 

Jede Frage muß objektiv gefaßt, der Kern derſelben aus der ſubjektiv gefärbten 
örtlichen und zeitlichen Hülle gelöſt werden. 

In der Frauenfrage ſind drei verſchiedene Seiten derſelben zu unterſcheiden: 

1. Die Erwerbsfrage. Sie bildet die gemeinſte und daher auch allge— 
meinſte Seite. Gegner des unbeſchränkten Erwerbes der Frauen find zunächſt Kon: 
kurrenten. Aber zahlreiche Däter, Brüder und Gatten laſſen ſich gern einen Teil der 
Erhaltungslaſt abnehmen und find deshalb dem erweiterten Frauenberufe günftig. 
Sämtliche charakterfeſte und auch nur mäßig intelligente Frauen kämpfen energiſch 
dafür. Der endliche Sieg der am meiſten ins öffentliche Bewußtſein gedrungenen Ab— 
teilung der Frauenfrage iſt in abſehbarer Seit ſicher anzunehmen. 

2. Der Rechtsbegriff. Ungleich höher als die materielle Seite der Frauen— 
frage, tritt er ſomit naturgemäß auch weit vereinzelter auf. Das Recht der Frau iſt 
zweifellos. Das Recht als ſolches kann nicht von Sweckmäßigkeitsgründen abhängig 
gemacht werden. Es begründet ſich ſelbſt und iſt das höchſte Geſetz. 

5. Die geſchlechtliche Seite. Großenteils mißverſtanden, ſelten unparteiiſch 
aufgefaßt, wirft ſie ihre verdunkelnden Schatten ſelbſt auf die beiden vorhergehenden 
ſo klaren Teile der Frauenfrage. Die Frau wird vorzüglich, beinahe ausſchließend nur 
als Mutter gedacht. Indeſſen wirken doch in der Fortpflanzung zwei Faktoren, folglich 
müſſen wir den Vater daneben ſetzen. Solches begründet abermals gemeinſchaftliche Laſten, 
Pflichten und Rechte. Bei den ungeſetzlichen Verbindungen fällt alle Schmach der Frau 
zu, während den Mann, höchſtens wenn er eine vernünftige Mäßigkeit überſchreitet, 
einiger Tadel trifft. Der einfache Satz: ohne Käufer keine Ware, wird kurzſichtig ignoriert. 
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Die Frauen müſſen lernen, die unklaren Gefühlsanſchauungen durch vernunftge— 
mäße Begriffe zu erſetzen. Die Männer müſſen ihre koloſſalen Vorurteile aufgeben, 
dann tagt es auch in der Frauenfrage. Hier wie überall gilt: „post tenebras lux“ 
(Durch Nacht zum Licht)!“ Franz von Nemmersdorf. 

9 


Eine ideak⸗naturakiſtiſche Dichterin 


im wahrſten Sinne des Wortes iſt Maria Janitſchek, deren geſammelte Gedichte uns 
in zweiter vermehrter Auflage!) vorliegen. Dieſer Satz ſoll keine Marke oder Rubri⸗ 
zierung bedeuten: dazu dünkt uns die Dichterin viel zu individuell⸗ſtark, viel zu ausge: 
prägt; ſie nimmt eben ganz und gar eine Sonderſtellung ein — es ſoll nur das geſagt 
ſein, was uns das Bild eines großen Hünſtlers ſtets aufweiſt, und ſei es in den 
kleinſten Fügen: hohen geiſtigen Charakter und den Zug ins Erhabene. Idee und 
Wahrheit: beides die Geheimniſſe des Kunſtwerks — Idee: der erſte intuitive An⸗ 
ſchaunungskeim, der ſich unter der intenſiven Gefühlsarbeit des Künſtlers zum ver: 
dichteten, konkreten Produkt entwickelt; — Wahrheit: das verkörpernde Mittel hierzu, 
die Technik des Geſtaltens. Aus dieſen beiden allein reſultiert die Wirkung eines 
Kunftwerkes und nur nach dieſer Wirkung ſtellt ſich wiederum die Größe eines Kunft- 
werkes dar. Beides finden wir bei Maria Janitſchek; und dazu eine Seelenſphäre, 
eine Tiefe der Empfindung, wie wohl nur bei wenigen modernen Dichterinnen. Men⸗ 
ſchen mit tief innerlichem Drang ſind es, die ſie uns in ihren Dichtungen ſchildert; und 
dieſe Menſchen mit der ſonnigen Luſt und dem zitternden Leid, dieſe Seelengeſtalten 
mit dem heißen vibrierenden Herzen in der erhabenen Gottgröße einer gewaltigen 
Hochgebirgsnatur, im gelben trockenen Sande der Wüſte oder unter dem ewig blauen 
Himmel Italiens, ſie berühren uns wie Erſcheinungen, wie Lebensgebilde einer anderen 
Welt. Und doch fühlen wir uns ſelbſt in ihnen, ſei es nun im farbenſchönen Ge⸗ 
wande des Altertums oder im Vaturkleide unſerer göttlichen Nacktheit, wir fühlen 
unſere eigenen Herzen darunter ſchlagen — wir empfinden dieſe Menſchen als wahr. 
Nicht den kleinlichen Blick für den äußeren Altag kennt Maria Janitſchek, ſie ſchaut 
ins Innere, ins innerſte Getriebe des Menſchenſeins — und das mit ganz eigenen 
Augen, mit den Augen der eigengearteten Künftlerin. Eine warme Gefühlsſymbolik, 
die unmittelbar in ihren Bann zieht und von Seele zu Seele ſpricht, iſt es, welche die 
reimlofen, faſt epiſchen Verſe auf jeden wirken läßt, der ſich ihnen vorurteilslos hin: 
giebt; und darum können wir das Büchlein unſern Leſern aufs wärmſte empfehlen. 


5 F. E. 


Ein neues Märchenbuch 
mit ſechzehn lieblichen, tiefempfundenen Geſchichten hat Carlot Gottfried Reuling 
herausgegeben.?) Das Märchen iſt wohl eine der ſchwerſten Kunſtformen überhaupt, 
denn es verlangt vor allem eins, über das nur wenige verfügen können: ein un⸗ 
befangenes, kindlich⸗naives Erzählertalent. Um der heränwachſenden Jugend früh: 
zeitig von den geiſtigen und ſeeliſchen Früchten des Menſchenſtrebens und von den 
Lebensidealen das beſte und am leichteſten verſtändliche in faßlicher farbenbunter Form 
zu reichen — dazu bedarf es der Märchen. Und unter all den vielen modernen Er: 
ſcheinungen auf dieſem Dichtungsgebiete ſind es verhältnismäßig nur wenige, die auch 
nur den geringſten Anforderungen genügen. Namentlich iſt in unſerer überziviliſierten 
Kulturzeit die Produktionsbegabung für dies der beſten Erziehungsmittel der Jugend 
eingeſchläfert worden; es erſtickt alles in äußerer Wirklichkeitsſucht, die man für 
Wahrheitsdrang ausgiebt, und der weltſchaffenden Phantaſie werden bei ihrem Fluge 


1) Stuttgart. Union Deutſche Derlagsgefellfchaft. 
2) Aus Hag und Tann. Odenwaldmärchen und Phantaſien. Braunſchweig, Verlag 
von Appelhans & Pfenningſtorff. 
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unbarmherzig die Flügel beſchnitten. Neuling zeigt in vorliegendem Büchlein, daß er 
keineswegs dem Seitgeſchmacke huldigt und daß er das uralte liebliche Feld der 
Märchen mit neuen duftenden Blumen geſchmückt hat, ohne dabei geſucht oder phan⸗ 
taſtiſch zu werden. Wir wollen hier als Probe den Anfang ſeines Märchens „Das 
Kinderauge“ wiedergeben: 

„Wenn der Storch ein kleines Kind bringt, fo find deſſen Augen feſt geſchloſſen 
und niemand kann ſagen, ob ſie blau wie der Sommerhimmel, oder ſchwarz wie die 
Nacht, oder braun gleich der Farbe des Rehes find. Wenn aber die Schatten ſich 
immer weiter auszudehnen beginnen, wenn zuerſt der Abendſtern am Horizont flimmert 
und nach ihm die zahlloſen anderen heraufgezogen kommen, daß der Himmel wie beſät 
mit Funken iſt, wenn die Menſchen in ihren Betten liegen und Träume ihre Stirn 
umſpielen, dann taucht plötzlich im Gewimmel der Sterne ein Engel auf, welcher zur 
Erde herabfliegt. Er trägt eine blitzende Strahlenkrone auf feinem Haupte, und ein 
duftiger Schleier umhüllt ſeine Geſtalt. An jedem Hauſe, hinter deſſen Mauern ein 
Menſchenkind den erſten Traum ſeines Daſeins träumt, hält der Engel ſtill, fliegt zu 
der Wiege und beugt ſich über das kleine Weſen. Dann küßt er es dreimal und das 
Kind öffnet die Lider, und zwei große Augen ftarren verwundert in die Welt und der 
Engel nickt ihm freundlich lächelnd zu, legt ſchützend die Hand über es, damit es ruhig 
weiter träume, und fliegt hinaus in die ſtille, ſchweigende Nacht“. FE. E 


+ 


Der Maturakismus 


von Leo Berg!) läßt eine Auffaſſung des Naturalismus vermuten, mit der man ſich 
wohl verſöhnen könnte, wenn uns der Verfaſſer ſelbſt die Hand dazu reichte. Ein 
Konglomerat von geiſtreichen Einfällen und Abſätzen über alles, was zum Naturalismus 
gehört und was nicht dazu gehört. Manche tiefen Gedanken; Einiges, das wert wäre, 
excerpiert zu werden — und viele Jongleurkunſtſtückchen. Nietzſche in Geſtalt eines Schlau⸗ 
bergers. Der Aphorismus, die Form der Ewigkeit für Nietzſche, hier in kleinſter Der- 
münzung. Der Verfaſſer rennt mit uns herum, ohne uns Ruhe zu laſſen, ſo daß wir 
am Schluſſe eigentlich nicht wiſſen, was er gewollt hat. Ja! hätte er ſeine eigene 
Sprache behalten! Wäre er gegen ſich ſelbſt kritiſcher geweſen! Aber er macht nach — 
in Form und Geiſt! — und das iſt böſe. Was Naturalismus iſt, und warum und 
wie er ſein muß, darüber erhalten wir keinerlei Auskunft. EE. 


En 


Ich ſterbe und lebe doch! 


Es iſt kürzlich im Verlage von Ed. Lintz in Düſſeldorf ein Buch unter obigem 
Titel erſchienen mit dem Zuſatze: „Ich habe lange heftig gezweifelt, aber bei Gott, es 
giebt ein bewußtes perſönliches Fortleben nach dem Tode!“ „Wunderbare Vorgänge 
in meiner engeren Familie“ von Carl von Lehſten. — Dies nicht umfangreiche und 
nicht koſtſpielige Buch (2 Mk.) iſt jedem zu empfehlen, der ſich ernſtlich mit den That⸗ 
ſachen des Spiritismus befaſſen will. Obwohl es nur eben dieſe Thatſachen berichtet, 
die nun einmal denen, die ſie nicht erlebt haben, immer unglaublich erſcheinen, ſo hat 
es doch eine relativ hohe Ueberzeugungskraft durch ſeine ſchlichte Einfachheit der Dar— 
ſtellung. Geſchrieben hat es ein von tief ernſter, guter Geſinnung erfüllter Mann, 
deſſen eigener, jetzt 17 Jahre alter Sohn ſich im engeren Kreife feiner Familie von 
ſeinem 14. Jahre an als ein Medium von außergewöhnlicher Kraft entwickelte. 

Das Buch berichtet über viele ſogenannte „phyſikaliſche Experimente“ und enthält 
eine ganze Reihe mediumiſtiſcher Mitteilungen in Proſa und in Verſen. Es wird 
darin zwar kein philoſophiſches Geſamtbild vom Jenſeits gegeben; aber mehr als dieſe 
überzengen jene Mitteilungen denjenigen, der fie erhält, vom Fortleben der ihm nahe: 


10 Der Naturalismus. Zur Pfychologie der modernen Kunſt (München 1892 
Münchener Handelsdruckerei und Verlagsanſtalt M. Poeßl). 
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ſtehenden Derftorbenen, wenn er durch mediumiſtiſche Unterhaltung mit ihnen ganz in 
gleicher Weiſe wie mit Lebenden verkehrt. 

Die Schrift bietet auch manches Gehaltvolle, Troſtreiche und Anregende. In der 
heutigen materialiſtiſchen Welt ſind ihr recht viele Leſer ſehr zu wünſchen; es wird 
doch manchen Sweifler dahin führen, gleiche eigene Erfahrungen zu ſuchen. E. D. 


Sine neue Gibeküberſetzung. 

Es liegt der mit Spannung erwartete erſte Band der neuen Bibelüberſetzung des 
bekannten Straßburger Theologen, Profeſſor D. Eduard Reuß, vor uns!!) Ihm 
ſelbſt war es nicht mehr vergönnt ſein Werk erſcheinen zu ſehen, doch zwei ſeiner 
früheren Schüler, Lic. Erichſon und Pfarrer Dr. Horſt, haben pietätvoll die Aufgabe 
übernommen, die urſprünglich für akademiſche Dorlefungen beſtimmte Ueberſetzung und 
Erläuterung des alten Teſtamentes einem größeren Publikum zuzuführen. Und ein 
ſolches wird dies Werk ſicherlich finden, das verbürgt der Inhalt dieſes erſten Bandes! 
In welchem Geiſte der Verfaſſer feine Aufgabe bewältigt hat, das geht aus feiner 
Allgemeinen Einleitung hervor. 

„Wenn das alte Teſtament nicht mehr dazu gemißbraucht wird, das ſpeziſtſch⸗ 
chriſtliche Dogma zu ſtützen, mittels ebenſo geſchmackloſer als unwahrer Erklärungs⸗ 
künſte, ſo hat ſeine eigene Natur, Religion und Poeſie, Sittenlehre und Geſetzgebung, 
der heilige Enthuſiasmus ſeiner Propheten, die epiſche Naivität ſeiner Ueberlieferungen, 
nunmehr vom geſchichtlichen Standpunkt betrachtet, bei der Aenderung nur gewonnen, 
und die hebräiſche Litteratur ſtrahlt fortan in hellerem Glanz aus der Nacht des 
heidniſchen Altertums, als da ihr Licht die theologiſchen Nebel nicht zu durchdringen 
vermochte. — Und wird der heilige Geiſt verleugnet, wenn man die Spuren ſeines 
Wirkens in den weiteſten Kreiſen, in den mannigfachſten Aeußerungen ſucht und 
entdeckt, und ihn wehen läßt wo er will, auch in den Tiefen der eigenen Seele, ſtatt 
ihm enge Grenzen zu ziehen und ihn in Formeln zu bannen?“ (S. 51). — „Diele ernft 
geſinnte Perſonen haben geglaubt, daß die neuere Wiſſenſchaft die Baſis des Chriſten⸗ 
tums erſchüttert habe, ja, daß fie es abſichtlich gethan, und aus dieſem Grunde miß: 
trauen ſie ihr, ſie beſtreiten ſie als feindlich und gefährlich ſchon um ihres Prinzips 
willen, nach welchem ſie von jeder Ueberlieferung unabhängig ſein will, die für andere 
ein Element ihres religiöſen Glaubens geblieben iſt ſelbſt im Schoße der proteſtantiſchen 
Kirche, welche doch in ſo mancher Hinſicht mit der Tradition gebrochen hat. Dieſe 
Antipathie gegen die Kritik ſcheint um ſo mehr gerechtfertigt, wenn man ſieht, 
mit welcher Leichtfertigkeit manchmal die heiligſten Intereſſen verkannt oder verletzt 
werden“ (29). — An die Bibel glauben wird in Sukunft heißen: glauben, daß fie ſich 
dem Herzen und Gewiſſen offenbart in allem, was fie von oben ſtammendes 
enthält, aber auch glauben, daß dieſe Offenbarung für ihre Klarheit und Kraft nichts 
zu befürchten habe von der Unvollkommenheit ihrer Organe, ſofern ihr nur nicht in 
uns ſelbſt ein größeres Hindernis entgegen tritt“ (52). Allerdings wird, wie auch der 
Derfafjer ausſpricht „die Löſung dieſer Frage gar nicht mehr verſucht werden, angeſichts 
der viel ſchwierigern und drohenderen andern, der großen ſozialen Aufgaben und 
Gefahren, mit welchen ſich das nächſte Jahrhundert wird zu beſchäftigen haben“. 

Doch das Gute bleibt der Nachwelt unverloren, und auch dieſes Buch wird ſeine 
Miſſion erfüllen. — Der erſchienene erſte Band enthält außer einer allgemeinen Ein— 
leitung zur Bibel einen Ueberblick über die Geſchichte der Israeliten und eine 
Erläuterung der Geſchichtsbücher, welcher ſich die mit zahlreichen Anmerkungen ver⸗ 
ſehene Ueberſetzung des Buches der Richter, der Bücher Samuelis und Könige an: 
ſchließen. Von Anfang bis zu Ende iſt dies ein hochintereſſantes Werk, nicht nur für 
jeden Theologen, ſondern für jeden Gebildeten. So überſetzt und erläutert wird das 
Keuß'ſche „Alte Teſtament“ ein würdiger Erſatz der mehr und mehr veraltenden 
Lutheriſchen Ueberſetzung werden. j Wr. Frdt. 


1) Das alte Teſtament. Verlag von C. A. Schwetſchke und Sohn, Braunſchweig, 
Lieferung 1—5, A Mk. 1,50 (388 S.). 
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Mitglied kann jeder werden (ohne Beitrag) durch Anmeldung beim Vorſtande in Steglitz bei Berlin. 
Die Mitglieder beziehen das Vereinsorgan „Sphinx“ zu dem ermäßigten Preiſe von 3 Mk. 75 Pf., viertel⸗ 
jährlich voraus zubezahlen an die Derlagsbandlung von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig. 


T. V. und T. 8. 

Schon wiederholt iſt in der Sphinx von der indiſchen T. S., das heißt Theosophical 
Society (Theoſophiſche Geſellſchaft) die Rede geweſen. Wir ſind mehrfach und von 
verſchiedenen Seiten gefragt worden, wie ſich die T. V. (die Theoſophiſche Vereinigung) 
in Deutſchland zur T. S. in der ganzen übrigen (faſt ausſchließlich engliſchen) Welt 
verhalte. Dies iſt leicht erklärt: | 

Formell fteht die T. V. mit der T. 8. in gar keinem Derhältniffe. Aber da 
die Wahrheit jederzeit und überall dieſelbe iſt, einerlei ob ſie in engliſcher oder 
in deutſcher Sprache ausgedrückt wird, ſo iſt auch die Theoſophie, welche die T. V. 
vertritt, genau dieſelbe, wie fie die T. 8. verbreitet. Höchſtens iſt ein leiſer Unter: 
ſchied der Geiſtesrichtung darin zu finden, daß die T. V. nachdrücklicher betont, daß die 
Wahrheit auch in den chriſtlichen Ueberlieferungen zu finden iſt, wenn man ſie nur 
zu ſuchen verſteht, und nicht durch eine dogmatiſche Brille blind gemacht wird; indeſſen 
wird dies auch in der T. S. niemals verkannt. Vor allem aber werden die Begründer 
der T. V. niemals vergeſſen und auch nie verſchweigen, daß ſie zur wiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis der individuellen (relativen) Unſterblichkeit und zu dem theoſophiſchen 
Streben nach dem höchſten Ideale zuerſt durch die Begründer der T. 8. angeregt und 
angeleitet worden ſind. 

Warum iſt dann die T. V. nicht eine Sweig⸗Geſellſchaft der T. 8.5 — Warum 
ſollte fie dies wohl fein, da ja doch der ſprachliche Unterſchied keine unmittelbare Ver— 
bindung zwiſchen den engliſchen und deutſchen Theoſophen geſtattet! Wiederholt haben 
wir theoſophiſch geſinnten Deutſchen vorgeſchlagen, ſie ſollten Mitglieder der engliſch— 
indiſchen Geſellſchaft werden, da dieſe ihren Wirkungskreis über die ganze Erde aus: 
dehnen und eine Verbindung aller Menſchen anbahnen wolle. Aber uns ward ſtets 
erwidert: Wir ſind ganz bereit, im Geiſte an dieſer brüderlichen Gemeinſchaft aller 
Menſchen teilzunehmen; aber was ſoll dazu ein formelles Band mit Beitrags: 
zahlungen nach einem Lande hin, deſſen Sprache wir nicht verſtehen und deſſen Bücher 
wir nicht leſen können. Jederzeit wollen wir jeden fremden Theoſophen hier in 
brüderlichſter Weiſe aufnehmen; und es ſoll uns freuen, wenn uns in andern Ländern 
Gleiches widerfahren wird. Aber mehr als ein geiſtiges Band kann dieſe Der: 
brüderung doch nicht fein. Die Wahrheit zu erſtreben und zu lehren, das Bewußt— 
fein der individuellen Unſterblichkeit (die Karmalehre) zu beleben und das Streben nach 
den höchſten Zielen in uns zu erwecken, dazu bedürfen wir doch keiner Ermächtigung 
von England oder Indien; und wenn wir ſolche hätten, würde ſie uns auch nichts 
nützen. Ebenſo wenig aber wie wir Deutſchen volkswirtſchaftlich nicht von England 
abhängig ſind und ihm nicht tributpflichtig ſein können und wollen, ebenſo wenig 
ſollten wir dies finanziell geſellſchaftlich ſein. Als der einzig richtige Modus vivendi 
erſcheint uns die Gegenſeitigkeit, denn dieſe nur iſt wahre Brüderlichkeit. 
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Thatſächlich hatten wir auch im Jahre 1884 ſchon eine Zweig : Gefellfchaft der 
T. 8. in Deutſchland zu begründen verſucht. Die Möglichkeit, viele Teilnehmer an der: 
ſelben zu gewinnen, ſcheiterte jedoch an eben jenen Bedenken zumal der deutſch, aber nicht 
engliſch verſtehenden ee Und wir mußten dieſen damals ſchon, wie heute, recht 
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Tbeoſopbiſche Gibliotbel. 

Die Derlagshandlung von C. A. Schwetſchke & Sohn in Braunſchweig hat ſich 
entſchloſſen, als „Theoſophiſche Bibliothek“ eine Sammlung von Werken, aus ver: 
ſchiedenen, Seiten und Kulturverhältniſſen herrührend, herauszugeben; und zwar ſoll in 
allen dieſen Werken der Gedanke der Theoſophie zum Ausdruck kommen, daß „dem 
Menſchenweſen ein individueller Geiſteskern zu Grunde liegt, der göttlicher Natur 
iſt und der göttlicher Vollendung fähig, und daß es die Aufgabe des Menſchen iſt, dieſe 
Vollendung feines Weſens ſelbſtthätig mit allen feinen Kräften zu erringen“. 

Die einzelnen Bände dieſer Bibliothek werden den Mitgliedern der „Theoſophiſchen 
Vereinigung“ mit 25 Procent Preisermäßigung gegen Einſendung des Betrages an die 
Derlagshandlung geliefert: Band I, J. Kernning, „Der Weg zur Unſterblichkeit“, 
für 75 Pfg. (ſtatt ı Mk.) und Band II, J. Kernning, „Schlüſſel zur Geiſteswelt“, 
für 1 Mk. 15 Pfg. (ſtatt 1 Mk. 50 Pfg.). Das Nähere über den Wert dieſer kleinen 
Bücher iſt in dem Aufſatze „Die Meiſter der Myſtik“ ſchon geſagt worden. H. 8. 
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Eingegangene Beträge. 
Die Empfangsbeſtätigung derfelben fällt in diefem Hefte wegen Raummangels 
fort; fie wird im nächſten Hefte erfolgen. H. 8. 
V 


Goch einmal das Abonnement auf die Sphinx. 

Es ſind noch immer wieder mehrfache Anfragen von Seiten unſerer Mitglieder 
an uns ergangen, wie ſie ſich hinſichtlich der Fortſetzung des Abonnements auf die 
„Sphinx“ zu verhalten haben. 

Wer von der Preisermäßigung als Mitglied der T. V. Gebrauch machen will, hat, wenn 
ſein letztes Jahresabonnement bei ſeinem Buchhändler mit dem Februarheft abge⸗ 
laufen iſt, die Fortſetzung daſelbſt abzubeſtellen, dagegen den ermäßigten Betrag für 
dieſelbe an die Verlagshandlung von C. A. Schwetſchke und Sohn (Appelhans und 
Pfenningſtorff) in Braunſchweig durch Poſtanweiſung einzuſenden. Dieſe Voraus⸗ 
bezahlung hat zunächſt das Schlußheft des erſten Quartals, März 1895, mit 1 Mark 
zu umfaſſen und dann weiter ſoviel Quartale, wie man im voraus zu bezahlen wünſcht, 
mit je 5,75 Mark, alſo bis Juni 1895 zuſammen 4,75 Mark, von März 1895 bis März 
1894 inkluſive 16 Mark und weiter jährlich 15 Mark. 

Falls die Fahl der Sphinx⸗Abonnenten erheblich zunehmen ſollte, ſo daß irgendwie 
die Koftendedung dabei möglich iſt, ſoll der Abonnementspreis noch entſprechend herab⸗ 
geſetzt werden. Jeder Sphinx⸗Leſer alſo, der einen oder mehrere andere Abonnenten 
für unſere Monatsſchrift gewinnt, handelt damit gleichzeitig in feinem eigenen inter 
eſſe. Wenn jeder jetzige Abonnent auch nur einen neuen anwürbe, wäre der Erfolg 
erzielt. Da aber freilich dies nicht wahrſcheinlich iſt, ſo werden unſere wirklichen 
Freunde gut thun zu verſuchen, jeder ein Dutzend neue Abonnenten heranzuziehen. 
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Der freie (Lille. 


Das problem und feine Zöfung. 
Don 
Hübbe- Schleiden. 
9 


Spinoza ſagt (epist. 62), daß der durch einen 
Stoß in die Luft fliegende Stein, wenn er Be⸗ 
wußtſein hätte, meinen würde, aus ſeinem 
eigenen freien Willen zu fliegen. Ich ſetze 

nur hinzu, daß der Stein Recht hätte. 
Schopenhauer: Welt als Wille I, 150, 597. 
ant und Schopenhauer haben zwar nicht das Problem des „freien 
Willens“ ganz gelöſt, ſie haben aber den unzweifelhaft allein rich⸗ 
tigen Weg zu ſeiner Löſung eingeſchlagen. Daß ſie das Problem nicht 
völlig und befriedigend löſen konnten, liegt teils daran, daß ſie die zu 
löſende Frage nicht ganz ausreichend ſcharf erfaßten, teils daran, daß 
ſie nicht tief genug in das Weſen der Individualität eindrangen. 
Spinoza hat in ſeinem oben angeführten Satze über den freien Willen den 
hauptſächlichen Geſichtspunkt des Problems richtig betont; von deſſen 

Töſung aber kann natürlich bei ihm nicht die Rede fein. 

Die Frage nach dem „freien Willen“ dreht ſich ſelbſtverſtändlich nicht 
darum, ob der Wille einer lebenden Individualität die Wirkung aller 
ihn beſtimmenden Urſachen und Beweggründe (Motive) ſei, ob alſo der 
menſchliche Wille an Kauſalität gebunden, oder aber ob er „inde⸗ 
terminiert“ ſei. Darum haben ſich die Theologen ſchon ſeit Auguſtinus 
und Calvin unter einander und im Kampf mit der Philoſophie herum- 
geſtritten. Heute iſt kein nachdenkender Menſch mehr darüber im Sweifel, 
daß der Wille jedes Einzelnen kauſal determiniert iſt. 

Das Problem nun, welches es zu löſen gilt, iſt folgendes: Ebenſo un⸗ 
zweifelhaft wie dies, daß jede einzelne Willensentſcheidung durch die Summe 
aller ihrer Urſachen und fie veranlaffenden Umſtände, Bedingungen und 
Einflüſſe beſtimmt wird, ebenſo unzweifelhaft iſt die Thatſache, daß ein 
Jeder ſich verantwortlich fühlt für fein Denken, Thun und Reden. 
Wenn dies Denken, Thun und Reden aber die Wirkungen der ganz von 
unſerm Wollen unabhängigen Urſachen und Umſtände ſind, wie können 
wir uns dann dafür verantwortlich fühlen d 

Plato, Kant und Schopenhauer glauben das Rätſel des Derant: 
wortungsgefühls (und mithin auch das Recht des Verantwortlich Machens) 
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zurückführen zu müſſen auf eine Freiheit des Willens vor dem Eintritte 
der Individualität in die kauſale (urſächlich bedingte) Welt des Raumes 
und der Seit, alſo auf eine ſelbſtändige Willensentſchließung ohne Grund 
und Urſache mit völligem Vorausſehen der nachfolgenden kauſalen Ent- 
wicklung ſolches „freien Willens“. — Damit aber wird die Frage nicht 
gelöft, denn Raum und Zeit find erſt die „Principia individuationis, d. h. 
ſie ſind die notwendigen Vor bedingungen für das Daſein irgend einer 
Individualität. Swar kann nicht nur, ſondern es muß jede Individualität 
vor ihter gegenwärtigen menfchlichen Verkörperung fchon als Indivi— 
dualität beſtanden haben; aber vor all und jedem Eintritte in Raum 
und Seit überhaupt kann ſelbſtverſtändlich von Individualität keine Rede 
ſein und deshalb irgend eine Individualität innerhalb Raum und Seit ſich 
auch nicht verantwortlich fühlen für das, was vor dem die Gottheit oder das 
all⸗eine Ewige beſchloſſen und gewollt haben mag. Das Problem betrifft 
eben nur die Verantwortlichkeit innerhalb der Welt, in der wir „leben“. 

Warum fühlt ſich nun ein Stein oder Baum nicht verantwortlich 
und warum machen wir ſie nicht verantwortlich für das, was durch ſie 
geſchieht, wenn fie etwa durch ihren Fall einen Menſchen tödten und dergl. 
Offenbar nur deshalb, weil die Schwerkraft, die durch ihre Maſſe wirkt, 
den Fall und ſeine Folgen nicht vermöge eines eigenen Bewußtſeins 
in ihnen zu ihrem eigenen Thun und Wollen werden läßt. Das wenig— 
ſtens iſt die hauptſache dabei, daß ein perſönliches Bewußtſein 
in dem Wollenden und Handelnden als ein ſelbſtſtändiger, neuer 
Faktor im Gewebe der Kaufalität auftritt. Swar iſt auch dieſer Faktor 
ſtreng kauſal bedingt; es giebt aber jedem Einzelfalle ein ganz anderes 
Gepräge, wenn perſönliches Bewußtſein und damit Verantwortungsgefühl 
des Wollenden und Handelnden hinzutritt, als wenn dieſes nicht der Fall iſt. 

Spinoza hatte Recht, daß das Gefühl des „freien“, verantwortlichen 
Willens nur im Bewußtwerden des letzteren liegt. Für etwas, was 
vielleicht durch uns, jedoch ganz ohne unſern „Willen“, ohne unſre „Schuld“, 
auch ohne unſer Verſäumen einer möglichen Dorficht gefchieht, dafür fühlen 
wir uns niemals verantwortlich. Statt „freier Wille“ können wir alſo 
„bewußter Wille“ ſetzen. Aber damit iſt unſer Problem nur präziſiert 
und nicht gelöſt. Doch wird uns dies zur eigentlichen Löſung des 
Problems hinführen. | 

Das im Verhältnis des perfönlichen Bewußtſeins mehr oder weniger 
klare Derantwortungsgefühl muß ſelbſt — wie fchon geſagt — kauſal 
bedingt ſein. Doch je klarer das Bewußtſein eines Menſchen iſt, deſto 
mehr erkennt er auch, wie all ſein Wollen vollſtändig bedingt iſt durch 
ſeine ihm angeborenen Anlagen des Geiſtes und Charakters, durch all 
feine Kebensumftände und Schickſale und durch die Summe aller Einflüſſe, 
die augenblicklich auf ihn einwirken. Wie könnte er ſich nun verantwort- 
lich für ſolches ſo kauſal bedingte Wollen fühlen, wenn nicht ſeine eigene 
Individualität ausſchließlich der bewußte Urheber all dieſer Urſachen 
wäre. Nur durch das Bewußtſein wird das Derantwortungsgefühl be— 
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dingt, und außerdem müſſen die Urſachen auch ihren Wirkungen gleich⸗ 
wertig (adäquat) ſein. Wenn alſo jemand jetzt bewußter maßen leidet oder 
jetzt bewußtermaßen ſich verantwortlich fühlt für ſein Wollen, das nur 
Wirkung ſeiner Anlagen und Schickſale iſt, dann müſſen auch dieſe letzteren 
ſelbſt die Wirkungen eines bewußten Wollens ſeiner Individualität in 
deren früherem Leben ſein. Sind wir nicht das Werk unſerer eigenen 
Entwicklung, ſondern wären wir das Werk eines Gottes, oder des Zu- 
falles, oder unſerer Eltern, dann müßten ja dieſe, nicht wir ſelbſt, 
für unſer Thun und Wollen ſich verantwortlich fühlen. Thatſächlich fühlen 
aber Eltern ſich hinſichtlich ihrer Kinder nur verantwortlich für ihr eige⸗ 
nes Handeln oder Unterlaſſen in deren Erziehung und Entwicklung. 

Dieſe Löſung des Problems vom ſogen. „freien Willen“ führt uns alſo 
auf die Thatſache der Wiederverkörperung; und wirklich finden wir 
auch dieſe Löſung ſchon bei Plato wie bei Kant und Schopenhauer ange: 
deutet. Letztere Beiden faſſen dieſe Thatſache zuſammen im Begriffe des 
„intelligiblen Charakters“, d. i. der inneren Weſenheit des Menſchen, 
welche ſchon in den Geburtsanlagen jeden von dem andern unterſcheidet 
und ebenſo unterſcheidlich alle Cebensſchickſale des Einzelnen bedingt oder 
beſtimmt. Nur das war Kant und Schopenhauer nicht ganz klar — ſelbſt 
letzterer hat es wenigſtens nie hinlänglich klar ausgeſprochen —, daß dieſer 
„intelligibele Charakter, jedes Einzelnen nicht, ſo wie er iſt, willkürlich 
aus einem „unerforſchlichen Ratſchluſſe Gottes“ hervorgegangen fein kann, 
ſondern ſelbſt fein eigenes Entwickelungsprodukt fein muß. Jede 
Individualität iſt das, was ſie in jedem Augenblicke iſt, geworden nur 
durch ihre eigene bewußte Dorentwidelung ſowohl in ihrem gegenwärtigen 
Leben, ſowie auch in allen ihrer früheren Leben, deren Reſultate jedes⸗ 
mal erhalten bleiben und bei jeder Neuverkörperung ſich in den Anlagen 
des Geiſtes und Charakters ſowie in den ſämtlichen Lebensumſtänden 
gleichſam als die „unbewußte Erinnerung“ aller eignen Vorentwickelung 
von Neuem zeigen. 

Noch Eins zum Schluß: „Wie kommt es nun, daß der vollendete Gott⸗ 
menſch als ein „freier“ über der Kaufalität aller Naturgeſetze ſtehend erſcheint d 

Das Bewußtſein, welches uns das Rätſel dieſer „Willensfreiheit“ löſt, 
iſt ſelbſt nur ein Entwickelungsprodukt und in ſeiner unendlich weiten Stei⸗ 
gerung hinaus über die Stufe des „menſchlichen“ Bewußtſeins beſteht allein 
der Unterſchied des Gottmenſchen von dem „Kulturmenſchen“. Das Be: 
wußtſein des Gottmenſchen iſt ſo hoch geſteigert (potenziert), daß es das 
Geſchehen der Natur auf allen Ebenen, den niedern materiellen wie den 
höchſten geiſtigen, umfaßt; und das bewußte Wollen eines ſolchen Gott— 
menfchen ift daher nur ein völliges Sich⸗bewußtwerden der Naturgeſetze 
in dieſem einen Geiſtesbrennpunkt, der mithin alle Naturgeſetze ebenſo be— 
herrſcht, wie der geworfene Stein fein Fliegen zu beherrſchen glauben 
würde und ſelbſt andern ſo erſcheinen könnte. Auch der „freie Wille“ des 
Vollendeten iſt nur Bewußtſein des Naturgeſetzes, das iſt „Gottes Wille“. 
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Sprüche aus den Hühe. 


Vom 


Wanderer. 
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1. Tafek. 
Kreuz und Ring. 
1. Alles Leben ift ein ewiges Müſſen, und Müſſen heißt: Gott werden. 
Alſo bedeutet dein Leben den Weg zu Gott, von dem du ausgegangen 
biſt im Anfang deiner Welt. 


2. Auf deinen Lippen mußt du das Wort der Erlöſung tragen, und 
in deinem Herzen ſoll der Kelch des Lichtes ſein, von dem alle trinken 
werden, denen Gott Muß iſt. In dieſem Wort liegt das Geheimnis aller 
berufenen Seelen. 


3. Mehre das Gut deines Geiſtes durch Macht der Seele und durch 
die Gewalt deiner Liebe, dann wird dein Erkennen dein Wollen fein. 
Das aber mußt du erleben lernen. 


4. Was die mächtigſten Propheten wußten und in Gewalt hatten, 
das haſt du auch in deiner Macht, wenn du um Gott eiferſt, das heißt: 
wenn du dich opfern kannſt. 


5. Macht euch zum Marſche bereit, ihr Wanderer! Macht euch 
marſchfertig und ſeelenſtark, denn die Stunden der Ruhe ſind gezählt, und 
es wartet die Welt auf die neue Sonne. Der Frühtau liegt auf den 
Feldern und aus den Gründen duftet der Dampf des Morgens. 
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6. Auf die Seit der Trübſal und Traurigkeit folgt die Seit des 
Troſtes und der guten Macht. Die gute Macht aber ſeid ihr ſelbſt, die 
ihr euch erkämpft habt und die andern in die Schlingen eurer Seelen 
lockt. — Mein Wille iſt meine Liebe, fo ſpreche euer Mund, und eure 
Seele thue alſo. 


7. Mache den Gott, der dich lenkt, zum Gott, der dich will; und 
dieſer Gott biſt du ſelbſt! Das iſt der erſte Satz meiner Wahrheiten; der 
aber wird unumſtößlich ſein, und kein Thor kann ihn raten. 


8. Liebe dein Ich wie du deinen Gott lieben mußt, dann haft 
du Gott, und dein Weg iſt deine Erlöſung. 


9. Man nehme mehr vom Gute feines Nächſten als man miſſen 
kann, und der Geiſt, der alſo geraubt wurde, wird für beide von 
Heil ſein. 


10. Meine Zungen find in jedes Menſchen Munde, ſpricht der Allgeiſt, 
der große Gott, aber nicht alle verſtehen damit zu reden. | 


IT. Ciebe den, der dir der Dergefjenheit des Lebens unwert ſcheint. 
Das biſt du — und jeder, der dich für ſeinen Werdebruder hält, iſt das 
gleiche. 

12. Man führe zuerſt den Namen ſeines Ichs im Munde, ehe man 
ſagen kann, ich liebe dich. Wer ſich noch nicht erkannt hat, wie könnte 
der andere erkennen wollen. 


13. Mehre die glänzenden Mächte deiner Seele, daß ſie leuchten und 
daß deine Augen wie Geiſteskerzen ſind. 


14. Meine mächtigſten Künder ſind die, welche ihrer Macht ſich 
entäußern konnten, um meine Macht durch ſich wirken zu laſſen, ſagt der 
Geiſt — und doch ſind ſie ſelbſt meine Macht. 


15. Hört mir nur mit den wachen Ohren meiner Liebe, dann wird 
euch nichts entgehen. Kein Ton aus eurer Seele wird dann nicht von 
euch gehört werden. 


16. Was in den Herzen der Größten lag, iſt nichts, als die Er- 
kenntnis ihres innerſten Ichs. Laßt alle Suchemühe, wenn ihr das nicht 
in euch ſuchen wollt, denn es iſt mehr im Herzen eines jeden von euch 
allen, als ihr meiſten vermuten mögt. 


17. Ein Walter wird nur der werden, der ſeine Macht ſelbſt finden 
kann, das heißt: der da walten will über ſich und in der Liebe zu ſeinem 
Nächſten. 


18. Cerne die letzten Caute deiner Menſchlichkeit vergeſſen und lauſche 
nach innen, wenn du dich berufen fühlſt. Denn nur dort iſt das Echo 
Gottes und aller anderen. 
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19. Werde, der du zu werden ahnſt, wenn du in ſtiller Stunde deine 
Seele prüfſt. Da iſt noch niemand getäuſcht worden. Jeder hat ſeinen 
Spiegel in ſich. 

20. Willſt du dich finden, fo lerne dich verlieren. Haft du dich aber 
verloren, ſo haſt du mehr von dir gefunden, als du je verlieren konnteſt. 


21. Kein Verbrecher an ſeiner Seele iſt verloren, wenn er ſein eigener 
Richter wird. Und keines Andern Urteil kann mir das vergeben, wovon 
ich mich als mein eigener Seelenrichter freiſprechen will. Das aber kann 
nur geſchehen, wenn ich das Verbrechen an meiner Seele durch meine 
Erkenntnis gebüßt, das heißt: ausgeglichen habe. 


22. Nicht im Staube liegt das Siel, ſondern im Lichte. Der Leib 
iſt es, welcher ſich im Staube beſchmutzen kann. Die Seele trinkt Licht 
mit jedem Schritt, den ſie macht. Und was uns Leiden ſcheint, iſt das 
Glück unſerer Seele, das zum Lichte führt. Das Licht aber iſt der Geiſt. 


25. Man ſoll nicht mehr mit andern rechnen, als man mit ſich ſelbſt 
zu rechnen verſteht. Das aber will gelernt ſein. Was mit ſich rechnen 
heißt, weiß derjenige, der im erſten Aufſtieg leidet. Alſo muß jeder 
namenlos werden. 


24. Viele unter den Menſchen müſſen ſich an andere verlieren, um 
von wieder anderen gefunden zu werden. Erſt dann können ſie ſich be⸗ 
mußt werden, nämlich wenn fie ihrer Brüder Auswurf und Fund ge- 
worden ſind. 


25. Es giebt Martern, die zumal Leiden find, Leiden der Menſchen 
auf ihrem erſten Aufſtieg. Es giebt aber auch Martern, die Luſt ſind, 
Cuſt an ſich ſelbſt und an Gott und der Welt. Das find Jubelrufe ins 
Ewige, die den Schmerz nicht kennen. Mit Seichen werden ſie Märtyrer 
ſein, dieſe Auserwählten, mit Seichen, die heilig ſind. 


26. Kreuz und Ring der ewigkeit, das find die Zeichen der Zeugen 
des Geiſtes. 


27. Kreuz — du Urgeheimnis der Gottheit ſelbſt, in eines jeden Seele 
liegſt du und eines jeden letzte Siegerbrücke biſt du, du höchſtes Stigma, 
du heiliges Symbolum. Kein Mund kann künden, was dein Sinn; nur 
ahnen kann's der, welcher Gott nahe iſt. Du teilſt alles in mein und 
dein. Du biſt der große Schnitt der Welt in Ewigkeit und in Endlichkeit. 
Du weiſt den Mittelpunkt alles Werdens und alles Seins; durch deine 
Arme faßt du des Kreiſes Weiten und einſt alles, was da iſt. Kreuz, 
du biſt das letzte Geheimnis vom Ich zum Du, was da iſt das Ge⸗ 
heimnis der Gottheit. 


28. Ring — Urbild der Wiederkehr in dem Werden alles Seins; 
Ewiges Symbolum, der Sottheit mächtiges Seichen. Mehr als alles 
Leben biſt du, und mehr als alles Werden deuteſt du an. In deinen 
Weiten liegt das, was da iſt und was da ewig ſein wird. Ewige 
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Wiederkehr iſt deine Deutung und dein Sinn iſt das ewige Sein. Wer 
dich aber ganz raten kann, der iſt Gott nahe, denn in Gott ſelbſt liegt 
das Geheimnis deines Entſtehens. 


29. Keine größere Luft ſollt ihr kennen, ihr Wollenden, als Kreuz 
und Ring, und keine größeren Leiden ſollt ihr fühlen, als Kreuz und 
Ring. Wenn aber das Leid zur Cuſt wird, dann wird das Kreuz zum 
Ring, und beide find eins. Lernt nur euch in dieſem Seichen vernichten 
und neu gebären, lernt euch erkennen — dann habt ihr das Heil! 


50. Don denen aber, die im letzten Glücke ihrer Seele ſtehen, ſtrahlt 


der goldne Lichtſchein der Errettung aus; der Geiſt läßt feine Gottheit 
erglühen und befruchtet die wartende Welt. 


Im innern Heikigtume. 


Der wahre £ehrmeifter, der Geiſt der Wahrheit, wohnt inwendig, im 
Heiligtum des Herzens. | Capito. 


* 


Inneres Wachſen. 


wer ein Mal ſeine tiefſten Gedanken auf ſeine Seele richtete, der 
wird erſt erröten müſſen. Hat er ſich aber zum zweiten Male nackt ge⸗ 
fehen, dann wird er nicht mehr erröten, ſondern fich in feiner Nacktheit 
lieben lernen. Und das dritte Mal wird er der Welt von ſeiner Nackt— 
heit geben, das aber iſt er ſelbſt. F. E. 


A 


N 


Im Hachland den Gedankenwell. 


Eine Meditation von 


Ludwig Kuhlenbeck. 
V 
1. Daſein iſt Gewußtſein. 
F . dem poetiſchen Schimmer Göthe'ſcher und Bruno'ſcher Verſe, 
wie ich ſie in meinen Aphorismen über die Perſönlichkeitsidee in 

den Mai- und Juniheften 1892 brachte, erglänzt uns wie hinter farbigen 
Wolken die Idee wie der verſchwommene Umriß eines Gletſchergipfels 
aus weiter Ferne. Sollte es vielleicht nur eine Fata Morgana ſein d 
Aber iſt nicht auch jede Fata Morgana ſchließlich doch die totale Re · 
flerion einer Realität d 

Wir haben ſie im langen Marſch durch die bete des alltäglichen 
Daſeins aus den Augen verloren, und nun erhebt ſich vor uns eine 
ſchwierig zu erklimmende Anhöhe, bedeckt mit wirrem, oft ſtachligem Buſch⸗ 
werk; wir ſehen Spuren anderer Bergtouriſten, die ſich hindurchgewunden 
haben; ob ſie zu einem ſonnigen Ausblick gelangt ſind, wiſſen wir nicht. 
Aber vielleicht iſt dies der Fuß des Berges, deſſen Spitze wir von Weitem 
ſahen im Glanz der Abendſonne. Wohlan denn, ſetzen wir den Bergſtock 
des Gedankens in Bewegung, wo wir können, alten Spuren folgend! 

Ich denke: alſo bin ich. Der Satz iſt richtig, — aber wie weit? Kann 
ich nicht ebenſo gut ſagen: Ich rieche, alſo bin ich; ich friere, alſo bin 
ich; mich hungert, alſo bin ich ? Sicherlich! Und hat nicht Schiller 
recht, wenn er ſagt: | 

Denk' ich, fo bin ich. Wohl! Doch wer wird immer auch denken! 
Oft ſchon war ich und hab' wirklich an garnichts gedacht. 

Worin beſteht denn nun eigentlich unſer Daſein, im Denken, im 
Riechen, im Hungern, im Frieren, oder gar im Nichtdenken, im bewußtloſen 
Exiſtieren d 


*) Fum Titel dieſes Aufſatzes bemerken wir, daß er auf den beſonderen Wunſch 
unſerer Redaktion geſetzt iſt, obwohl Dr. Kuhlenbeck denſelben für ſich allzu anſpruchs⸗ 
voll fand. Wir zweifeln aber nicht, daß jeder Leſer unſere Meinung teilen wird, daß 
dieſer Titel den Charakter des Aufſatzes richtig kennzeichnet. (der Herausgeber.) 
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Nun, wenn wir überall von der Vorausſetzung ausgehen, mit unſerem 
Denken das Sein umſpannen zu können, ſo müſſen wir zugeben, daß das 
Sein nichts vom Denken grundweſentlich Derfchiedenes, das Denken nur 
eine Spezies des Seins iſt. Hieraus aber ergiebt ſich, daß das Daſein 
überhaupt und die allgemeine Art des Bewußtſeins im weiteſten Sinne, 
deren Spezies das Denken iſt, Eins und dasſelbe ſind. Kann doch Niemand 
fagen, worin das Sein eines Körpers beftände, wenn es weder von ihm 
noch von einem Andern irgendwie gewußt würde. 

Hier finden wir auf unſerem Emporſtieg Spuren und Merkzeichen, 
die uns mit den Namen früherer Touriſten bekannt machen, hier die uralte 
Spur eines Seno, dort die eines Bruno, eines Descartes, und die um⸗ 
faſſende breitere und friſchere Spur eines Berkeley, Schopenhauer und 
Fichte. Esse est percipi, ſagt Berkeley, und noch umfaſſender Hermann 
Loße: Sein iſt „für Sich“ Sein. 

Alle Bel? Vorgänger find in gewiſſem Grade Idealiſten. 

„Aber abſeits, wer iſt's d 

In's Gebüſch verliert ſich ſein Pfad, 
Hinter ihm ſchlagen 

Die Sträuche zuſammen, 

Das Gras ſteht wieder auf, 

Die Dede verſchlingt ihn“. 

Das iſt die Spur der Realiſten, der naiven, dogmatiſchen und der 
mit fritifch - transfcendentaler blauer Brille Wandelnden, welche weiter 
ſuchen nach dem „reinen“ bewußtloſen Sein, dem Ding an ſich, oder 
wie immer ſie es nennen, und wieder abwärts irren zur großen Ebene, 
um dort beim Skeptizismus, hier beim Dogmatismus nach langer be⸗ 
ſchwerlicher Wanderung Einkehr zu halten. 

Dieſer Spur zu folgen und den kaum begonnenen Aufſtieg (die 6805 
Ayo wieder mit dem Abſtieg in die Ebene, der odds xatw) zu vertauſchen, 
rät uns ein getreuer Ekkart in Geſtalt eines etwas bierbäuchigen Mannes 
von geſetztem Alter, der ſich uns als „geſunder Menſchenverſtand“ vorſtellt. 
„Wie lächerlich, ſagt er, Daſein und Bewußtſein für gleichbedeutend zu 
nehmen. — Halten Sie etwa dieſen Felſen hier für eine bewußte Maſſe 
oder für ein Nichts, für eine bloße Idea Berkleyana? Letzteren Falls 
rennen Sie gefälligſt einmal mit Ihrem Idealiſten⸗Schädel gegen ihn an; 
ſofort wird Ihnen zum Bewußtſein kommen, daß die Realität des Nicht- 
bewußten bei weitem mächtiger iſt, als die Ihres Bewußtſeins; — 
ja, wenn Sie einen zu ſtarken Anlauf nehmen ſollten, beſorge ich, daß Ihr 
Bewußtſein definitiv an dieſem Nichtbewußten aber Daſeienden elend zu 
Grunde gehen werde!“ 

Ihm aber erwidern wir: Nicht geſun der Menſchenverſtand, ſondern 
jene Sophiſtik redet aus Dir, die das, was wir unter Bewußtſein ver⸗ 
ſtehen, in ſeiner Allgemeinheit nicht auffaſſen will, die uns dafür die 
menſchliche Form des Sel bſt bewußtſeins unterſchiebt, welche wir — 
ſolche Narren find wir nicht — dieſem Felſen, zumal als Ganzem feines: 
wegs zuſchreiben. Allein der Fels beſteht aus einer ungeheuren Anzahl 
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von Atomen; und dieſen letzten Elementen ſeiner Suſammenſetzung ſchreiben 
wir allerdings eine Art von Bewußtſein zu, die freilich von dem Bewußt⸗ 
fein, das durch das Menſchenhirn objektiv und durch unſer Denken und 
Fühlen ſubjektiv ſich darſtellt, himmelweit verſchieden iſt, wenn auch nicht 
gerade ſoweit, wie das Sternbild des Bären von einem wirklichen Bären. 
Nur der Mangel eines beſſeren Wortes, das alle innerlichen Suſtände 
zuſammenfaßt, die wir unter Empfinden, Dorftellen, Wollen und Fühlen 
ſubſumieren, läßt uns das Daſein als Bewußtſein kennzeichnen. In jenem 
Felſen bäumt ſich uns nicht bloß eine Dorftellung, ſondern auch ein 
mächtiger Wille der Natur entgegen, zuſammengeſetzt aus unzählig 
vielen durch die Beziehung der Schwerkraft und chemiſchen Wahl⸗Ver⸗ 
wandſchaft geeinten Kraftzentren. Jedes Kraftzentrum iſt ein Wirklichkeits⸗ 
zentrum. Aber wie ſollte das Wirklichkeitszentrum wirken und auf ſich 
wirken laſſen, wenn es gar kein, ſei es auch ein noch ſo dunkles Empfinden 
der von anderen Kraftzentren auf ſich ausftrahlenden Wirkungen hätte d 
Die vielleicht verbreitetſte und auch im vorliegenden Felſen mächtigſte Kraft 
iſt die Schwerkraft, die Kraft der gegenſeitigen Anziehung. Alle dieſe un⸗ 
zähligen Kraftzentren üben eine Anziehungskraft auf einander aus. Die 
Intenſität derſelben richtet ſich nach der Entfernung. Wäre nun die Ent: 
fernung x y, die zwiſchen den beiſpielsweiſe ausgewählten Atomen x und 
y wirft, nichts weiter, als die Dorftellung, die ſich in uns, den Be⸗ 
obachtern bildet, wenn wir den räumlichen Ort des y durch Ausgehen vom 
Orte des x zu erreichen ſuchen und uns dabei der Größe dieſer Der- 
änderung bewußt werden, ſo wäre ſie ganz unzureichend, ihre Wirkung 
zwiſchen x und y felber zu erklären. Denn für x und y ſelber bedeutet 
dieſe bloß von uns empfundene Entfernung gar nichts, und wie ſehr man 
auch behaupten mag, fie beſtehe zwiſchen x und y, auch wenn Niemand 
ſie empfinde, für x und y ſelber kann fie nur dann beſtehen, wenn x und 
y felber fie empfinden, ſei es auch in einer ganz anderen Empfindungs⸗ 
oder Bewußtſeinsform, als der unſrigen. Die Entfernung zu y kann 
nur dann ein Grund fein, um ſich nach ihrer Größe p oder q und der 
Intenſität einer von x ausgehenden dadurch beſtimmten Anziehung zu 
richten, wenn z von ihr etwas merkt d. h. doch innerlich befonders affiziert 
wird, wenn ihre Größe p und anders wenn fie q beträgt. Alles Daſein 
iſt. nur als innerliches denkbar, — als Bewußtſein. Aber freilich 
die Grade und Formen des Bewußtſeins ſind unendlich verſchieden. Die 
entfernteſten Stufen der Skala laſſen ſich vielleicht, da wir eben nur vom 
Menſchen aus mit analogen Dorftellungen der Wahrheit näher kommen 
können, als Wille und Vorſtellung bezeichnen. Nur hüte man ſich vor dem 
unmöglichen Abſtrakt eines ganz vorftellungslofen (blinden) un bewußten 
Willens und einer ganz willensloſen Vorſtellung. Wollen, erſtreben kann 
ich nur Etwas, und dieſes Etwas muß von dem Willen wenn auch 
noch fo dunkel vorgeſtellt werden, wenn er es will. Jedes Dorftellen 
wiederum iſt Thätigkeit, alſo ſelber Wollen. Der allergrößte Unſinn 
aber iſt eine ganz un bewußte Vorſtellung. Auch die dunkelſte Vor⸗ 
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ſtellung, welche der Grenze des Nichtſeins unendlich nahe kommt, bleibt 
Dorftellung d. h. Bewußtſeinsbeſtimmung; fie könnte ſonſt niemals zu einer 
helleren Dorftellung werden, wenn fie nicht bereits der Daſeinswelt — und 
dieſe deckt ſich mit der Bewußtſeinswelt — angehört hätte; denn aus dem 
Nichts kann Nichts werden. 

Wir ſteigen alſo weiter nach oben und erwarten, daß aus Miß— 
verſtändnis unſeres Worts „Bewußtſein“, das Wollen und Dorftellen aller 
Art, alles Inneſein und Seelenſein umfaßt, ferner Einwendungen nicht 
erhoben werden. 

Schon haben wir den erſten Ausblick gewonnen, von dem aus uns 
die Welt in ganz anderem Lichte erfcheint; und hier finden wir von Brunos 
Hand eine Inſchrift über dem von uns gewählten Ruheplatz: 

„Jegliches Ding, ſei es nun ſo klein und winzig als es ſein will, iſt 
eine ſeeliſche Subftanz, die, je nachdem fie die Daſeinsbedingungen dazu ange: 
than findet, ſich ſo oder anders organiſiert“. N 

Allein ſchon nehmen uns dichte hereinwallende Nebelmaſſen nicht nur 
den geringen Umblick, ſondern hindern uns auch die Inſchrift genauer zu 
ſtudieren. Wir müſſen verſuchen höher zu ſteigen. Wenn Daſein gleich 
Bewußtſein iſt, wo bleibt alsdann unſere eigene Subſtantialität, unſere 
beharrende Wefenheit? Denn im Begriffe der Subſtanz bildet das 
Beharren wohl das wichtigſte Moment. Verflüchtigt ſich nicht unſere 
eigene Subſtanzialität mit derjenigen aller Außendinge zu einer bloßen 
Aufeinanderfolge von flüchtigen ſogenannten inneren Suſtänden bezw. 
Perzeptionen? Müſſen wir dann nicht zugeben, daß wir zu Seiten, im 
traumloſen Schlaf, in bewußtloſer Ohnmacht ſogar während unſeres Erden: 
daſeins auch nicht ſind d Und weiter! Iſt nicht unſer eigenes Ich, das, 
was wir vorzugsweiſe unſer Weſen nennen und was jeder Denkende 
von feinem eigenen Körper wie von einem, wenn auch relativ inniger 
mit ihm verbundenen Stück der Außenwelt unterſcheidet, durchaus bedingt 
von dieſem Körper, welcher felber wiederum nur ein Syſtem, eine Zufanımen: 
ſetzung der verſchiedenſten Atome oder jagen wir meinethalben „Willens: 
oder Perzeptionszentra“ iſt? Und lehrt nicht objektive exakte Wiſſenſchaft, 
daß alle dieſe zahlloſen Atome, die dieſen Körper bilden, nur in be— 
ſtändigem Durchgang durch denſelben begriffen ſind, alſo, daß es zweifel— 
haft iſt, ob der Greis noch irgend eins derjenigen Atome in ſeinem 
Körper hat, die des Kindes Körper zuſammenſetzen? Sind wir ſelbſt, 
iſt unſer Ich etwas Beharrliches in dieſem Strome oder nur der ſtets 
veränderliche Reflex im Waſſerſtaub, der über einem Springbrunnen oder 
Waſſerfall ſich bildet, bald in allen Farben des Regenbogens ſchimmernd, 
bald wieder unſichtbar in dunkler Nacht und kaum dem Gefühle ſich offen: 
barendd Wenn nur das Bewußtſein Dafein iſt, dann find wir auch, fofern 
wir ſelber ſind, nur in unſerem Bewußtſein, ſind alſo vor Seiten nicht 
geweſen, ſind zu Seiten nicht und werden einmal, wenn dieſe Atome, 
deren Suſammenſetzung unſer Bewußtſein bedingt, ſich zerſtreut haben 
werden, nimmer mehr ſein! 
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Der ftarre Fels hier, an deffen harten Vorſprung wir im Schwindel 
dieſer Gedanken, die uns in den Abgrund des Nichts zu ſtürzen drohen, 
uns anklammern, iſt er nicht beharrlicher, alſo ſubſtanzieller, als unſer 
eigenes Ich d 

Ruhige Beſinnung wird dieſen Schwindel bald niederkämpfen. 

Bewußtſein an ſich würde unmöglich ſein, wäre es nichts als ein 
nur momentan aufblitzendes und zwiſchen dem Nichts der Vergangenbeit 
und der Sukunft in einer dauerloſen Gegenwart ſchwebendes Phänomen! 
Auch das niedrigſte Bewußtſein iſt nicht ohne Dauer denkbar. Ja, was 
anderes iſt die Seit ſelber, als die Art, in der das Bewußtſein ſeine 
wechſelnden Suſtände mit einander verknüpft und vergleicht, der „Faden“ 
eben dieſes Beharrlichen im Wechſel der Bewußtſeinszuſtände, welches 
die Gegenwart als Folge der Vergangenheit und Keim der Sukunft er- 
ſcheinen läßt. Würde Seit ſein, wenn weder innere noch äußere Suſtände 
wechſeltend Unſer Bewußtſein alſo erzeugt erſt die Seit; — wie 
ſollte die Seit als ſolche unſer Bewußtſein aufheben können d 

Geſetzt, wir erwachten aus tauſendjähriger Bewußtloſigkeit zu neuem 
Bewußtſein, — entweder wird dieſes neue Bewußtſein nicht unſer Be⸗ 
wußtſein, nicht „wir“ ſein oder aber die tauſend Jahre werden für unſer 
Bewußtſein, für uns ein Nichts fein! Unſer Bewußtſein aber würde 
das nach tauſend Jahren wiedererwachende Bewußtſein nur dann ſein, 
wir würden wieder ſein nur dann, wenn wir anknüpften an das jetzt 
erlöſchende Bewußtſein durch „Erinnerung“! Erinnerung alſo heißt 
in unſerer Seele der Faden, welcher die wechſelnden inneren Suſtände ſo 
aneinanderreiht, daß eine Kontinuität ſich darſtellt, eine Einheit, 
welche wir dann als Weſen, als Beharrliches, als Subſtanz be⸗ 
zeichnen. | | 

Suchen wir nun den Begriff der Subftanz in der Außenwelt, fo wird 
er zum Begriff des „Geſetzes“. Was iſt die Subſtanz dieſer Quantität 
Waſſer d Sinkt die Wärme unter den Nullpunkt des Thermometers, fo 
wird ſie zu Eis, ſteigt ſie über den Siedepunkt, ſo wird ſie zu Dampf. 
Weder der Gefrierpunkt noch der Siedepunkt ſind abſolut feſte Punkte, 
ſondern wiederum von äußeren Umſtänden, vom Druck der umgebenden 
Atmoſphäre abhängig. 

Setzen wir das Waſſer elektriſchen Einwirkungen aus, ſo zerlegt es 
ſich in zwei Gasarten, Waſſerſtoff und Sauerſtoff, deren jedes ſich wiederum 
durch allen weiteren Umſtandswechſel zu ſehr verſchiedenen Suſtänden 
überleiten läßt. Das, was dem Waſſerſtoff ſeinen Namen giebt, iſt nur 
die ihm eigentümliche Derhaltungsart, welche ihn, ſobald er ſich mit 
Sauerftoff in beſtimmten Verhältniſſen vereint, Waſſer bilden heißt, welches 
letztere wiederum unter denſelben Einwirkungen genau dieſelben Suſtands⸗ 
formen darſtellen wird. 

Was iſt nun das eigentliche Weſen des Waſſers? — Umſonſt iſt 
unſer Beſtreben dieſen Proteus zu faſſen, er ſelber liegt nicht in der 
Sinnenwelt; — es iſt ſchlietzlich nichts anderes, als das Geſetz im 
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Wechſel feiner Erſcheinungen, oder auch die Einheit, welche ſich durch 
Reproduktion derſelben Suſtände bei Reproduktion derſelben Bedingungen 
(Umſtände) uns in dieſem Erſcheinungskreislauf offenbart, und uns an ein 
Identiſches glauben läßt, das wir dann als Träger der wechſelnden 
Suftände, als Subſtanz im Gegenſatz zu ihren Eigenſchaften bezeichnen. 
Während der „geſunde Menſchenverſtand“ gerade das Materielle, das 
körperlich Greifbare für ſubſtantiell hält, vergeiſtigt ſich ſo die Subſtanz 
vor der nach ihr ſuchenden Forſchervernunft zu einer unförperlichen 
ſinnlich⸗unfaßbaren und nur dem geiftigen Auge ſichtbaren Geſetzlichkeit 
oder I dee; und es iſt nur der alte ungläubige Thomas, der überall 
jehen und taften will, der das bloß eigenſchaftliche Sein finnlicher 
Suſtände immer wieder für weſenhafter hält, als das unſichtbare, unwägbare 
Geſetz, und deshalb dieſe Geſetzlichkeit wiederum einem Atome zuſchreibt, 
das eine wenn auch noch ſo minimale körperliche Ausdehnung 
haben müſſe. Das Weſen des Beharrlichen in der Stoffwelt kann dem— 
nach nur innerlicher Natur fein, muß als Dorftellungs- und Willens ; 
zentrum gedacht werden. Denn nur ein einheitlich im Wechſel ſeiner 
inneren Suſtände Beharrendes, nur eine Subſtanz, die etwas erleiden 
kann, kann auch wirken. Wie aber ſoll eine Subſtanz etwas erleiden 
können, der keinerlei Empfindungen von den Wirkungen äußerer 
Suſtände möglich find d 

Und wiederum möglich ſind Empfindungen wechſelnder äußerlicher 
Suſtände nur, wenn jene ſich ihnen gegenüber geſetzlich d. h. identiſch 
verhaltende Subſtanz ein den Unterſchied merkendes, alſo vergleichender 
Beziehung fähiges Weſen iſt. Die Fähigkeit vergleichender Beziehung, 
die Fähigkeit des Wiedererkennens der n im Wechſel iſt das 
Weſen der Erinnerung. 

Alſo müſſen wir ſogar den Stoffatomen einen gewiſſen Grad des 
Erinnerungsvermögens zuſchreiben. — Einen gewiſſen Grad! 

Der Grad des Identitätsvermögens, der den ſtofflichen Kräften zu⸗ 
zuſchreiben iſt, verhält ſich ſicherlich zu demjenigen unſeres Bewußtſeins 
wie der Gefrierpunkt zum Siedepunkt; allein immer ſind doch Gefrierpunkt 
und Siedepunkt nur verſchiedene Grade einer Skala. Wenn Daſein gleich 
Bewußtſein iſt, wenn wir den Begriff des „Daſeins“ nur von uns ſelber 
entnehmen und auf die Außenwelt übertragen, ſo muß auch der ſcheinbar 
tote Stoff noch innerhalb der Skala des Lebens d. h. des Selbſtempfindens 
liegen, wenn er überhaupt für ſich Realität haben ſoll und nicht 
bloß ſo für uns ſein ſoll, wie der Traum in unſerem Gehirne. 

Realität iſt alſo Bewußtſein, und Bewußtſein iſt kein beharrlicher 
Suſtand, ſondern ein kontinuierlicher Wechſel innerer Suſtände, ein be— 
ſtändiges Werden, dem Tone vergleichbar, der bald zu mächtiger Stärke 
anſchwillt, bald wieder immer leiſer und leiſer werdend ausklingt oder 
unter Umſtänden auch plötzlich verſtummt d 

Dieſes Gleichnis hinkt, wie jedes Gleichnis. Nicht das Daſein ſelber 
kann werden, aus Nichts wird Nichts; wenn alſo Daſein nur als Werden 
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denkbar iſt, fo kann fein Werden nicht in der Seit entſtanden fein, und 
auch nicht vergehen; nur die einzelnen Suſtände, zwiſchen denen dieſes 
Werden den kontinuierlichen Faden bildet, können vergehen und entſtehen, 
nicht aber der Faden ſelber, nicht das Geſetz oder die Einheit, die 
Identität im Wechſel. „Das Wiſſen (das Bewußtſein) ſtirbt, das Sein 
iſt ewig“, ſagt ein moderner Denker (Kirchmann). Wir ſagen: das 
Wiſſen, d. h. das Bewußtſein, iſt das’ Daſein, alſo iſt es ewig, allein 
feine Formen, feine Suſtände find in ewigem Wechſel begriffen. In 
dieſem Wechſel aber beharren beſtimmte Identitäten, unzerſtörliche Kräfte, 
deren abſolutes Maß, wie der aprioriſtiſche Gedanke es vorausſetzt und 
die empiriſche Naturwiſſenſchaft es beſtätigt, ſtets dasſelbe bleibt. In der 
Kette von Urſachen und Wirkungen, welche das Geſamtgeſchehen, die 
Welt bedeutet, kann nie ein Glied oder ein Teil eines Glieder zu Null 
werden. Causa aequat effectum. (Die Urſache iſt gleich ihrer Wirkung.) 
Das Geſetz der Kaufalität ſchließt das Geſetz der Erhaltung der Kraft 
in ſich ein. 

Wir ſind wiederum zu einem neuen Ausblicke gelangt, nachdem wir 
die Felswand, an der ein ſchmaler Pfad uns emporführte, hinter uns 
haben, und finden einen neuen Ruheplatz mit der Inſchrift von Goethes 
Band: | 

„Kein Weſen kann zu Nichts zerfallen! 
Das Ewige regt ſich fort in allen. 
Am Sein erhalte Dich beglückt“. 
und weiter: N 
„Volk und Knecht und Ueberwinder, 
Sie geſtehn zu jeder Seit, 
Höchſtes Glück der Erdenkinder 
Sei nur die Perſönlichkeit“. 

Neue Sweifelswolken kommen, um uns den Ausblick zu nehmen: 
unſer Ich, unſere Perſönlichkeit, wie verhalten ſie ſich zu unſerem 
kontinuierlich in uns werdenden, bald entſchlummernden, bald wieder friſcher 
erwachenden Bewußtſein ? Sind fie gelegentliche Begleiterſcheinungen, find 
ſie bleibende Wirklichkeit? 

Wir müſſen den Bergſtock wieder zur Hand nehmen, um uns zu 
reinerer hellerer Höhe emporzuarbeiten. 

„Ich“ kann ſich derjenige Bewußtſeins zuſtand nennen, der in einem 
beſtimmten Moment ſich als Produkt dieſer beſtimmten Individualität 
und einer unüberſehbaren Verkettung der von außen wirkenden Einflüſſe 
auf dieſelbe ergiebt, ein Produkt, das im nächſten Moment ſchon ein 
Anderes wird. „Ich“ kann ferner das Integral einer unbeſchränkt großen 
Anzahl ſolcher Momente von dieſem ab rückwärts bis zur erſten Bewußt⸗ 
ſeinsfunktion dieſes lebenden Körpers ſein. ö . 

Endlich kann „Ich“ die Kraft felber fein, welche dieſen lebenden 
Körper organifiert hat und erhält und welche erſt das Differenzial für die 
ganze in Frage ſtehende Bewußtſeinskurve bildet. Das „Ich“ im erſteren 
Sinne wollen wir der Kürze halber das Moment -Ich, das „Ich“ im 
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zweiten das „empirifche Ich“, oder die „Perſönlichkeit“ (oder den 
„Charakter“) nennen, und das „Ich“ im dritten Sinne die Individualität 
(individuelle Kauſalität). Ob es nun ein ſolches metaphyſiſches „Ich“ 
überhaupt giebt, das iſt die Frage, die zugleich identiſch iſt mit derjenigen 
Hamlets: * 


To be or not to be 
That is the question. 

Nur der Materialiſt und der Kealiſt, welcher das Reale in einem 
Daſein (esse) fuchen, das kein Bewußtſein (percipi) iſt, kann fie ganz 
verneinen. Wir müſſen ſie bejahen, weil ohne individuelle Kauſalität 
nicht einmal das Moment -Ich, geſchweige denn das empiriſche Ich oder 
die Perſönlichkeit möglich wäre. Das Moment-⸗Ich kann keine Wirkung 
ſein, die im Nichts ſchwebt. Auch wenn es aus dem Parallelogramm der 
Kräfte erklärt werden ſoll und muß, — nun ſo ſetzt doch die Entſtehung 
der Kraftdiagonale allemal einen Angriffspunkt voraus, auf den die 
verſchiedenen Außenkräfte wirken; und dieſer Angriffspunkt muß ebenſo 
realer Natur fein, wie die Außenkräfte. Umſonſt verſuchen die Keugner 
der Individualſeele die in jedem Augenblick vorhandene Einheit des Be- 
wußtſeins als bloße Einheit des Beziehungs punktes der verſchiedenen 
Körperatome zu deuten. Dieſer Beziehungspunkt beanſprucht mindeſtens 
dieſelbe Realität, wie jedes Körperatom. Es käme — um einmal im 
Kantiſchen Stile zu reden — gar keine Dorftellung, noch weniger eine 
verknüpfende Einheit mannigfaltiger. Vorſtellungen, wie fie 
in jeder Apperzeption im empiriſchen Bewußtſein vorliegt, gar keine An⸗ 
ſchauung zu Stande ohne die Dorausfeßung der durchgängigen Identität 
des vorſtellenden Ichs. Schon die einfache ſinnliche Wahrnehmung ſetzt das 
Vermögen der „Rekognition“, alſo der Erinnerung voraus. Wenn gleich- 
wohl Kant ſelber die Realität oder Subſtanzialität dieſes einheitlichen jedem 
Bewußtſeinsakte immanenten Vermögens in ſeiner „Kritik der Paralogismen 
der reinen Pfychologie” für unerweisbar hält!), fo liegt das an dem falſchen 
Beſtandteil ſeines transſcendentalen Idealismus, der das Ding an ſich, das 
„reine Sein“ als unerkennbares x ungeachtet aller Vernunftkritik aus an: 
ererbtem Hange ſtehen läßt. Hat die Einheit des Ichs in jedem Bewußt⸗ 
ſeinsakt empiriſche Realität, ja ift fie Vorbedingung jedes Bewußtſeins⸗ 
aktes, jo hat fie auch ü be rempiriſche, metaphyſiſche Realität, fo gut wie 
das Atom, welches Träger aller derjenigen Erſcheinungen iſt, die wir 
beiſpielsweiſe an der Natur des Waſſerſtoffes beobachten. 

Ja, die Realität der in jedem empiriſchen Ich immanenten In⸗ 
dividualität muß um fo viel mächtiger fein, als ihr Rekognitions⸗, ihr 
Erinnerungsvermögen diejenige des Stoffatoms übertrifft. Vom Stoffatom 
aber wiſſen wir nur, daß es die Eindrücke wiedererkennt, die ſeinen jetzigen 
Suſtand wieder in einen früher von ihm erlebten Suſtand zurückführen 
wollen, wie denn beiſpielsweiſe das freie Waſſerſtoffatom, ſobald es mit 
zwei Sauerſtoffatomen wieder in Berührung kommt, ſolcher Rekognition 
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bedarf, um ſich wieder zu einem Waſſermolekül mit ihnen zu vereinigen, — 
nicht aber wiſſen wir, ob es dieſen alten Suſtand als einen bereits 
erlebten wiedererkennt und wie weit es ſich ſelber als identiſch im 
Wechſel feiner Suſtände empfindet. Ja, wir haben alle Urſache eine 
ſolche Rekognitionskraft bei ihm als nicht vorhanden zu ſetzen, da fie 
unverträglich erſcheint mit ſeiner Beharrung auf der niedrigſten Stufe des 
Daſeins. Unſer Ich aber iſt auch dieſer intenſiveren Rekognition 
fähig und entwickelt ſich eben dadurch — indem es alle Erlebniſſe in 
ſeinen nicht nur ſich wiederholenden Suſtänden, ſondern ſich ſelbſt im 
Wechſel der Suſtände wiedererkennenden Gedächtniſſe aufſpeichert und 
„kapitaliſiert“ — zum Selbftbewußtfein und zum Ich höheren Grades, 
zur Perſönlichkeit. 


Ewiglieit und Jeit. 


Je näher etwas der Ewigkeit iſt, deſto lebenskräftiger und voll⸗ 
kommener iſt es; je näher aber etwas der Seit iſt, deſto hinfälliger und 
dem Untergange ausgeſetzter iſt es. Beſchauliche Menſchen altern daher 
nicht in gleicher Weiſe, wie die praktiſchen Menſchen in der Seit. 

Valentin Weigel. 
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Lebendig kak. 
Ein Gachtſtück. 


Aus einem allen Almanach.) 


> 


GC war ein e ce Novemberabend. Wir ſaßen in unſerer 
Kneipe beiſammen, waren aber heute Abend nicht vollzählig, da 
mehrere unſerer Verbindung angehörige Mitglieder ins Theater gegangen 
waren, um ein neues Stück zu ſehen. 

Natürlich ſtand zu erwarten, daß fie nach dem Schluſſe der Vor⸗ 
ſtellung ſich noch bei uns einfinden würden, denn ein deutſcher Student, 
der ſich abends in's Bett legt, ohne vorher einige Stunden mit ſeinen 
Kommilitonen gekneipt zu haben, gehört zu den ſeltenen Ausnahmen von 
der allgemeinen Regel. 

Gleichwohl kommen ſolche Ausnahmen vor. 

Auch unſere Univerſität zählte einige ſolche; die ſeltſamſte davon 
war ein gewiſſer Julius Stettenberg, welcher ſich ſeit einigen Monaten 
bei der mediziniſchen Fakultät hatte immatrikulieren laſſen. 

Er bildete, während wir jetzt in ſo geringer Sahl bei Bier und 
Tabak ſaßen, den Gegenſtand unſeres Geſprächs. 

„Ein merkwürdiger Kerl iſt dieſer Stettenberg“, ſagte Einer. „Man 
möchte ihn kaum für einen wirklichen Studenten halten. Er kleidet ſich 
wie ein Philiſter, er kneipt nicht, er hat keine Pouſſade und wenn er 
nicht im Kolleg ift, fo ſitzt er zu Haufe und büffelt wahrſcheinlich. Spazieren 
zu gehen ſcheint er auch nicht, oder wenn er es thut, ſo geſchieht es des 
Nachts. Da neulich, als ich ſpät von hier nach Hauſe ging, begegnete er mir, 
als ich um die Ede des Marktes bog. Er machte mit feinem unheimlichen 
blaſſen Geſicht und ſeiner langen hageren Geſtalt den Eindruck eines 
Geſpenſtes, obſchon ich bis jetzt noch nie ſo glücklich geweſen bin eins 
zu N 


9 wir drucken dieſe Erzählung mit Bewilligung der Derlagshandlung aus 

A. H. Payne’s „Miniatur⸗Almanach“ von 1868 ab, um unſern Leſern die intereſſante 

Thatſache vorzuführen, daß ſchon vor einem viertel Jahrhundert auch in Deutſch⸗ 

land Erzählungen veröffentlicht wurden, welche nach der neueſten Anerkennung des 

Hypnotismus durch die Schulwiſſenſchaft ganz auf der Höhe der Jetztzeit ſtehen. (D. K.) 
Sphing XVI, 86 8 
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„Ja, er iſt wirklich ein merkwürdiger Kerl“, fuhr ein Sweiter fort. 
„Sein langes Haar giebt ihm vollends ein ganz ſeltſames Anſehen. Ich 
möchte wiſſen, warum er es ſich nie abſchneiden läßt“. „Kennt ihn denn 
nicht Einer oder der Andere von Euch näher?“ fragte ein Dritter. „Ich 
habe ihn noch nie mit einem Menſchen ſprechen ſehen. Der arme Teufel 
dauert mich. Er ſcheint ganz einſam zu ſtehen und nicht einen einzigen 
Freund zu haben“. 

„Ich kenne ihn ein wenig“, antwortete ich. „Ein Verwandter von 
mir, der ihn auch kennt, ſchrieb mir neulich, ich möchte mich doch ein 
wenig um den armen Sonderling bekümmern. Da ich nun nicht weit 
von ihm wohne, ſo konnte ich den an mich gerichteten Wunſch leicht 
erfüllen“. 5 

„Warſt Du bei ihm d“ 

„Ja. Ich ſuchte ihn in ſeinem Simmer auf und verplauderte einige 
Seit mit ihm. Dumm iſt er durchaus nicht, obſchon, wie geſagt, ein 
merkwürdiger, ſeltſamer Kauz. Ich glaube, es iſt bei ihm im Gber— 
ſtübchen nicht ganz richtig, und mein Verwandter hatte in ſeinem Briefe 
auch darauf hingedeutet. Das exzentriſche Weſen Stettenbergs hat, wie 
mein Freund meint, ſeinen Grund in einer Krankheit, an welcher der 
arme Teufel lange gelitten; es iſt daher nicht mehr als ene 
daß man ſich ſeiner ein wenig annimmt“. 

„Du meinſt, es ſei eine Schraube bei ihm locker d“ fragte Einer. 
„Kann er denn überhaupt reden? Ich begegnete ihm da neulich auch auf 
meinem Heimwege und wünſchte ihm gute Nacht: Er aber entgegnete kein 
Wort“. 

„O, reden kann er, obſchon er ein wenig ſchüchtern und zerſtreut iſt. 
Er lieſt ſehr viel und beſitzt eine bedeutende Bibliothek. Das Sonderbarſte 
an ihm iſt ſeine feuchte, kalte Hand, die mich, als er ſie mir zum Gruße 
reichte, faſt berührte wie ein elektriſcher Schlag“. 

„Ja, es iſt, als wenn man einen Fiſch angriffe“, bemerkte ein 
Anderer. | 

„Mir kam es auch fo vor“, ſagte ein gewiſſer Werner, der unſerer 
verbindung erſt ſeit Kurzem beigetreten war. „Stettenberg iſt übrigens 
ein Freund von mir und wir ſind ganz intim“. 

„Wied Was? Du biſt ein intimer Freund von ihm? Dann erzähle 
uns doch etwas Näheres!“ riefen Mehrere durcheinander. 

„Die Art und Weiſe, auf welche ich ihn kennen lernte, war folgende“, 
fuhr Werner fort. „Ich war vor einigen Wochen eines ſchönen Nach 
mittags draußen in Knobelsdorf, wo das Lagerbier aus der neuen 
Brauerei ganz famos iſt. Als ich in die Gaſtſtube trat, bemerkte ich, daß 
in dem Nebenzimmer nach dem Geräuſch, welches ich daraus vernahm, 
zu urteilen, etwas ganz Beſonderes los ſein mußte. Ich fragte, was es 
gäbe, und hörte, es ſei ein Student plötzlich krank geworden. Ich ging 
ſofort in das betreffende Simmer. Der Kranke war Stettenberg. Sein 
Suſtand war von ganz ſeltſamer Art. Er lag nicht, ſondern ſtand an der 
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Wand gelehnt, aber vollkommen ſteif, und der eine Arm war vom Ell— 
bogen an horizontal ausgeſtreckt. Das Geſicht ſah bläulich⸗ weiß aus und 
die Augen waren weit geöffnet und gläſern. Ich ergriff, ich weiß ſelbſt 
nicht, warum, feine ausgeſtreckte Hand und die ſteifen, eiskalten Finger 
derſelben umſchloſſen ſofort die meinigen. HZimmelelement! Das habe 
ich Tage lang nicht überwunden. Meine Hand war wie abgeſtorben, das 
Fleiſch weiß und die Nägel purpurn, während es eine ganze Woche lang 
darin prickelte wie tauſend Nadeln. In meinem Leben habe ich noch 
keinen Menſchen in einem ſolchen Suſtande geſehen, wie Stettenberg an 

dieſem Tage. Er ſah gerade aus wie eine Leiche“. | 

„War es vielleicht ein Anfall von Katalepfie ?“ fragte ein Mediziner. 

„Nein, durchaus nicht!“ entgegnete Werner. „Auch iſt die Sache 
nicht gefährlich, und Stettenberg ſagt, ſolche Anwandlungen kämen bei ihm 
ſehr oft vor und er ſei daran gewöhnt. Auch an jenem Tage kam er ſehr 
bald wieder zu ſich, ich brachte ihn aber in einer Droſchke nach Haufe, 
wofür er mir ſehr dankbar war. Seitdem find wir die beſten Freunde 
und ich bin faſt alle Tage mit ihm zuſammen“. 

„Dann hat er alſo regelmäßig dergleichen Anfälle ?“ fragte ich. 

„Ja; er ſagt, dieſelben ſeien die Folge einer Verletzung des Rück— 
grats, die er ſich einmal durch einen ſchweren Fall zugezogen, wo er dann 
mehrere Wochen lang ohne Bewußtſein gelegen. Seit dieſer Seit hat er 
ſolche Anfälle; eigentliche Krämpfe hat er dabei nicht. Er wird bloß 
ganz plötzlich ohnmächtig und an allen Gliedern ſteif. Das Sonderbarſte 
dabei aber iſt, daß er dieſe Anwandlungen herbeiführen kann, wann es 
ihm beliebt“. 

„Wie meinft Du das?“ 

„Nun, er ſelbſt macht freilich einen Unterſchied. Er ſagt nämlich, 
die Anfälle, welche gegen ſeinen Willen über ihn kommen, ſeien gewöhn— 
liche Starrkrämpfe, außerdem aber behauptet er auch, ſich in einen Zu- 
ſtand von Erſtarrung verſetzen zu können, ſobald es ihm beliebt. Was 
mich dagegen betrifft, ſo ſehe ich hierin keinen großen Unterſchied. Er er⸗ 
klärt, die Erſtarrung, in welche er ſich ſelbſt verſetzt, ſei eine abſolute Trennung 
der Seele vom Körper, und er ſpricht von dieſer Fähigkeit, die er 
angeblich beſitzt, auf die geheimnisvollſte Weiſe. Er verſichert feierlich, 
wenn er ſich dieſer Fähigkeit bediente, fo befinde er ſich mit vollem Bewußt— 
ſein außerhalb ſeines Körpers, der dann vollkommen tot ſei. Ich kann 
mich nicht ſo recht deutlich ausſprechen, aber Ihr verſteht ſchon, was ich 
meine“. 

Wir gaben unſere Verwunderung und Ueberraſchung zu erkennen und 
Einer ſagte: 

„Ich glaube, der närriſche Kerl bildet ſich das bloß ein. Solche An- 
fälle nach Belieben herbeiführen kann er ganz beſtimmt nicht“. 

„O ja, er kann es“, entgegnete Werner. 
„Baft Du es ſelbſt geſehen d“ - | 
„Ja, obfchon nur einmal. Dies war aber für mich vollkommen genug“. 
8* 
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„Ei, wie war es denn? Erzähle uns doch!“ riefen Mehrere durch— 
einander. ö 

„Es giebt nicht viel darüber zu erzählen. Er hatte einmal eben von 
dieſen ſeinen Erſtarrungen geſprochen. Ich wollte es nicht recht glauben, 
ſondern forderte ihn auf, mir einen Beweis zu geben, und ſo wahr ich 
hier bei Euch ſitze, lag er, ehe noch fünf Minuten vergingen, anſcheinend 
vollkommen tot vor mir. Ich ſpreche nicht gern davon“, ſetzte Werner 
ſchaudernd hinzu. ö 

„Aber wie machte er es denn? Wie lange blieb er in dieſem Su— 
ſtande d Kam er ordentlich wieder zu ſich P“ ward durcheinander gefragt. 

„Mir ſchien er ziemlich lange in dem Suſtande der Erſtarrung zu 
bleiben, obſchon ich geftehe, daß ich mich ganz außerordentlich fürchtete 
und mir die Seit daher lang ward. Er ſelbſt ſagt, er könne nicht 
länger als zwei oder drei Minuten in dieſem Suſtande bleiben, denn es 
ſei eine große Anſtrengung, Körper und Seele getrennt zu halten. Er ver- 
gleicht den Suſammenhang zwiſchen ihnen mit einer möglichſt weit aus⸗ 
gedehnten, elaſtiſchen Schnur. Sobald die Spannung nachläßt, fliegen die 
Enden wieder zuſammen. 

„Aber wie machte er es denn, daß dieſer Suſtand eintrat p“ 

„Vor allen Dingen erſuchte er mich, nicht zu ſprechen und ihn unter 
keiner Bedingung anzurühren. Dann heftete er feine Augen ſtarr auf 
einen Punkt und ſchien den Atem anzuhalten. Nach einigen Augenblicken 
begann er bleich zu werden. Dieſe Bläſſe nahm immer mehr zu, bis er 
endlich kreideweiß war. Dann ließ ſich in ſeiner Kehle ein gurgelnder 
Ton vernehmen und er that einen langen Atemzug. Der Hauch kam aus 
ſeinem Munde wie ein bläulicher Strom. Dann war Alles vorüber und 
er lag da wie tot. Es war ein ſchauerlicher Anblick. Das erſte Symptom 
der zurrückkehrenden Beſinnung beſtand darin, daß die Bläſſe des Geſichts 
einer dunklen Röte wich. Er erwachte wie aus einem Traum und ſchien 
anfangs ganz erſchöpft und wie ſchlaftrunken zu ſein. Er ſagte, es ſei 
ſehr anſtrengend. Die Seele, oder das Lebensprinzip, oder der Atem, 
oder was es ſonſt iſt, ſammelt ſich ſeiner Beſchreibung nach erſt im Herzen, 
geht dann aus dieſem das Rückgrat hinauf und durch den Kopf zum 
Körper hinaus. Er verſicherte mir, er ſei ſich dann feiner Exiſtenz außer⸗ 
halb des Hörpers ebenſo vollkommen bewußt, wie der Anweſenheit des 
Körpers als eines von ihm getrennten, vollkommen unterſchiedenen Gegen: 
ſtandes. Ich fragte ihn, ob feine Seele weit von dem Körper hinwegginge, 
und er ſagte, dies ſei nicht der Fall, denn die Trennung ſei nicht abſolut 
vollſtändig, ſondern es bliebe immer noch ein Derbindungsglied, welches 
er, wie ich ſchon vorhin geſagt, mit einer elaſtiſchen Schnur verglich. 
Vor jenem unglücklichen Fall, durch den er ſich verletzte, beſaß er dieſe 
Fähigkeit nicht, und er giebt deshalb zu, daß ſie mit ſeinen unfreiwilligen 
Anwandlungen zuſammenhänge, obſchon er ſagt, daß die Symptome der 
beiden Erſcheinungen ganz verſchieden ſeien“. N 

Ich geftehe, daß ich Werners. Mitteilung mit dem größten Intereſſe 
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anhörte. Unglücklicherweiſe ward aber dadurch auch zugleich in mir eine 
unauslöſchliche Neugier erweckt und ich beſchloß ſofort, meine flüchtige 
Bekanntſchaft mit Stettenberg zu benutzen, und dieſe ſeine angebliche über⸗ 
natürliche Fähigkeit auf die Probe zu ſtellen. 

Ich entſann mich dunkel, von dergleichen Fällen ſchon früher geleſen 
zu haben. Dennoch aber waren alle meine Begriffe über dieſen Gegen 
ſtand unbeſtimmt und unklar und meine Neugier wahrſcheinlich aus dieſem 
Grunde um ſo ſtärker. 

Eins jedoch, was Werner in ſeiner Mitteilung erwähnt, war mir 
nicht neu. Von einer Oeffnung im Kopfe, durch die, wie man ſagte, das 
Tebensprinzip entwich, hatte ich auch ſchon gehört. Wo, das wußte ich nicht. 

Schämt ſich Stettenberg, von dieſer Fähigkeit, die er beſitzt, vor den 
Augen Anderer Gebrauch zu machen?“ fragte ich. „Wahrſcheinlich 
wünſcht er nicht, daß man Etwas davon erfahre, oder davon ſpreche“. 

„Im Gegenteil“, antwortete Werner, „ich glaube eher, er bildet ſich 
Etwas darauf ein. Er bringt die Sache gern zur Sprache und hat ſich 
ſeit jenem erſten Male wiederholt erboten, mir noch mehr dergleichen 
Beweiſe zu geben. Ich hatte aber an jener einen Schauſtellung voll⸗ 
kommen genug und mag von einer zweiten nichts wiſſen. Die Sache 
muß für ihn ſelbſt ſehr gefährlich ſein und der Anblick iſt durchaus nicht 
amüſant. Man hat unruhige Träume davon“. 

„Nichtsdeſtoweniger möchte ich die Leiſtung einmal ſehen“, ſagte ich. 
„Was die Gefahr betrifft, ſo ſollte ich meinen, dieſelbe könne, wenn ihm 
die Sache ſo zur Gewohnheit geworden iſt, nicht groß ſein“. 

„Wenn Du es ſehen willſt, ſo kann dies leicht geſchehen“, bemerkte 
Werner. „Du kennſt Stettenberg ſchon, wie Du ſagſt. Beſuche ihn, bringe 
die Sache zur Sprache und er wird ſich ſofort erbieten, Deine Neugier 
zu befriedigen. Er beſitzt in dieſer Beziehung, wie ich ſchon bemerkt habe, 
eine Art krankhaften Stolz“. 

„Würdeſt Du mich begleiten d“ 

„Ja wohl; jeden beliebigen Tag“. 

Ich ſah nach meiner Uhr. 

„Können wir nicht heute Abend noch zu ihm gehen d“ 

Werner warf einen Blick durch das Fenſter auf die immer mehr zu: 
nehmende Dunkelheit draußen und zuckte die Achſeln. 

Indeſſen, ich hatte mir einmal vorgenommen, meine Neugier ſofort 
zu befriedigen und ich ließ daher meinem Kommilitonen nicht eher Ruhe, 
als bis er ſich erhob und ſich zum Mitgehen anſchickte. 

Der Mond kämpfte mühſam ſich durch dichte, feuchte Nebeldünſte 
hindurch und die Straßenlaternen verbreiteten einen nur ungenügenden 
matten Schein. 

Der Weg nach Stettenbergs Wohnung war zum Glück nicht weit, 
und als wir die Treppe hinaufſtiegen, hatte er, den wir beſuchen wollten, 
eben ſeine Thür geöffnet und ſtand auf der Schwelle. 

Er erſuchte uns, einzutreten, und wir thaten es. 


Die feuchte Kälte feiner Hand berührte mich abermals ſehr unan- 
genehm. Er fchien zerftreut und fchüchtern zu fein, wie ich ihn bei 
meinem erften Beſuche gefunden, doch gab er ſich augenfcheinlich Mühe, 
ſich freundlich und redſelig gegen uns zu zeigen. 

Wir zündeten uns jeder eine Cigarre an. 

Eine Campe war bei unferm Eintritt in dem Simmer nicht zu ſehen, 
wohl aber fiel ein heller Cichtſchein durch eine offenſtehende Thür. 

„Du haft gebüffelt, wie gewöhnlich, nicht wahr, Stettenberg 7“ fragte 
Werner, indem er unſerm Mitſtudenten, der auf die geöffnete Thür zu⸗ 
ging, folgte. 

Dieſe Thür führte in ein kleines, rundes Kabinett. Dem Tiſche, auf 
welchem die Tampe ſtand, gegenüber, war ein ſcheußliches, wie von 
Martern verzerrtes Geſicht an die Wand gemalt. 

„Du haft wohl mein kleines Boudoir noch gar nicht geſehen d“ fragte 
Stettenberg mich. „Einer der früheren Bewohner dieſes Simmers war, 
wie man mir ſagt, eifriger Katholik und hatte ſich dieſes Kabinett zum 
Oratorium eingerichtet“. 

Indem Stettenberg dies ſagte, verfolgte er mit dem Seigefinger um 
das entſetzliche Geſicht und unter demſelben herum die nur undeutlich ſicht⸗ 
baren Umriſſe eines Kruzifixes. 

Hierauf ergriff er die Campe und kehrte damit in das größere Sim⸗ 
mer zurück. 

Wir folgten ihm. | 

Sämtliche Wände des Zimmers waren von unten bis oben mit 
Büchern beſetzt und dies war das Einzige, wodurch es ſich auszeichnete. 
Man ſah darin weder Rappiere, noch Fechthandſchuhe, noch Trinkhörner 
und andere dergleichen Dinge, mit welchen ſonſt das Wohnzimmer eines 
deutſchen Studenten ausſtaffiert zu ſein pflegt, ſondern nur Bücher und 
immer wieder Bücher. 

„Du lieſt wohl ſehr viel, Stettenberg d“ fragte ich. „Die Klaſſiker 
ſind wohl deine Lieblingslektüre d“ 

„O nein“, antwortete er lachend. „Ich leſe Alles, was mir in 
den Wurf kommt, und nicht ſowohl um zu lernen, als mich vielmehr zu 
amüſieren. Wenn Du Dir meine Bücher anſehen willſt, ſo wirſt Du 
finden, daß ganz kurioſes Seug ſich darunter befindet“. 

Werner, welcher fürchtete, daß das Geſpräch eine meinem Sweck 
nicht förderliche Richtung nehmen könne, wußte es geſchickt auf den Gegen⸗ 
ſtand meiner Neugier hinüberzuleiten. 

Stettenberg ſchwieg und zeigte eine ernſte Miene. Dann errötete er 
und ſchien ſich ſehr unbehaglich zu fühlen. Ich fürchtete, der Gegenſtand 
ſei ihm peinlich, und er ſcheue ſich, darüber zu ſprechen. 

„Du wirſt mich wahrſcheinlich für einen ſehr ſonderbaren Kauz 
halten“, ſagte er endlich zu mir in einem Tone, der faſt wie eine Ent⸗ 
ſchuldigung klang. „Ich glaube aber, jeder andere könnte ſich ganz nach 
ſeinem Belieben in denſelben Suſtand verſetzen, wenn er es nur verſuchen 
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wollte. Es handelt ſich hierbei um nichts, was auch nur im mindeſten 
unnatürlicher wäre, als wenn der Menſch ganz einfach einſchläft“. 

Die Befangenheit und Schüchternheit, welche Stettenberg beim Beginn 
unſeres Geſprächs gezeigt, hatte, wie mir nun klar ward, ihren Grund 
darin, daß er fürchtete, ich würde feine Sigentümlichkeit mit Widerwillen 
oder Abſcheu betrachten. 

„Lieber Freund“, ſagte ich, ich intereſſiere mich für dieſe Sache ganz 
außerordentlich. Erſt vor einer halben Stunde hörte ich, daß Du dieſe 
Macht beſitzeſt. Nimm mir meine Neugier, wenn Du es ſo nennen willſt, 
nicht übel. Wenn es Dir unangenehm iſt, über die Sache zu ſprechen, 
ſo wollen wir kein Wort weiter darüber äußern; iſt es aber nicht der 
Fall, ſo werde ich Dir ſehr verbunden ſein, wenn Du mir etwas Näheres 
mitteilen willſt“. 

„O, unangenehm iſt es mir durchaus nicht. Ich bin ſo daran ge— 
wöhnt, daß mir die ganze Sache in einem völlig andern Cicht erſcheint, 
als andern Leuten”. 

Werner erklärte, feinen Hausjchlüffel vergeſſen zu haben und uns des- 
halb verlaſſen zu müſſen. Ich glaube, er fagte es nur fo, um ſich mit 
guter Manier „drücken“ zu können. Ich äußerte jedoch weiter nichts, und 
er ging. 

Stettenberg begann nun anfangs in etwas zerſtreuter und unzuſammen⸗ 
hängender Weiſe, dann aber ſehr beredt und anſchaulich, die Symptome. 
zu ſchildern, deren Augenzeuge ich ſo eifrig zu ſein wünſchte. 

Ich will hier ſogleich ein für allemal ſagen, daß es durchaus nicht 
meine Abſicht iſt, meine Handlungsweiſe zu rechtfertigen oder auch nur 
zu verteidigen. Sie war rückſichtslos, grauſam und unnatürlich; dies 
gebe ich gleich von vorn herein zu. Meine Neugier drängte jedes andere 
Gefühl in den Hintergrund. Leider ſollte ich, wie man ſpäter ſehen wird, 
furchtbar dafür geſtraft werden. 

Stettenbergs Schilderung ſtimmte mit der, welche Werner mir gemacht 
hatte, vollkommen in der Hauptſache überein. Der Akt war vollkommen 
freiwillig. \ 

Ich erwähnte, daß ich ſchon einmal von dieſem Suſtande irgendwo 
geleſen hätte. 

„Das iſt ſehr leicht möglich“, ſagte Stettenberg. „Ich beſitze ſelbſt 
mehrere Bücher, worin davon die Rede iſt. Solche Fälle wie der meinige 
ſind durchaus nicht ſo ſelten, wie man allgemein glaubt, und daß ſie 
nicht häufiger vorkommen, hat ſeinen Grund einfach darin, daß die 
Menſchen ſelbſt nicht wiſſen, welche natürliche Begabungen ſie beſitzen. 
Ich für meine Perſon bin feſt überzeugt, daß die, von welcher wir 
hier ſprechen, eine durchaus nicht übernatürliche, ſondern ganz natürliche 
iſt, daß Jedermann fie in ſich trägt, und, wenn er überhaupt Kenntnis 
davon hätte, Gebrauch davon machen könnte, ſobald es nämlich ſein 
eigner Wunſch wäre. Der Schlaf iſt etwas weit Unbegreiflicheres. Er 
iſt ganz offenbar eine Krankheit der erſchöpften Natur, während dieſe Art 
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Erſtarrung oder halbe Trennung zwiſchen Seele und Körper nur eine 
notwendige Folge des höchſten Grades der Anſpannung von Naturfräften 
iſt. Es ift, fo zu ſagen, der halbe Tod, ſtellt aber den Tod nichts deſto— 
weniger in ein neues Licht, indem es ihn gänzlich des Geheimnisvollen 
entkleidet, womit er umgeben zu werden pflegt. Es iſt dazu weiter nichts 
erforderlich als Anſtrengung der Willenskraft — eine gewaltige An⸗ 
ſtrengung, obſchon nicht größer, als ſie tagtäglich von vielen Menſchen 
wegen ganz trivialer Dinge entwickelt wird“. 

„Und glaubſt Du wirklich, daß ein Jeder, zum Beiſpiel ich ſelbſt, 
dasſelbe thun könnte, wenn ich nur fonft wollte P“ 

„Ja, davon bin ich überzeugt. Wie ich ſchon vorhin ſagte, die Fälle 
ſind durchaus nicht ſo ſelten, wie man glaubt. Schon von den älteſten 
Seiten an und bei allen Nationen finden wir dergleichen. Wenn Du die 
Schriften von Montfaucon und Denon lieſt, ſo wirſt Du dieſe Fähigkeit 
in den ägyptifchen Hieroglyphen fo klar angedeutet finden, wie dies nur 
geſchehen kann. Die Geſtalt auf dem Ruhelager mit den ſie umgebenden 
Prieftern und dem Symbol der darüber ſchwebenden Seele — das ge: 
wöhnlichſte dieſer Bilder — was bedeutet es anders? Dann bei den 
Griechen die Geheimniſſe der Orakel, der heilige Schlaf und tauſend 
andere Dinge deuten nach derſelben Richtung hin. Die alten Philofophen 
meinen, während ihre Ausleger glauben, ſie ſprächen von der abſtrakten 
Betrachtung blos in bildlichem Sinne, das, was ſie von dieſer phyſiſchen 
Fähigkeit ſagen, buchſtäblich, und wenn ſie einmal in der That bildlich da⸗ 
von ſprechen, worauf beziehen ſie dann ihre Analogie, wenn nicht auf 
dieſe wohlbekannte Thatſache ? Schon die Lehre von dem Antagonis- 
mus zwiſchen der Seele und den Sinnen hat hierin ihren Grund. Die 
Ausſprüche eines Pythagoras, eines Hermotimus und vieler anderen 
Philoſophen des Altertums vindizieren dem Menſchen die Fähigkeit, den 
Körper zu verlaſſen und wieder in denſelben zurückzukehren. Kommen 
wir dann bis auf Alexandrien und die Neuplatoniker, ſo finden wir, daß 
die Ausübung dieſer Fähigkeit etwas ganz Gewöhnliches iſt. Die Weiſen 
jener Stadt, mochten es nun Heiden oder Chriſten ſein, beſaßen ſie in 
gleichem Maße. Die Religionsbücher der Juden enthalten eine Menge 
Nindeutungen darauf und auch wir Ehriften leſen in der heiligen Schrift 
von ähnlichen Fällen“. 

„Aber“, wendete ich ein, „ſo wenig Kenntnis ich auch von dieſen 
Dingen habe, ſo weiß ich doch, daß dieſe alten Geſchichten ſehr unklar 
und mit offenkundigen, abergläubifchen Unwahrheiten und Fügen ver: 
mengt ſind, weshalb ſie kaum als ein vollgiltiges Seugnis betrachtet 
werden können. Ueberdies machen in faſt allen Fällen dieſe Geſchichten 
Anſpruch darauf, für etwas Wunderbares und Uebernatürliches gehalten 
zu werden“. 

„Jede Kraft“, antwortete Stettenberg lächelnd, „wird, ſo lange ſie 
noch nicht als etwas Natürliches und Gewönhnliches erkannt iſt, als ein 
Wunder betrachtet und durch abergläubiſche Suſätze und Auslegungen 
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noch unverftändlicher gemacht. Ich behaupte weiter nichts, als daß hier 
eine natürliche Urſache wirklich zu Grunde liegt. Obſchon wir aufgehört 
haben, zu glauben, daß der Donner eine göttliche Stimme ſei, ſo glauben wir 
nichtsdeſtoweniger noch immer an den Donner und müſſen daran glauben, 
denn wir hören ihn. Die Bücher des Mittelalters enthalten eine Menge 
Beiſpiele von der Fähigkeit, welche das Thema unſeres jetzigen Geſprächs 
iſt. Cardanus, der berühmte Mathematiker, Naturforſcher, Arzt und Phi: 
loſoph des fechzehnten Jahrhunderts, welcher in Mailand, Pavia, Bo— 
logna und Rom lehrte, behauptet, er ſelbſt habe dieſe Fähigkeit beſeſſen 
und ſein Bericht trägt das ſicherſte Seugnis der Wahrheit in ſich. Die 
Heiligen des Mittelalters liefern ebenſo zahlreiche Beiſpiele wie die 
alexandriniſchen Myſtiker. Ganze Gemeinden von Nonnen und Mönchen 
kannten und übten das Geheimnis und benutzten es oft auf ſchlaue Weiſe 
als Werkzeug zur Erreichung ihrer Abſichten“. 

„Aber“, entgegnete ich, „bei dieſen mittelalterlichen Geſchichten handelt 
es ſich doch faſt immer um Krankheit oder Betrug“. 

„Um Krankheit ſchwerlich“, ſagte Stettenberg, „obſchon natürlich 
kranke Ceute dieſe verborgene Kraft ebenſo gut an ſich entdecken konnten 
wie geſunde. Weil ganze Gemeinden dieſelben Symptome zur Anſchau⸗ 
ung brachten, behauptet man, es ſei eine Epidemie geweſen. Die Sache 
läßt ſich aber weit einfacher erklären, wenn man annimmt, daß der Eine 
die verborgene Kraft von dem Andern lernte. Daß jene Leute ſie zu 
Betrügereien mißbrauchten, daran beſteht allerdings kein Sweifel. Sie 
betrogen nicht bloß Andere, ſondern oft auch ſich ſelbſt, indem ſie die 
phyſiſche Thatſache mit tauſenderlei abergläubiſchen Begriffen und Lügen 
vermiſchten“. 

„Ja, ja“, bemerkte ich, „davon habe ich auch geleſen. Jene Leute 
wollten während ihres Zuftandes von Erftarrung die wunderbarſten Di- 
ſionen gehabt haben. Wenn ich mich aber recht entſinne, fo war dieſer Zu: 
ſtand oft von langer Dauer, in manchen Fällen vergingen ſogar Tage dar— 
über. Du ſagteſt vorhin, Du könnteſt nicht länger als zwei bis drei 
Minuten darin verharren. Haſt Du dabei auch Viſionen d Und welcher 
Unterſchied beſteht zwiſchen Deinem gewöhnlichen Bewußtſein und dem, 
welches Du in dieſem Suſtand der Erftarrung haſt d“ 

Stettenberg ſchwieg eine Weile, dann ſagte er: 

„Was die Seit betrifft, jo kommen in jenen alten Geſchichten ſicher⸗ 
lich bedeutende Uebertreibungen vor. Die mögliche Dauer hängt ohne 
Sweifel von der mehr oder minder kräftigen Körperkonſtitution der betreffen- 
den Perſon und dem Grad ab, in dem ſie ſich der fraglichen Fähigkeit 
bedient hat. Was mich betrifft, ſo bin ich jetzt noch nicht völlig von 
einer ſchweren Krankheit wieder hergeſtellt; einem vollkommen geſunden 
Menſchen aber würde es wahrſcheinlich nicht ſchwer werden, gleich nach 
den erſten Verſuchen in dieſem Suſtande doppelt ſo lange zu bleiben, als 
ich es aushalten kann. Ich habe dieſe Fähigkeit erſt kürzlich an mir ent⸗ 
deckt und ſcheute mich nach der erſten Entdeckung Gebrauch davon zu 
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machen. Auch jetzt noch habe ich wenig Uebung darin, die Seitdauer, 
welche ich aushalten kann, wird aber immer größer. Anfangs betrug ſie 
nur wenige Augenblicke. Heute Morgen brachte ich es zum erſten Male 
bis auf fünf Minuten, genau nach der Uhr gezählt“. | 

„Und wie war es mit Deinem Bewußtſein, fo lange Du Dich in 
dieſem Suſtand befandeſt P“ fragte ich. 

Er ſchwieg wieder eine Weile. 

„Ueber dieſen Punkt kann ich nicht ſprechen“, fagte er endlich. „Ich 
kann Dir ſagen, daß ich von jenen unmöglichen Viſionen, von welchen 
wir in alten Büchern leſen, nichts weiß, und was die Art oder den Grad 
meines Bewußtſeins betrifft, ſo muß ich geſtehen, daß ich über dieſen Punkt 
ſelbſt noch zu keiner genauen Kenntnis gelangt bin. Die Dauer der 
Trennung iſt gar ſo kurz und ein völlig von den Sinnen unterſchiedenes 
Bewußtſein ein ſo wunderbarer Prozeß. Erſt nach vielen Monaten lernen 
Kinder von ihren Sinnen Gebrauch machen und mit Hülfe derſelben 
fühlen und denken. Daß ich in dieſem Suſtande gehört oder geſehen 
habe, könnte ich nicht behaupten, dennoch aber bin ich mir meiner bewußt. 
Mich deutlicher zu erklären, iſt mir jetzt noch unmöglich und ich bin eben⸗ 
ſo begierig wie Du, mehr hierüber zu erfahren“. 

Wir ſchwiegen eine Weile. 

Dann fuhr Stettenberg fort: 

„Du biſt mißtrauiſch gegen jene alten Erzählungen, die wir, mit 
allerhand abergläubiſchen Suſätzen vermiſcht, in Büchern leſen. Es giebt 
aber auch Erzählungen, die einer ſpätern, ja ſogar der neueften Seit an⸗ 
gehören, vollkommen beglaubigt find und wobei von Betrug oder Aber: 
glauben nicht im entfernteſten die Rede ſein kann. Da lies zum Beiſpiel 
einmal die Geſchichte von dem engliſchen Obriſten Townshend“. 

Mit dieſen Worten erhob ſich Stettenberg, trat an eins ſeiner 
Büchergeſtelle, nahm ein Buch herunter, blätterte eine Weile darin herum 
und reichte es mir dann. 

Ich las die Geſchichte. Sie war von einem Arzt erzählt, und andere 
Aerzte nannten ſich als Seugen für die vollſtändige Wahrheit. Die 
näheren Umſtände waren ausführlich und mit vollkommener Klarheit dar: 
gelegt. Eine phyſiſche oder andere Erklärung war nicht verſucht worden. 
Der Obriſt konnte nach Belieben ſterben und wieder erwachen. 

„Aber“, ſagte ich, nachdem ich dieſen Bericht geleſen und ein wenig 
darüber nachgedacht hatte, „dieſer Mann war ſehr krank, ja, er ſtand ſo— 
gar im letzten Stadium einer langwierigen Krankheit, und Das, wovon 
hier die Rede iſt, war ſicherlich keine normale Fähigkeit der geſunden 
Natur, ſondern ein Vorläufer des Todes“. 

Stettenbergs Züge verdüſterten ſich. — 

Ich glaube, ich begriff damals gar nicht recht, wo er mit ſeiner 
Beweisführung hinaus wollte. Jetzt dagegen, nachdem ich wiederholt und 
reiflich darüber nachgedacht, iſt mir vollkommen klar, daß er, den ſchmerz⸗ 
lichen Unterſchied zwiſchen ſich ſelbſt und andern Menſchen fühlend, vor 
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allen Dingen darauf bedacht war, zu beweiſen, daß er im Grunde ge— 
nommen ein Menſch ſei, wie ein anderer. | 

„Jeder beſitzt die geheimnisvolle Fähigkeit, die ich habe; der einzige 
Unterſchied beſteht darin, daß die andern es ſelbſt noch nicht wiſſen. Es 
handelt ſich hier einfach um eine noch wenig benutzte, natürliche Be— 
gabung “. 

So lautete fein Argument. Später erfuhr ich, daß er vor jenem Un⸗ 
fall, wobei er ſich das Rückgrat verletzt hatte, in Bezug auf Neigungen 
und Geſchmack ein ganz anderer Menſch geweſen ſei. Früher ein Freund 
von körperlicher Anſtrengung und Bewegung, hatte er ſich während ſeiner 
langen Krankheit an eine ſitzende Cebensweiſe und geiſtige Beſchäftigung 
gewöhnen gelernt. Der Ehrgeiz, welcher früher auf körperliche Ueber: 
legenheit gerichtet geweſen, hatte ſich notwendig einer andern Richtung 
zugewendet, und ſo kam es, daß er in Etwas, was doch nur als ein be— 
klagenswertes Gebrechen betrachtet werden konnte, einen förmlichen Stolz 
ſuchte. 

Er nahm ſeinen Platz am Fenſter wieder ein und fragte dann: 

„Du haft wohl noch nie einen Verſuch gemacht, dieſe Fähigkeit aus- 
zuüben? Es liegt mir ſehr viel daran, Experimente in dieſer Beziehung 
anzuſtellen und Einer allein kann unmöglich viel thun. Ich will Dir erſt 
zeigen, wie es gemacht wird, und dann, wenn Du nichts dagegen haſt, 
ſollſt auch Du es verſuchen“. g 

„Ich bin bereit“, entgegnete ich. 

„Nun dann“, ſagte er, indem er die Beine ausſtreckte und ſich mit 
Kopf und Kücken an die Wand zurücklehnte, „Erſtens mußt Du Dich 
vollkommen ſchweigend verhalten, neben mir ſtehen, ohne das mindeſte 
Geräuſch zu machen und ſogar, wenn Du kannſt, den Atem anhalten, 
denn gegen Geräuſch bin ich ganz beſonders empfindlich. Zweitens muß 
ich Dich bitten, mich unter keiner Bedingung anzurühren. Ich fürchte 
fortwährend das Schickſal des Hermotimus zu teilen“. 

Er ſchwieg eine Weile und ſetzte dann hinzu: 

„Ich muß mich ganz offen gegen Dich ausſprechen. Nimm Deine 
Gedanken in Acht. Du fragteſt mich vorhin wegen meines Bewußtſeins. 
In jenem Suſtand von Erſtarrung bin ich mir, glaube ich, der Gedanken 
Derer bewußt, die ſich in meiner Nähe befinden“. 

Der Schein der Lampe fiel auf fein Geſicht und obſchon auch zu: 
gleich das nebelige Cicht des Mondes durchs Fenſter fiel, fo konnte ich 
doch recht wohl die Veränderungen beobachten, welche ſich raſch nach ein- 
ander einſtellten. 

Stettenberg heftete ſeine Blicke auf die ihm gegenüberſtehende Wand. 
Es dauerte nicht lange, ſo umflorten ſich ſeine Augen und Etwas, was 
eher ein Schatten als Bläſſe zu nennen war, breitete ſich über ſein Geſicht. 
Die durch das ſchlechtgeſchloſſene Fenſter hereindringende Zugluft wehte 
eine Locke feines langen Haares hin und her und gab dem Licht eine 
flackernde Bewegung. 
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Das, was ich foeben einen Schatten auf feinem Geſicht genannt, 
ward weiß, nicht allmählich, ſondern fo zu fagen ruckweiſe. Es kam mir 
vor, als ob dadurch allemal eine friſche Bewegung des Willens markiert 
würde, und als ob derſelbe genau in dieſem Tempo das Leben aus dem 
Körper triebe. 

Die Augen waren endlich ganz ſtarr und die Lider ſanken langſam 
darüber herab. Der ganze Körper ward ſchlaff und der Kopf neigte ſich 
langſam über die rechte Schulter nach dem Fenſter zu. 

Ich beugte mich über den Erſtarrten. Ich vernahm einen gurgeln- 
den Ton in ſeiner Kehle und dann ſah ich — ob es Einbildung oder 
Thatſache war, kann ich nicht ſagen — einen bläulich⸗weißen Dunſt aus 
dem Munde aufſteigen. 

Dies war Alles. Ich befand mich in Gegenwart einer Leiche. Der 
Menſch, der einige Minuten zuvor mit mir geſprochen, lag tot vor meinen 
Augen. 

Wie groß auch meine Angſt und Furcht war, ſo zog ich doch die 
Uhr heraus. Fünf Minuten ſollten die längſte Dauer fein. Mein Himmel! 
wie langſam die Minuten dahinkrochen! 

Die fünf Minuten waren um. Mir war es, als bemerkte ich eine 
Veränderung an dem Körper. Der Ausdruck von Schmerz und An⸗ 
ſtrengung wich aus den Sügen und machte vollkommener Ruhe Platz. 
Die Umriſſe der Glieder verflachten ſich noch mehr. 

Der Minutenzeiger meiner Uhr bewegte ſich von der fünften ſchon 
auf die ſechſte Minute. 

Es wäre mir unmöglich, zu ſchildern, was ich fühlte — den Schrecken 
über Das, was fchon geſchehen und die Furcht vor dem, was noch ge- 
ſchehen könnte. Es war mir, als hätte ich ein ſchweres Verbrechen be⸗ 
gangen, und bittere Reue begann in mir zu erwachen. Sehn Minuten 
waren vergangen. Mir waren ſie zu Jahren geworden: An Stettenbergs 
Körper war keine andere Veränderung wahrzunehmen, als daß, wie mir 
vorkam, ſich immer mehr die Ruhe und Teere des Todes darüber aus⸗ 
breitete. 

Ich ſank auf die Kniee nieder und verſuchte zu beten. Nur der 
Himmel weiß, was ich in dieſen Augenblicken fühlte. 

Während ich noch fo auf den Knieen lag und die langſam ſchleichen⸗ 
den Minuten auf meiner Uhr zählte, bemerkte ich eine Verfinſterung des 
Simmers. 

Ich drehte mich herum. Die Lampe brannte düſterer. Es dauerte 
nicht lange, fo hörte ich das ſickernde Geräuſch der letzten Tropfen Gel, 
welches nerfündete, daß die Lampe in wenigen Minuten verlöſchen würde. 

Die Sahlen auf meiner Uhr wurden unfichtbar. Ueber eine Viertel- 
ſtunde war vergangen, als ich die Bewegung der Seiger nicht weiter 
verfolgen konnte. Das von dem roten Lampenlicht nicht mehr beleuchtete 
Geſicht der Leiche gewährte in dem bleichen Schimmer des Mondes einen 
noch mehr abſchreckenden und geſpenſtiſchen Anblick. 
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Eine furchtbare Angſt bemächtigte ſich meiner. Ich ſprang auf die 
Füße und ſtürzte aus dem Simmer, indem ich die Thür hinter mir 
zuſchlug. | 

Dieſer plötzliche, unwiderſtehliche Schrecken hat mich fpäter oft an 
ein Abenteuer erinnert, das Rouſſeau in feinen „Bekenntniſſen“ von ſich 
ſelbſt erzählt. 

Ein Freund, mit dem er lange Seit gereiſt, ward auf dem Markt— 
platze einer ausländiſchen Stadt, die ſie eben paffierten, vom Schlage ge- 
troffen, und Rouſſeau eilte ohne Weiteres von ihm hinweg, ohne ihn je- 
mals wiederzuſehen. | 

Es lag zu dieſer plötzlichen Flucht durchaus kein Grund vor; der 
Deritand hatte nichts damit zu ſchaffen, ſondern fie war weiter nichts als 
eine Eingebung des blinden Schreckens. 

Auch ich folgte jetzt bloß der Eingebung des blinden Schreckens und 
ward dabei von weiter nichts getrieben als von dem Wunſche, aus einer 
Umgebung hinwegzukommen, die für mich ſo grauenhaft geworden war. 

Anftatt Lärm zu machen und ärztliche Hülfe herbeizurufen, ſagte ich 
keinem Menſchen ein Wort, denn ich hätte nicht davon ſprechen können 
und wenn es mir das Leben gekoſtet hätte. 

Ich eilte zu dem Haufe hinaus, durch die Straßen bis vor die Stadt. 
Als ich ins Freie kam, ward ich einigermaßen wieder fähig zu denken und 
zu überlegen. 

Ich kam mir jetzt faſt vor, als wäre ich Stettenbergs Mörder; 
gleichwohl aber entfernte ich mich, anſtatt in die Stadt zurückzukehren, von 
derſelben immer weiter. | 

Es war nun zu fpät. Mit diefen Gedanken tröſtete ich mich, ja, ich 
tröftete mich wirklich damit, denn es war mir eine Herzenserleichterung, 
die ganze Sache auf irgend welche mögliche Weiſe aus meinen Gedanken 
zu bannen oder dies wenigſtens zu verſuchen. 

Den größten Teil der Nacht hindurch wanderte ich draußen zwiſchen 
den Gärten der Vorſtadt umher und kehrte endlich ganz erſchöpft in meine 
Wohnung zurück. 

Ich ging zu Bett, aber nicht um zu fchlafen. Vergebens würde ich 
mich bemühen, eine Schilderung der Qualen zu geben, welche ich in dieſer 
Nacht erduldete. Fortwährend ward ich von dem Gedanken gequält, daß 
Stettenbergs Geiſt mich verfolge. 

Dabei aber war es nicht ſein Geſicht, ſondern das verzerrte, an die 
Wand des kleinen runden Kabinetts angemalte, wovon ich meine Gedanken 
nicht trennen konnte und welches mir in einem unerklärlichen Suſammen⸗ 
hange mit Stettenbergs Geiſt zu ſtehen ſchien. 

So von unausſprechlichen Qualen gefoltert verbrachte ich die Nacht. 
Als der Morgen dämmerte, begann auch die Hoffnung wieder in mir zu 
erwachen. Vielleicht war Stettenberg zu ſich gekommen. Wie innig 
wünſchte ich, daß alle meine bangen Befürchtungen ſich als unbegründet 
erweiſen möchten! 
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Ich wußte, wie Stettenberg mit dem Geſicht nach der ihm gegenüber: 
liegenden Wand gewendet, ganz dicht am Fenſter geſeſſen hatte. Dies 
Fenſter befand ſich im erſten Stock und ging auf einen Hofraum, den ich 
auf meinem Wege nach dem Kolleg als Durchgang benutzen konnte. 

Ich beſchloß, aufzuſtehen und mir Gewißheit zu verſchaffen. Ich 
ſprang aus dem Bett und kleidete mich mit zitternden Händen an. 

Obſchon ich an weiter nichts dachte, als an die erſtarrte Geſtalt 
meines Studiengenoſſen und an ſein der Wand zugewendetes Geſicht, ſo 
war ich doch nicht im Stande, mir von dieſem Geſicht eine deutliche Vor⸗ 
ſtellung zu machen, ſondern ich ſah mit meinen innern Augen fortwährend 
nur jenes verzerrte an die Wand gemalte. 

Warum dies ſo war, weiß ich nicht zu ſagen, aber auch zu anderen 
Seiten meines Lebens bin ich nicht im Stande geweſen, mir ein Geſicht 
zu vergegenwärtigen, welches gleichwohl den Umſtänden nach meiner Er- 
innerung unauslöſchlich hätte eingeprägt ſein ſollen. 
| Ich eilte, mich auf den Weg zu machen. Als ich in den foeben er— 
wähnten Hofraum hineinkam, ſah ich ſofort, daß der Wind während der 
Nacht das ſchlecht geſchloſſene Fenſter aufgeſtoßen hatte, und als ich im 
Vorübergehen ſcheu emporblickte, gewahrte ich, wie Stettenberg noch ganz 
in derſelben Stellung, wie ich ihn verlaſſen, daſaß und ſein geiſterbleiches 
Antlitz ſtarr der Wand zugewendet war! 

Natürlich wurde Stettenbergs Tod von ſeinen Wirtsleuten, da er 
nicht zur gewohnten Seit zum Vorſchein kam, ſehr bald entdeckt, obſchon 
von dem Augenblick an, wo ich ihn im Vorübergehen das letzte Mal ge— 
ſehen, bis zu dieſer Entdeckung wohl noch eine Stunde verging. Man 
wußte nämlich, daß er wegen feines kränklichen Suftandes des Morgens 
oft ſehr lange ſchlief und das Frühkolleg verfäumte. Deshalb trug man 
ihm ſein Frühſtück gewöhnlich nicht eher hinein, als bis er darnach rief. 
Da es an dieſem Morgen ungewöhnlich lange dauerte, fo ging man end— 

a lich zu ihm hinein und fand ihn als ſchon ſeit mehreren Stunden ent- 
ſeelten Leichnam. 7 

Der ſofort herbeigerufene Gerichtsarzt erklärte, daß Stettenberg in- 
folge eines der Nervenkrieſen geſtorben ſei, an welchen er ſchon ſeit längerer 
Seit gelitten. 

Ich meinerſeits ſtellte jede Kenntnis ſeines Todes in Abrede. Werner 
erzählte natürlich, daß er mich am Abend vorher allein bei Stettenberg 
zurückgelaſſen. Dies konnte ich nicht leugnen, wohl aber leugnete ich, 
daß ich in dem Augenblick, wo Stettenberg geftorben, noch bei ihm ge- 
weſen ſei. 

Auch ſpäter habe ich keiner lebenden Seele die Wahrheit geſtanden, 
die ich jetzt niederſchreibe. 

Gleich nachdem meine Befragung vorüber war, verfiel ich in ein 
hitziges Fieber, welches mich dem Rande des Grabes nahe brachte. Meine 
Couſine, welche mich während dieſer ſchweren Krankheit pflegen half, er- 
zählte mir ſpäter viel von den wunderlichen Reden, die ich während 
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meines Fieberdeliriums gehalten hätte. Dennoch aber mußten dieſelben 
von der Art geweſen ſein, daß ſie mich nicht verraten konnten. Stetten⸗ 
bergs Namen hatte ich nicht genannt. Wäre dies der Fall geweſen, ſo 
würde es meine Couſine erwähnt haben. | 

Sie ift jetzt mein Weib und wenn fie dieſe Seilen läfe, fo glaube ich, 
fie würde die ganze Geſchichte für die Frucht einer fieberhaften Sinnes⸗ 
täuſchung und weiter nichts halten. Man behauptet, daß ein Hirnfieber 
ſtets Spuren in dem Geiſt zurücklaſſe, den es einmal gemartert hat. Ich 
wollte, dies Erlebnis wäre auch nichts weiter als ein Hirngeſpinſt. 


(Dein Hühner. 
Von 
Conſt. Lochmann. 
5 


Aus reichen Gärten bin ich einſt entflohen; 
das Glück zu ſuchen kam mir in den Sinn, 
und wo ich ſah ein Freudenfeuer lohen, 
da eilte ich in eitlem Taumel hin. 


Ich heimſte ein, was ich erraffen konnte: 
wertloſen Flitter, bunte Steine, Tand. 
Ich war ſo ſtolz, wenn ich verachten konnte, 
und irdſcher Liebe küßt ich das Gewand. 


„Das Glück, das Glück!“ ſchrie ich im Fornesglühen — 
da gab der Schmerz mir lächelnd das Geleit. 
Ich ſah erſtaunt aus Thränenſaat erblühen 
den Glauben an das Glück der Ewigkeit. 


Und frohgemut zog ich mit leichten Schritten 
zurück zu der verlaſſnen Blumenflur. 
Das Weh blieb Führer auf mein heißes Bitten, 
denn ihm dankt ich der Seele Stille nur. . 
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Reife Heilsnachf. 


Von 


Franz Evers. 
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Wieder blaut die Nacht. — Du heimliche Nacht, 
die du ſacht die Seele mir bewegſt, 
bis mein helles Uebermir erwacht — 
Heilige Nacht, die du mich lichtwärts trägft, 
blaue tief in meinen Sternentraum, 
daß dein Heil durch meine Seele kocht, 
trage mich hin durch den ewigen Raum, 
bis mein Geiſt an die Thore der Gottheit pocht. 


Heimliche Nacht, du ſtille heilige Nacht, 
wirkend nahſt du, und ich folge dir — 
ſegneſt, ſegneſt mich mit Geiſtermacht — 
und ich ſchwebe ſchauend über mir 
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Das Kreuz. 


„Es iſt vollbracht .. 


Sturm und Nacht durchwirbeln die Welt — und die glutende Sonne 
hüllt ſich in tiefe Dunkelröte; ſie trauert noch. 


Im Seichen des Kreuzes ward es vollendet, 
des Lebens großes Erlöſungswerk, 

und der Geiſt hat geſiegt 

in blutiger Ueberwindung. 


Die Seele kauert nieder in letzter Ferknirſchung; ſie fühlt und betet ... 
Und Jubelrufe ins Swige werden wach. 


„Es iſt vollbracht .. 


Der Wanderer. 


117 an 


CC 


112 1E 1110 rt on 


1111 
„L 7 . 


e „1, ni Ei la 
f ß i 
CCCCCCCCCC 


— 
* 

— 
D 
12 
11 

* 
K 


us / 235 ZH 
01 , 2 wanstuld in 
rue ir Alain roh in Bine 


77 — 
a: 


a 


Al 


ZT i i n i 


»In 


* 


13 ο⁹Aiν.e W 10 


ur Or Spare T m 


es 7 DER 2 ar 55 
n — 2 72 ba ger 


1 We 


\ h * 
Ta N 2 5 — 4 - 
8 * - 2 1. GA 


5 Geſellſchaft für wiſſenſchaftkiche ſycholkogie zu München. 


Vortrag in der Sitzung am 19. Januar 1893. 


Der Künig der Exurciffen 
und die modernen Jauberer von Paris. 


Von 


Sharles de Fhomaſſin, 
Generaldelegiertem der Groupe d' Etudes Esoteriques Frankreichs für Deutſchland. 
7 


SI‘ werden wohl nicht glauben, daß ich als König der Erorciften den 
guten Pater Aurelian bezeichnen will, der doch durch den hämiſchen, 
eigentlich alle diaboliſche Majeſtät verlegenden Dialekt⸗Ausruf des von 
ihm beſchworenen Teufels: „J mog net“ genügend darüber hätte auf⸗ 
geklärt ſein können, daß er als Exorciſt nicht hinreichend Kraft beſaß, der 
Ciſt und Schläue der gefallenen Engel ſtets erfolgreich zu begegnen. Pater 
Aurelian iſt gewiß nicht geeignet, die Herrſchaft über das Reich der Exor⸗ 
ciſten anzutreten, im Gegenteile dürfte man zu dem Glauben verleitet 
werden, daß er in demſelben nur einer der demütigſten Unterthanen fein 
kann, und daß der „Teufel“, mit dem er in Rapport trat, weniger in 
Folge feiner gebietenden Willenskraft und Heiligkeit aus fuhr, als vielmehr 
deswegen, weil er momentan eine Anwandlung von Mitleid mit dem 
armen Pater in ſeinem Innern verſpürte und ihm das Leben nicht allzu 
ſauer machen wollte. Allerdings dauerte dieſe milde Regung nicht allzu 
lange, und er hat ſpäter den Kapuzinern und der Kölniſchen Seitung noch 
in malitiöſer Weiſe das Geld aus der Taſche gelockt. Er wird innerlich 
hocherfreut geweſen fein, wenn er die Scenen im Gerichtsſaale beobachtete, 
und weidlich gelacht haben, da er hörte, daß ſein Ulk dem hochgelahrten 
Domkapitular Schneid Gelegenheit gab, feine große Weisheit in einem er- 
leuchteten Vortrage vom ſogenannt pſychologiſch⸗ philoſophiſchen Stand- 
punkte aus zu produzieren. Vielleicht dürfte er auch dieſe vermeintlich 
unfehlbare Abhandlung nicht ganz der Wahrheit entſprechend gefunden 
haben. 

Nein! Mit fo geringen Erorciften, die nur von der Preſſe, welche 
mit der Teufelsbeſchwörung und ihrer Geſchichte weniger bekannt iſt, 
weit über Gebühr berückſichtigt werden, will ich mich nicht eingehender 
beſchäftigen. Mein Vortrag iſt vielmehr einem Manne gewidmet, der 
nicht nur von hervorragenden orthodoxen Exorciſten Frankreichs, ſondern 
auch nach ſeinem Eintritte in die Geſellſchaft der Ketzer von bedeutenden 
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Okkultiſten des Nachbarſtaates als „König der Exorciſten“ dargeſtellt wor- 
den iſt. Der Abbé Boullan iſt es, von dem ich ſprechen will. Sein 
Tod iſt kürzlich von hervorragenden franzöſiſchen Tagesblättern verzeichnet 
worden, und der „Figaro“ bringt ihm einen Nachruf des bekannten Philipp 
Auquier. (Nummer vom 7. Januar 1895.) Boullan hat auch eine wichtige 
Geſtalt in einem Romane gebildet, der wegen ſeiner eigentümlichen Natur 
kürzlich großes Aufſehen erregt hat. Ich meine das Werk „La-Bas“ von 
J. K. Buysmans, der den früheren Geiſtlichen als Doeteur Sokannez für 
feine infernaliſchen Scenen verwertete. 

Nach den Behauptungen gewiſſer Kreiſe waren dem verſtorbenen 
Abbé die dunkelſten Gebiete des ſogenannten Uebernatürlichen enthüllt, 
und er konnte ſich mit Recht den Apoſtel der okkultiſtiſchen Doktrinen und 
ihrer Anwendung nennen. Nicht etwa, daß er einem Peladan glich, der 
ſich gleichfalls als Apoſtel derſelben aufſpielen will. Die katholiſche Roſen⸗ 
kreuzerei des hehren „Sären“ wird ja auch ven den Gkkultiſten verlacht 
und mit Entrüſtung hat kürzlich der Leiter des kabbaliſtiſchen Roſenkreuzer⸗ 
ordens in Paris die Annahme zurückgewieſen, daß er und ſein Grden in 
irgend eine Beziehung zu den Phantaſien des Sär Peladan gebracht 
werden könne. 

Er wurde jung zum Prieſter geweiht, dieſer Abbe Boulan. Bald 
erkannten ſeine Obern in ihm einen unruhigen Geiſt, der einen großen 
Hang zu myſtiſchen Grübeleien beſaß. Man mahnte ihn häufig, fich 
nicht zu ſehr in dieſelben zu vertiefen. Jedoch war dies vergeblich. 
Anfangs machte ſich der junge Prieſter in Paris zum Vertreter der alten 
johanneiſchen Doktrinen, denen er ein neues myſtiſches Gewand zu geben 
ſuchte. Nachdem er ſodann Beichtvater in einem Nonnenkloſter geworden 
war, faßte er den Plan, feine myſtiſchen Anſchauungen mehr praktiſch zu 
verwerten. Die Häupter des modernen "Katholicismus fanden jedoch bald, 
daß der gute Abbé von den Lehren der Alleinſeligmachenden etwas ab⸗ 
weiche, und ſeine Ausſprüche geeignet ſeien, fromme Ohren zu beleidigen. 
Sie zweifelten an ſeiner Spezialmiſſion, die er zu haben glaubte, und die 
darin beſtand, dem Gotte der Liebe wieder den Sieg über den Satan, 
welcher ſich nach ſeiner Anſicht auch in unſerer Seit mehr bemerklich 
machen ſollte, als von den Theologen angenommen wurde, zu verſchaffen, 
und als Delegierter des Himmels die Gläubigen, welche von unreinen 
Geiſtern beſeſſen waren, zu befreien“. Von e überwacht, ſetzte 
er ſeine Thätigkeit im Nonnenkloſter fort. 

Er hätte keinen beſſern Ort zur Ausübung des von ihm nunmehr 
bevorzugten Wirkens finden können. Als die Nonnen merkten, daß ein 
ſcheinbar große Kraft beſitzender Exorciſt unter ihnen weile, begannen ſie 
ihm vertraulich zu klagen, welche entſetzliche Angriffe ſie vom Satan und 
ſeinen Untergebenen auszuſtehen hätten. Geſchichten vom Inkubus, von 
denen Görres fo haarſträubende Beiſpiele im vierten Bande feiner „chriſt⸗ 
lichen Myſtik“ bringt, wurden dem neuen Exorciſten in Menge erzählt. 
Bekanntlich ſagt Görres, daß die Dämoniſierung des geſteigerten Triebes 
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aus eigener Einſtimmung hervorgehe und das Dämonium nichts gegen 
den feſten Entſchluß vermöge, daß ferner dieſe Einſtimmung vom Dämon 
am leichteſten dann erlangt werde, wenn er die Geſtalt eines geliebten 
Gegenſtandes annehme. Der moderne Pſychologe wird aus dieſen Be⸗ 
hauptungen ſchließen können, daß die Annahme der Autoſuggeſtion zur 
Erklärung dieſer Phänomene nicht unmöglich iſt, und, wenn Görres ſagt, 
daß manchmal faſt alle Inſaſſen eines VNonnenkloſters von demſelben 
Uebel angeſteckt wurden, jo wird er daran denken, daß nach der Auto- 
ſuggeſtion auch noch eine gegenſeitige Fremdſuggeſtion eingetreten fein kann. 

Dieſe Erklärungen wird er wohl auch, wenn er von den Behauptungen 
des Abbé Boullan und ſeiner Nonnen vernimmt, in Betracht ziehen. Wenn 
ſodann erſterer wiederholt verſichert, daß er einzig und allein durch ſeine 
Beſchwörungen das Uebel, welches in fo gräßlicher Geſtalt auftrat, be- 
ſeitigt hatte, fo wird er ihn wohl kaum Lügen ſtrafen, fondern ihm 
Glauben ſchenken und denken, es ſei erſtaunlich, welche Leiden eine mit 
ſtarker Willenskonzentration ausgeführte Suggeſtion zu heilen im Stande 
ſei. Dieſer Gedanke wird ihn auch bei den weiteren, ungemein zahlreichen 
Erzählungen von der Macht des merkwürdigen Abbés über die Sauberer 
nicht verlaſſen. N 

Selbſtverſtändlich bemühte ſich der hohe Klerus nicht, die neue Pſycho⸗ 
logie der Suggeſtion eingehender zu ſtudieren, und meinte deshalb, es ſei 
das beſte, als die Berichte über die diaboliſchen Einflüſſe in Boullans 
Nonnenkloſter und ſeine ungeheure himmliſche Macht über den Inkubus 
ſich von Tag zu Tag mehrten, ihn im erzbiſchöflichen Palais über die ge⸗ 
fährlichen, in Rom nicht gerne geſehenen Experimente und feine eigen: 
tümlichen Doktrinen zu vernehmen, ihm gehörig die Leviten zu leſen und 
womöglich zur Verhütung weiteren Aergerniſſes aus der Gemeinſchaſt der 
Gläubigen auszuſchließen. Dies gefchah auch, als Boullan ſich dem Erz. 
biſchofe gegenüber nicht unterwürfig genug zeigte; und als der Exorciſt 
im Vatikan perſönlich zur Verteidigung ſich vorſtellen wollte und ſich zu 
Experimenten bei Bedürftigen erbot, jagte man ihn davon. Die Kardinäle 
waren wütend gegen dieſen Prieſter, welcher die Kühnheit hatte, in der 
Kirche feine johanneiſchen Kehren zu verbreiten, ſich als einen Geſandten 
des göttlichen Parakletus!) der Tiebe auszugeben und feine übernatürlichen 
Kräfte über den Satan beweiſen zu wollen, während er doch ſelbſt nach 
ihrer Anſicht „von den böſen und diaboliſchen Geiſtern, Sathan, Belial 
und Behemmoth zur Verführung der Gläubigen inſpiriert“ war. 

Der Verdammte begab ſich nun wieder nach Frankreich, von ſeiner 
Kraft und der Herrſchaft Satans mehr überzeugt als zuvor. Er zog 
nach Lyon und hielt ſich dort in der Familie eines Architekten auf, der 
zu ſeinen Freunden und Anhängern zählte. Ohne Unterlaß begann er 
nunmehr die allbeherrſchende Kraft der Liebe und die Weltbefreiung 
durch ſie zu predigen. | 


1) Des „Tröſters“, des heiligen Geiſtes. 
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Perſonen, welche ihn in £xon trafen, erzählten wahre Wunderthaten 
von ihm. Augquier betont in feiner Studie im „Figaro“, daß dieſe 
Perſonen, welche er ſelbſt geſprochen und die ihm einen begeiſterten 
Bericht über die Tugenden des Exprieſters geliefert hätten, weder für 
lügenhaft noch für irrſinnig galten. 

Abbé Boullan, der ſich viel mit Magnetismus beſchäftigte, natürlich 
aber damit religiöje Auffaſſungen verband, ſcheint einer der gewandteſten 
Magnetiſeure geworden zu ſein. Eine große Anzahl Kranker behauptete 
durch ihn Heilung gefunden zu haben. Leider teilten die Behörden die 
Dankbarkeit derſelben nicht. Da bekanntlich gegenwärtig in Frankreich 
auch Magnetiſeure, die nicht wie bei uns von berühmten und einfluß⸗ 
reichen Aerzten — ich erinnere an Dr. von Nußbaum — in Schuß ge: 
nommen werden, wegen illegaler Ausübung der Medizin beſtraft werden, 
mußte der arme wohlwollende Abbé mit dem Gefängniſſe Bekanntſchaft 
machen. 

Neben ſeiner Thätigkeit als Magnetiſeur entfaltete aber der frühere 
Prieſter auch diejenige, welche ihm in weiten Kreiſen den Beinamen 
„König der Exorciſten“ verſchaffte. Er hatte nunmehr einen viel weiteren 
Wirkungskreis als Exorciſt als früher im Nonnenkloſter. Von allen Teilen 
Frankreichs brachte man ihm Perſonen, die man beſeſſen glaubte, und er 
ſoll ſehr viele wirklich durch feine Kraft, fein Suggeſtions vermögen, wenn 
man ſo ſagen will, geheilt haben. Er befreite aber die Bezauberten nicht 
nur von ihren Leiden, ſondern ſoll es, wenn man gewiſſen Berichten 
glauben will, auch verſtanden haben, das Uebel auf den bösartigen 
Sauberer ſelbſt zu übertragen. 

Huysmans hat uns fein Verfahren, das er bei feinen Gee enge 
anwandte, in feinen Werken „A rebours“ und „Là Bas“ eingehend ge- 
ſchildert. 

Auquier erzählt über dasſelbe Folgendes: 

Wenn Sie, eine Bezauberung befürchtend, den Apoſtel konſultierten, 
begann er eine Hellſehende einzuſchläfern und verſuchte durch fie Auf- 
klärung zu erlangen, wer der Sauberer und welcher Art die Bezauberung 
ſei. Wenn es ſich um einen ſchweren Fall handelte, nahm er feine Zuflucht 
zum „Ruhmesopfer Melchiſedechs“, das folgendermaßen gefeiert wurde: 

Der Offiziant ließ auf einen Altar, beſtehend aus einem Tiſche und 
einem Tabernakel von Holz, auf dem ein Kreuz, umgeben von einem 
Tetragramm ſtand, einen Silberkelch, ungeſäuerte Brode und Wein bringen. 
Sodann zog er die prieſterlichen Gewänder an, eine lange rote Robe, mit 
einem rotweißen Gürtel, und einem weißen Mantel, der auf der Bruſt in 
Kreuzesform ausgeſchnitten war, und begann nun die Opfergebete zu leſen. 

Der, welcher den Apoſtel um ſeine Hülfe erſuchte, wurde in die Nähe 
des Altars gebracht. Boullan ſetzte ſodann ſeine Gebete fort und legte 
ſeine linke Hand auf den Kopf des Bezauberten. Hierauf ſtreckte er feine 
andere Hand aus, bat den Erzengel Michael, ihm beizuftehen und beſchwor 
die glorreichen Legionen der Engel, die böſen Geiſter zu feſſeln. Nun 
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kam der Moment des Beſchwörungsgebetes und der Offiziant rief es drei- 
mal aus, nachdem er die Hand des Hülfeſuchenden auf den Altar gelegt. 
Sodann wurden dem letzteren noch Brod und Wein gereicht, womit die 
Ceremonie beendet war. 

Auf dieſe Weiſe wollen bekannte Pariſer von den Uebeln geheilt 
worden ſein, welche ihnen nach ihrer Anſicht ihre zauberkundigen Feinde, 
die dem von Stanislas de Guaita wieder zu neuem Ceben gebrachten 
Pariſer kabbaliſtiſchen Roſenkreuzerorden angehörten, angewünſcht hatten. 

Boullan iſt, obgleich er ſelbſt ein ſo eifriger Vertreter okkultiſtiſcher 
Doktrinen war, in den letzten Jahren ein ausgeſprochener Feind dieſes 
Ordens geweſen. Er glaubte feſt daran, daß gewiſſe Mitglieder desſelben 
ſchwarze Magie trieben. Beſonders merkwürdig iſt, daß er behauptete, 
ſogar der unſchuldig erſcheinende, durch ſeine Phantaſien bekannt gewor⸗ 
dene, ſogenannt katholiſche Roſenkreuzer Sar Péladan habe ihn in diabo⸗ 
liſcher Weiſe verzaubern wollen und beläftige auch andere Perſonen durch 
feine ſchwarz magiſchen Experimente. Er identifizierte ſtets Stanislas 
de Guaita mit Deladan, obwol erfterer wiederholt erklärte, unter anderm 
auch im „Figaro“, daß er mit deſſen Lehren und Phantaſien nichts zu 
thun habe. Der arme Guaita, der doch den Okkultiſten durch feine er⸗ 
habenen Werke über die Ekſtaſe und die Vereinigung mit Gott bekannt 
iſt und allgemein als ein Apoſtel der Nächſtenliebe galt, wurde gleichfalls 
das Opfer der ſchrecklichen Vorwürfe und Anſchuldigungen des „Königs 
der Exorciſten“. Er ſollte den „Heiligen“ von Lyon, (wie Boullan von 
ſeinen Anhängern auch genannt wurde), von Paris aus häufig bezaubert 
haben. 

Vielleicht kam der Exorciſt kurz vor ſeinem Tode nur deshalb nach 
Paris, um den vermeintlichen Sauberern energiſch nahezulegen, von ihren 
diaboliſchen Bosheiten endlich einmal abzuſtehen. Boullan ſtieg in Paris 
unter einem falſchen Namen im Hotel der katholiſchen Miſſionen in der 
Rue Chaumel ab. Kein Menſch ſuchte ihn dort, auch die Sauberer hätten 
ihn daſelbſt nicht gefunden, ebenſowenig wie eine moderne Menſchenklaſſe, 
welche berühmte Perſönlichkeiten noch ärger quälen ſoll, als Magier es 
zu thun vermögen, — ich meine die Berichterſtatter. | 

Auquier, der Reporter des „Figaro“, war jedoch fo glücklich, bei 
einem gemeinſamen Freunde ſich ſeiner zu bemächtigen. Ihm enthüllte 
nun der Exprieſter und Apoſtel der weißen Magie, daß er nur deshalb 
nach Paris gekommen ſei, um Schritte bezüglich der Veröffentlichung eines 
von ihm geſchriebenen Werkes über das kabbaliſtiſche Buch „Sohar“ zu 
thun. Er hatte ſich ſchon lange mit kabbaliſtiſchen Studien beſchäftigt 
und achtete auch alle Anhänger der Kabbalah hoch. Die kabbaliſtiſchen 
Noſenkreuzer haßte er, wie geſagt, nur deswegen, weil er glaubte, daß 
einzelne unter ihnen ſchwarze Magie trieben. 

In gewiſſer Hinſicht hätte er ihnen und allen Magiern, inſofern fie 
ſich nicht ſeine Perſon zum Siele ihrer Angriffe auserkoren, eigentlich 
dankbar ſein müſſen. Denn er wäre nicht „König der Exorciſten“ ge⸗ 
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worden, wenn nicht durch die ſchwarzen Künſte, wie man annahm, ſo 
viele beläſtigt worden wären. 

Aeußerſt merkwürdig iſt gewiß die Thatſache, daß nach dem Tode 
des Abbes, welcher ganz geſund in Paris angekommen und plötzlich ge⸗ 
ſtorben war, ſowohl von Huysmans wie von Jules Bois, einem der 
eifrigften Apoſtel des litterariſchen Myſtizismus!) in Frankreich, in Tages⸗ 
blättern gegen Péladan und Guaita die Anklage erhoben wurde, ſie hätten 
Boullan durch ſchwarze Magie getötet. Bois ſchrieb zum Beweiſe der- 
ſelben einen langen Artikel in die Seitung „Gil Blas“ (8. Dezember). 
Horace Bianchon veröffentlichte ſodann am 10. Dezember im „Figaro“ eine 
längere Studie mit dem Titel „I Envoütement“, ) in welcher er mitteilt, 
Huysmans, fein und des Derftorbenen Freund, habe ihm Folgendes erzählt: 

Es ſei unbeſtreitbar, daß Buaita und Peladan täglich ſchwarze Magie 
trieben. Der arme Boullan ſei beſtändig mit den böſen Geiſtern, die ſie 
ihm ſandten, im Streite geweſen. Swei Jahre hindurch hätten ſie ihm 
folche von Paris nach Tyon geſchickt, und es ſei feiner Anficht nach ganz 
wohl möglich, daß der Abbe einer Bezauberung erlegen ſei. 

„Ich bin ſicher“, fuhr Huysmans angeblich fort, „daß Peladan und 
Buaita alles gethan haben, was fie thun konnten, um mir zu fchaden. 
Sehen Sie, jeden Abend, wenn ich einſchlafen will, erhalte ich Schläge auf 
den Schädel und ins Geſicht, von — wie ſage ich doch nur — fluidiſchen 
Fäuſten. Ich könnte glauben, daß es ſubjektive Gefühlshallucinationen 
find, durch große Senfibilität meines Nervenſyſtems veranlaßt. Jedoch 
bin ich geneigt, zu denken, daß es ſich in der That um Magie handelt. 
Sum Beweiſe ſage ich Ihnen, daß meine Katze, die gewiß keine Hallu⸗ 
cinierte iſt, ebenfalls zu gleicher Seit, wie ich, Schläge auf den Hopf er- 
hält. Und es iſt für mich gewiß, daß Madame Thibaut, eine würdige 
Frau, die ich bei Abbe Boullan kennen lernte, mich bereits einmal von 
diefem Maleſizium heilte. Seit unſer Freund geftorben iſt, fühle ich jeden 
Abend doppelte Schläge”. 

Man wird annehmen, daß Manches in dieſem Berichte aus der Phan- 
taſie des Herrn Bianchon ſtammt und wirklich hat der berühmte Roman⸗ 
cier dem „Figaro“ ein Dementi zugeſandt. Was übrigens die Behaup- 
tungen desſelben bezüglich der Bezauberung des Königs der Exorciſten 
anbelangt, ſo ſoll auch Jules Bois ſich dem Herrn Bianchon gegenüber 
ähnlich wie Huysmans geäußert haben. 

Der Berichterſtatter ſchildert in feiner Studie auch noch die Experi⸗ 
mente des Oberſten de Rochas, des bekannten Pfychologen, um darzulegen, 
wie die modernfte Wiſſenſchaft die Magie zu erforfchen ſich bemühe.) 
Ich habe über dieſelben eingehend in meinem Vortrage über Auslöſung 
der Senſibilität und Bilderzauber, den ich am 25. Dezember 1892 in der 


1) Der kürzlich ein Drama „Les Noces de Sathan“ im Theätre d'Art zur Auf: 
führung brachte und Redakteur der okkultiſtiſchen Zeitfchrift „I'Etoile“ iſt. 

2) Der Bildzauber. 

) Dergl. hierüber das Novemberheft 1892 der „Sphinx“, Bd. XV, S. 73—76. 
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„Geſellſchaft für wiſſenſchaftliche Pſychologie“ zu München hielt, gefprochen. 
Rochas iſt, wie ich darlegte, einer der berühmteſten Magnetiſeure und Hyp⸗ 
notiſeure Frankreichs und von der Groupe des Etudes Esoteriques ſowie 
von der Pariſer Geſellſchaft für phyſiologiſche Pſychologie beauftragt 
worden, Experimente über das Fernwirken mit einigen anderen Gelehrten 
zu machen. Er fand dabei unter anderm bei Eypnotifierten die Eigen ⸗ 
tümlichkeit, von der ſchon der berühmte Fachmann Baron Reichenbach zu 
erzählen wußte. Trotz Unempfindlichkeit der Haut wurde nämlich bei den 
Derfuchsperfonen in tieferer Hypnoſe die fie umgebende Luft empfindlich 
d. h. die Nypnotiſierten empfanden jede Berührung der letzteren. Rochas 
behauptete mit Reichenbach, daß dieſe Empfindlichkeit von der Auslöſung 
eines Fluidums, das er wie letzterer „Od“ nannte, herrühre. Sie ließ 
ſich, wie er fand, auch auf Waſſer und weiche Gegenſtände, wie Wachs 
und den Bromgelatinüberzug einer Photographie übertragen. Er verfer⸗ 
tigte nun, an die Experimente der Magier erinnert, eine Wachspuppe, 
und ſtach fie in einer Entfernung von 3 bis 4 Meter von der Derfuchs: 
perſon mit Nadeln. Dieſe fühlte ſodann den Schmerz in demjenigen 
Körperteile, welcher dem, den er am Bilde durchſtochen hatte, entſprach. 
In weiterer Entfernung von der Derfuchsperfon als 3 bis 4 Meter ge⸗ 
langen ihm die Experimente nur äußerſt ſelten. Er behauptete die Iden⸗ 
tität derſelben mit denen der alten Magier und ich wies deshalb nach, 
daß er dies nur mit Unrecht thue, da nach den vorhandenen Berichten 
dieſe meiſt experimentiert haben ſollen, ohne Gelegenheit gehabt zu haben, 
ihre Bilder zuerſt ſenſibel zu machen und, da weite Entfernungen ihnen 
nicht hinderlich geweſen ſein ſollen. Wie es die alten Magier gemacht haben, 
das hat uns Peladan genauer im 45. Kapitel feines Werkes „Vice su- 
preme“, einer Derdammung der alten Magie, die fchlecht zu den gegen 
ihn erhobenen Anfchuldigungen paßt, dargelegt und aus dem nächſten 
Roman von Huysmans „En Route“ wird man ſich wohl auch über dieſe 
ſchwarze Kunſt belehren können. 141 

Es freut mich nun, aus der erwähnten Studie „IEnvoũtement“ eine 
neue Stütze für meine Annahme bezüglich des Verfahrens der alten Ma⸗ 
gier entnehmen zu können. 

Es hat nämlich ein bekannter englifcher Arzt, Dr. Hart, Direktor des 
British Medical Journal, in der Rue de Madrid eine Reihe von Erperi- 
menten gemacht, angeregt durch Rochas, deſſen Erfolge, — nebenbei bemerkt, 
— noch einen Delegierten der Kongregation der Riten zur Unterſuchung 
von Rom nach Paris geführt haben ſollen. Bei denſelben nun ſtellte ſich 
heraus, daß die Hypnotiſierte oder die mit dem Magnetiſeur einmal in 
Rapport gebrachte Perſon noch dann den Schmerz der in die Wachspuppe 
geführten Stiche empfand, wenn dieſe nicht zuvor ſenſibel gemacht worden 
war, alfo keine Uebertragung des perſönlichen Odfluidums ſtattgefunden 
hatte. Dieſe Erfahrung ſtimmt mit den Erzählungen von dem Derfahren 
der alten Magier viel mehr als der Bericht über Rochas' Experimente. 

Sie möchte in der That verleiten, zu glauben, daß wirklich früher 
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magiſche Fernwirkungen ftattfanden, als deren Urſache Millenstonzentration 
und vielleicht deren Eindruck auf ein allgemeines, nicht wie bei Rochas' 
Derfuchen nur perſönliches, magnetiſches Fluidum angenommen werden 
könnte. Dieſes letztere wäre dann der Mittler zwiſchen dem Experimentator, 
dem Bilde, das nur zur Erleichterung der Konzentration gedient haben 
könnte, und der im Bilde dargeſtellten Perſon. 

Würde man aber auch ſich zu dieſem Glauben hinneigen wollen, ſo 
dürfte man ſich doch nicht berechtigt fühlen können, den Anſchuldigungen 
der Pariſer Roſenkreuzer, in unſerer Zeit ſchwarze Magie, beſonders gegen 
den „König der Exorciſten“, geübt zu haben und ſonſt noch zu üben, 
Wahrheit zuzuſprechen. Wer deren Lehren und Charakteranlage kennt, 
wird fie nicht für fähig halten, ihre Mitmenſchen in fo malitiöfer Weiſe 
zu ſchädigen und zu Tode zu quälen. Wie ich erwartete, hat auch Stanis⸗ 
las de Guaita dem „Figaro“ ein energiſches Dementi geſandt, und das 
Boulevardorgan beeilte ſich deshalb, in ſeiner Nummer vom 11. Januar 
ihn wieder von dem Vorwurfe des „Vice Supréme“ reinzuwaſchen. 
Nebenbei beeilte ſich der Roſenkreuzer, den Romancier Huysmans bezüglich 
feiner Aeußerungen durch die Herren Maurice Barrès und Emile Michelet 
um Aufklärungen erfuchen zu laſſen. Derſelbe ſetzte dieſe Herren mit 
M. Orſat und Guſtave Guiches in Verbindung, worauf ein Protokoll ab- 
gefaßt wurde, in dem zu leſen war, daß Ruysmans die Artikel des Herrn 
Jules Bois nicht als perſönliche Anſchauungen verteidigen wolle, nicht an ⸗ 
nehme, daß Guaita den „König der Exorciſten“ ſchwarz magiſch umgebracht 
habe, noch auch, nach den Aufklärungen, die ihm der Roſenkreuzer geben 
ließ, bei der Anſicht verharren wolle, daß er es geweſen ſei, der ihn und 
ſeine Katze allabendlich von „fluidiſchen“ Fäuſten peinigen ließ. 


N 


Sott und die andere (Welt. 


Gott und die andere Welt ſind das einzige Siel aller unſerer philo⸗ 
ſophiſchen Unterſuchungen; wenn die Begriffe von Gott und von der 
anderen Welt nicht mit der Moralität zuſammenhingen, ſo wären ſie 
nichts nütze. Kant. 

$ Ä 


Die andere Welt ift nicht ein anderer Ort, ſondern eine andere 
Anſchauung. Kant. 
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Das Hafen. 
Tolſtois Anſichten 
berichtet von 


Raphael von Koeber, 
Dr. phil. 
V 


W Vorrede, welche Graf Leo Tolſtoi zu einer Ueberſetzung des 
Buches von Howard Williams „Die Ethik in der Lebensweiſe“ 
(The Ethics of Diet) im vorigen Jahre verfaßte, iſt verdeutſcht ſoeben 
als Broſchüre erſchienen. 1) Ihre Bedeutung liegt nach unferem Dafür⸗ 
halten hauptſächlich darin, daß fie die moderne Menſchheit an eine alte, 
unbeſtreitbare, ſelbſtverſtändliche Wahrheit wieder erinnert, ohne deren 
Erkenntnis jedes Streben nach moraliſcher Vervollkommnung vergeblich iſt: 
an die Wahrheit nämlich, daß man, um das höchſte Ideal in ſich zu 
verwirklichen, mit der Erwerbung der erſten, unterſten Tugend an⸗ 
fangen muß. Und dieſe Tugend iſt offenbar keine andere als die Ent: 
haltſamkeit, denn fie allein macht uns zu unabhängigen, freien, ſelbſt⸗ 
herrlichen Individuen, welche ihr ſelbſtgeſetztes Siel auch ohne fremde 
Beihülfe zu erreichen vermögen. Nur der ſteht über dem Schickſal und 
hat die Welt überwunden, der ſich ſelbſt, feinen eigenen Willen, über- 
wunden hat. 

Die alten heidnifchen Weiſen und die frommen Ehriften der Vorzeit 
haben dies gewußt und danach gelebt. Sie alle waren überzeugt von der 
Notwendigkeit einer methodiſchen, rationellen „Aufeinanderfolge der 
Eigenfchaften und Handlungen, die für ein gutes Leben weſentlich find“. 
Woher kam es nun, daß gerade innerhalb des Chriſtentums, deſſen erha- 
bener Stifter uns ja ein Beiſpiel der Selbſtüberwindung gegeben, wie es 
die Menſchheit noch nie zuvor geſehen hatte, dieſe Tugend nach und nach 
immer ſeltener wurde und heutzutage, wo doch die Worte: „Ideal“, 
„Vollendung“, „Vergeiſtigung“ u. dergl. öfter und lauter als vordem er- 
klingen, faft gänzlich verſchwunden und höchftens noch in asketiſchen, 
mönchiſchen Kreiſen zu finden iſt d 


1) Die erſte Stufe. Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von wilhelm Henckel. 
Berlin 1892 (bei Rentzel). 67 Seiten. Preis 1 Mark. 
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Die Veräußerlichung des Chriſtentums, antwortet Tolſtoi, trägt 
die Schuld an dieſer beklagenswerten Verdunkelung der richtigen Einſicht. 
Die „Nachfolge Chriſti“ iſt ſchwer und ohne Selbſtüberwindung, Selbſt⸗ 
entäußerung nicht denkbar; ſehr leicht dagegen iſt die formelle Erfüllung 
kirchlicher Gebote. Wenn nun dem Menſchen gelehrt wird, daß er auf 
dem müheloſen Wege dieſer Erfüllung zum gleichen Siele gelangen 
könne, wie auf dem dornenvollen Wege Ehrifti, fo braucht man wohl 
nicht zu fragen, welchen Weg er einſchlägt. Die Kirche iſt weltklug und 
herzenkundig genug geweſen, um ihr Anſehen und ihre fascinierende 
Macht zur Verbreitung dieſer gefährlichen antichriſtlichen Cehre zu benutzen. 
Sie veräußerlichte das Chriſtentum, indem fie, eigennützige Swecke ver: 
folgend, der angeborenen Trägheit des Menſchen entgegenkam und die 
Pflichten übernahm, welche jeder, der ſein Heil ſucht, ſelbſt erfüllen muß. 

„Die Lehre, daß perſönliche Anſtrengungen zur Erreichung einer gei- 
ſtigen Vollkommenheit nicht notwendig ſind, und daß es andere Mittel da⸗ 
zu giebt, war, ſagt Tolſtoi (S. 12 f.), der Grund, daß das Streben nach 
dem guten Leben geſchwächt wurde, und daß man vor der zu einem guten 
Leben notwendigen Konſequenz zurückwich“. Wir find weder Heiden noch 
Chriſten, weil uns fogar der Begriff der Tugend, welche der heidniſchen 
ſowohl wie der chriſtlichen Moral zu Grunde liegt, der Tugend der 
Selbſtüberwindung, abhanden gekommen iſt. „Man hat die heidniſche 
Stufenfolge der Tugenden von ſich geworfen, ohne ſich die chriftliche Cehre 
in ihrer wahren Bedeutung anzueignen; auch die chriſtliche Stufenfolge 
hat man nicht angenommen, und iſt nun ohne jeglichen Leitfaden geblieben“ 
(S. 16). Surück alſo zum wahren, urſprünglichen, geiftigen Chriſtentum; 
zurück zu den einfachen, vernunftgemäßen ethiſchen Lehrſätzen der alten Weiſen, 
wenn wir in vollem Ernſte nach unſerer moraliſchen Beſſerung trachten! 

„Ein gutes (d. h. moraliſches) Ceben giebt es nie und giebt es nicht 
ohne Enthaltſamkeit. Jedes Streben nach einem guten Leben muß damit 
beginnen. Ohne Enthaltſamkeit ſind keine chriſtlichen Tugenden möglich, 
— nicht etwa deshalb, weil ſich das irgend jemand ſo ausgedacht hat, 
ſondern weil es im Weſen der Sache begründet iſt. Enthaltſamkeit iſt die 
erſte Stufe zu jedem guten Leben. Aber auch ſie kann nicht plötzlich er⸗ 
reicht, ſondern nur nach und nach erworben werden“ (S. 38). 

Enthaltſamkeit nennt man die Unterwerfung der Begierden unter die 
Vernunft, die Beſonnenheit (swapoabvn). Aber die Begierden der Men⸗ 
ſchen ſind ſehr mannigfacher Art. Es giebt „komplizierte“ und „funda⸗ 
mentale“. Su jenen gehören 3. B. Putz⸗ und Spielſucht, Geſchwätzigkeit 
und Neugier; zu den fundamentalen müſſen gezählt werden die eigent⸗ 
lichen phyſiſchen Begierden: in erſter Reihe die geſchlechtlichen, ferner der 
Müßiggang, die Gefräßigkeit. Um mit Erfolg gegen ſeine Begierden zu 
kämpfen, wird man offenbar mit der Bezwingung derjenigen fundamen⸗ 
talen Begierde anfangen, aus welcher die übrigen zum großen Teil er- 
wachſen und welche doch immer am leichteſten zu bezwingen iſt — die 
Gefräßigkeit. ö 
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„Ein im ESſſen unmäßiger Menſch ift nicht imſtande gegen die Saul: 
heit anzukämpfen, und ein gefräßiger und müßiger Menſch kann nie die 
Kraft haben, ſeine Geſchlechtsluſt zu beherrſchen. Das Streben nach Ent⸗ 
haltſamkeit begann daher, allen Kehren zufolge, ftets mit dem „Saften“. 
Aber in unſerer Welt, wo fchon ſeit lange jegliche Schulung zur Errei⸗ 
chung eines guten Cebens verloren gegangen iſt, wurde auch das Faſten 
vergeſſen, als ein dummer Aberglaube verurteilt und für durchaus unnütz 
erklärt. Aber ebenſo, wie die erſte Bedingung eines guten Kebens die Ent⸗ 
haltſamkeit iſt, fo kann auch die Ausübung der Enthaltſamkeit mit nichts 
anderem beginnen als mit Faſten. Man kann wünſchen gut zu ſein, 
kann für das Gute ſchwärmen, auch ohne zu faſten; aber wirklich gut 
(d. h. ein vollendeter Menſch) zu ſein, ohne zu faſten, iſt ebenſo 
unmöglich, wie zu gehen, ohne ſich auf die Beine zu ſtellen“ (S. 30). 
Wie ſoll man nun faſten d Welcher Nahrung hat man ſich beim Faſten 
zu enthalten? Welche iſt mit einem wahrhaft tugendhaften, chriſtlichen 
Leben ſchlechterdings unvereinbar? Die Fleiſchnahrung, lautet Tolftoi’s 
Antwort. „Es haben“, ſagt er (S. 48), „ſich ſo viele ſeltſame, unſittliche 
Dinge in unſer Leben eingeniſtet, beſonders in Bezug auf die Nahrung, 
der nur Wenige ihre Aufmerkſamkeit widmen, daß wir heutzutage die 
Frechheit und den Wahnſinn der Behauptung eines Chriſtentums oder 
einer Tugend mit Beefſteaks nur ſchwer begreifen können. Wir ſchrecken 
vor einer ſolchen Behauptung nur deshalb nicht zurück, weil wir ſo weit 
gekommen ſind, daß wir ſchauen ohne zu ſehen, und hören ohne zu ver⸗ 
nehmen. Dies gilt auch für das Gebiet des Sittlichen. Chriſtentum und 
Sittlichkeit — mit Beefſteaks!“ Chriſtentum und Sittlichkeit mit einer 
Speiſe, deren Genuß die unſittlichſte und unſerem Gefühl widerſtrebendſte 
Handlung notwendig vorausſetzt — Tötung! 


Aus rein äſthetiſchen Gründen ſollte man ſchon der Fleiſchnahrung 
entſagen, denn der Anblick unſerer Schlachthäujer gehört mit zum Wider— 
wärtigſten und Empörendſten, was der Menſch ſich vorſtellen kann, und 
man muß, um ihn gleichgültig zu ertragen, zuerſt zur Roheit eines Schläch⸗ 
ters herabgeſunken fein. Mit einer ihm als einem großen Künſtler eigenen 
Anſchaulichkeit ſchildert nun Tolſtoi (S. 50—60) ein Schlachthaus; und 
wir glauben wirklich, daß Viele ſchließlich zum Vegetarismus übergehen 
würden, wenn ſie ſich dieſe Schilderung vor jeder Mahlzeit vergegenwär— 
tigen wollten. 

Man kann nicht umhin, ſagt Tolſtoi (S. 64), ſich über die zwar lang: 
ſame, aber ſtetige und allgemeine Verbreitung des Vegetarismus zu freuen, 
denn er iſt ein ſicheres Zeichen, daß die Menſchheit nach ſittlicher Dervoll: 
kommnung, alſo nach Verwirklichung des Reiches Gottes auf Erden 
trachtet, und allmählich zur Einſicht kommt: auch in der ethiſchen Welt 
erreiche man nur ſchrittweiſe den Gipfel. 


Nach allen dieſen unzweideutigen Aeußerungen muß es völlig uner⸗ 
klärlich bleiben, wie Tolſtoi am Schluſſe ſeiner Schrift (S. 62) dennoch 
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leugnen konnte geſagt zu Haben der Menſch ie wenn er Es fein 
will, aufhören Fleiſch zu eſſen! 

Es iſt nicht gut möglich — namentlich für einen ſo radikalen Denker, 
wie Tolſtoi —, über den ethifchen Wert des Vegetarismus zu ſprechen, 
ohne das ſoziale Problem zu berühren und gegen den Luxus der wohl: 
habenden Klaſſen loszuziehen. 

Dies thut auch unſer Sittenprediger (S. 28— 57). Seine Anſichten 
über die Derfehrtheit und Unnatur des Kulturlebens und die ungerechte 
Verteilung der Glücksgüter find jedoch unferen Ceſern zu bekannt, als daß 
es nötig wäre, ſie hier zu wiederholen. 

Tolſtoi's Schrift wurde kurz nach ihrem Erſcheinen ins Franzöſiſche 
überjett 1) und rief einen intereſſanten Gegenartikel von Charles Richet 
hervor.?) Den Inhalt desſelben werden werden wir im nächſten Heft 
darlegen. | 


1) Revue Scientifique Nr. 8. (20. aoft) 1892. 
2) Ebd. Nr. 13 (24. September). 


Der Anferflandene. 


Don 


Shomaffin. 
+ 


Der Lüſte Feuer haft du ausgelöfcht. 
Du haft den Leidenskelch nun ausgetrunken. 
Der Liebe Fülle haft Du ansgegoſſen. 
Der Stoffwelt Weſen haft Du überwunden. 
So biſt Du nimmermehr an ſie gebunden, 
fie iſt Dein Knecht und Du beherrſcheſt fie, 
ein Unvergänglicher, und Du belebſt ſie 
nur, wie Du willſt, in Neugeſtaltung. 
Als Geiſtmenſch nimmſt den Leib Du nach Verlangen 
und legſt die Hülle ab, wenn Du erfüllt, 
was Deinen ird'ſchen Brüdern Du verſprochen, 
ein Sinnbild Deiner Herrſchaft vorgeſtellt, 
und ſie gemahnt, mit Dir hinaufzueilen 
in Selbſtvergeiſtung über Raum und Seit. 
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Jeſus und die Schickſalr ſeinen Lehre. 
Von 
Weinhold von Kern. 
9 


rotz alles Elends, deſſen jedes einzelne Dafein und die ganze Ge 

ſchichte der Menſchheit voll ſind, und das, in trüben Stunden, uns 
ſehr leicht ein atheiſtiſch peſſimiſtiſches Glaubensbekenntnis abdringt, ver- 
mögen wir nicht, die Welt für eine finſtre Sackgaſſe oder ein „Jammer⸗ 
thal“ zu erklären, ſolange wir wiſſen, daß fie noch glaubt an die Möglich⸗ 
keit der ſittlich⸗geiſtigen Vervollkommnung des Menſchen und an eine der⸗ 
einſtige Verwirklichung jener Ideale, die das wahre Chriſtentum als das 
anzuſtrebende Endziel unſeres Lebens hinſtellt. 

Die Stimmen, die dieſen Glauben verkünden, mehren ſich von Tag 
zu Tag; und, wie vor zwei Tauſend Jahren, ſieht die Menſchheit wieder 
dem Anbruch eines neuen Seitalters der Moral und Religion entgegen. 
Wie wird fie fein, dieſe Moral und Religion der nächſten Zukunft d 

Wir ſtimmen Renan bei, wenn er, darauf antwortend, ) ſagt: „Die 
Welt wird nie der Religion entraten können, und das Chriſtentum, im 
weiten Sinne des Wortes, iſt der letzte vollkommenſte Ausdruck des reli⸗ 
giöſen Bewußtſeins“. Nun würden wir vorziehen, ſtatt „im weiten 
Sinne“, im eng ſten zu ſagen. Denn wenn man von Ehriftentum ſpricht, 
ſo denkt man ja an diejenigen Merkmale, welche das Chriſtentum von 
allen übrigen geiſtverwandten Kehren unterſcheidet, nicht aber, welche 
es mit dieſen gemeinſam hat. Das Chriſtentum im engſten Derftande iſt 
die einfache, von allen ſpäteren Zuthaten gereinigte, aus allen Umhüllungen 
herausgefchälte Lehre Jeſu ſelbſt, die, fo alt fie als Idee auch iſt, 
noch nie ein reales Daſein gehabt hatte, und erſt jetzt, an der Neige des 
zweiten Jahrtauſends, an allen Enden der Kulturwelt, die Geiſter zu be- 
wegen und ſinnliche Formen anzunehmen beginnt. 


1) Questions contemporaines ( L'avenir religieuse des sociétés modernes“). 


nm 


142 Sphinx XVI, 86. — April 1895. 


Dieſe Idee iſt nicht das Ehriftentum — ein Wort, welches heut- 
zutage höchftens noch für Myſtiker, die mit dem Begriff „Chriſtus“ eigen⸗ 
artige Vorſtellungen verbinden, eine tiefere Bedeutung hat, ſonſt aber die 
bloße Form eines ganz äußerlichen und keinen Menſchen mehr erwärmen: 
den Kultus bezeichnet —, ſondern das „Je ſu thum“ (Jesunisme). Ueber 
den Urſprung und die Geſchichte desſelben handeln zwei neuere franzöfifche 
Schriften, welche die Aufmerkſamkeit unſerer Ceſer wohl verdienen: die 
eine von Régla ſtellt das Leben Jeſu dar!), die andere von Dilleneuve 
verfolgt die Umgeſtaltung oder vielmehr Ausartung feiner Lehre in den 
19 Jahrhunderten ihres Beſtehens, und entwirft die Grundzüge einer 
Religion der Zufunft.?) 

Régla ſchrieb fein Buch, wie er S. XXII f. fagt, nicht für Fanatiker 
des Glaubens oder Unglaubens, ſondern für diejenigen, welche in der 
gegenwärtigen allgemeinen Auflöſung aller Moral und Religion nicht mit 
untergehen wollen und nach einem feſten Boden ſuchen. Einen ſolchen 
gewährt weder der Katholizismus, noch irgend eine ſeiner Abzweigungen 
und Sekten. All dieſe Glaubensbekenntniſſe verhalten ſich zum reinen 
Ehriftentum wie der Schatten zum Licht, wie der Tod zum Leben. Europa 
iſt heidniſch, katholiſch, ketzeriſch und proteſtantiſch geweſen — chriſtlich 
im wahren Sinne des Wortes, d. h. im Sinne Jeſu, war es jedoch noch 
nicht. Jeſus, die vollendetſte Verkörperung der göttlichen Idee, wie Regla 
ihn nennt (S. 549), hat leider nicht mit ſeiner Seit gerechnet; er glaubte 
die Menſchheit beſſer und entwickelter. Ein Mann — ſprach er zu 
Kindern — und wurde nicht verſtanden. Jetzt, nach zwanzig Jahrhunderten, 
erhebt ſich abermals ſein Geiſt und fordert Einlaß in den Tempel der 
Sukunft. „Was man auch thun und ſagen mag, das Thor öffnet ſich ihm 
und feine göttliche Lehre der allgemeinen Menſchenliebe und Selbftauf: 
opferung, für welche die Prieſter und Großen der Erde nie aufgehört 
hatten, ihn täglich in Gedanken zu kreuzigen, wird von den Völkern mit 
Jubel begrüßt“ (S. 542. 547.) 

Ob Rĩgla die Perſönlichkeit und das äußere Leben Jeſu objektiv 
treu dargeſtellt: wer kann es behaupten oder leugnen? Weiß es doch 
Régla ſelbſt nicht! Genug, daß fein Jeſus eine kulturhiſtoriſch, menſchlich 
und äſthetiſch mögliche Geſtalt iſt, die auch dem Bilde nicht wider: 
ſprechen dürfte, welches die heutige Pſychologie, ein geläuterter Verſtand 
und eine maßvolle Phantaſie ſich von dem erhabenen e ee Ueli: 
gion machen. 

Das Erfte, wonach man in einer Lebensgeſchichte Jeſu ſuckt, ft wohl 
die Erflärung der Wunder, von denen die Schrift berichtet. Sollen wir 
die Wunder buchſtäblich und gläubig anerkennend Oder famt und fonders 
e Oder rationaliſtiſch deuten? Oder als mit hiſtoriſcher Not- 


1 paul de Régla, Jesus de Nazareth au point de vue historique, scientifique 
et social. Paris (Georges Carré) 1891. 404 Seiten. 

2) Henri de Villeneuve, L’esprit de Jesus ou le christianisme rationaliste. 
2 Bde. Paris (Léon Bonhome) 1890. 258 und 268 Seiten. 
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wendigkeit entſtandene Mythen auslegen d — Es iſt nun ein großes Ver⸗ 
dienſt von Régla, einen neuen, bis jetzt gar nicht oder kaum betretenen 
Weg gezeigt zu haben, auf dem auch eine natur wiſſenſchaftliche 
Töſung dieſer heikeln Frage möglich wird. Wir meinen den Weg des 
„Okkultismus“, und verſtehen unter dieſem häufig ſo mißbrauchten 
Begriff nichts anderes, als denjenigen Teil der neueren Pfvchologie, 
welcher ſich mit den noch unerklärten aber anerkannten Thatſachen de⸗ 
„animaliſchen Magnetismus“, des „zweiten Geſichts“, des Hypnotismus 
und der Suggeſtion beſchäftigt. 

Was Regla über die „überſinnlichen“ Kräfte Jeſu, deren Entwicklung 
und Wirkung, und über die Macht des Glaubens ſagt (3. B. S. 105ff. 
125. 160-177. 241 —55. 270ff.), darf in den Kreiſen der Myſtiker auf 
Beifall ſicher rechnen, und gehört — neben den anſchaulichen Schilde: 
rungen des Orients — auch unſeres Erachtens zum beſten feines Buches. — 

Im I. Teil feines Werkes (1. Bd.) giebt Villeneuve eine kurze 
Charakteriſtik der wichtigſten Umwandlungen, welche die chriſtliche Lehre 
ſeit dem Tode Jeſu bis zum Ausgange des 18. Jahrhunderts erfahren 
hat. Das Ergebnis dieſer geiſtvollen und gut geſchriebenen Studie iſt: 
die Geſchichte unſerer Religion iſt nichts als eine Geſchichte des all: 
mähligen Abfalles der Ehriftenheit von der reinen Lehre Jeſu. Nur 
Franz von Aſſiſi, Vincenz de Paula, Franz von Sales und — 
Rouſſe au, der Derfafier des Contrat social und der Profession de foi 
d'un vicaire savoyard, können bis zu einem gewiſſen Grade als geiſtige 
Erben Jeſu angeſehen werden. 

Da das 19. Jahrhundert keine neue Entwicklungsform der Religion 
hervorgebracht hat, ſo gilt das Geſagte natürlich auch von der Gegen— 
wart. Es wäre freilich nicht unmöglich, ja nach unſerer Meinung wäre 
es ſogar beſſer, auch das 19. Jahrhundert hiſtoriſch zu behandeln und 
in ihm konkrete Typen zu finden, die, gleich jenen der Vergangenheit, vom 
Geiſte Jeſu belebt und durchdrungen waren; aber, bei der Neuzeit ange— 
langt verändert Villen eu ve plötzlich feine Methode und giebt (2. Bd. 
2. Teil S. 1 - 157) ſtatt einer Geſchichte eine Pſychologie der Lebens- 
alter des abſtrakten Menſchen unſeres Jahrhunderts. In welchem 
Lebensalter find wir, Modernen, noch am meiften Chriſtend In der 
Kindheit, antwortet er, und ſpäter, nur ſoweit als wir die Herzenseigen⸗ 
ſchaften des Kindes bewahrt haben. 

Im 3. und letzten Teil (Bd. 2.5. 162 bis zum Schluß) ſucht Dille- 
neuve folgende in zwei Syllogismen zuſammengeſetzte Anſicht zu begründen: 
Die Kulturvölker werden nie ohne Religion fein können; fie werden nie 
vom Chriſtentum abfallen. In ſeiner jetzigen Geſtalt vermag jedoch das 
Chriſtentum die Menſchheit nicht zu befriedigen: Alſo muß es modifiziert 
werden, 

Das Ehriftentum iſt ewig, weil es, kraft feiner Kardinalprinzipien — 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit —, den Bedürfniſſen, Wünſchen und 
Hoffnungen aller und ganz beſonders der modernen Menſchen entſpricht. 
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Es!) genügt nicht mehr, weil es dieſen Prinzipien untreu geworden 
und obendrein in feiner Dogmatik einem natur- und vernunftwidrigen 
Myſticismus verfallen iſt. Seine Umgeſtaltung wird demnach in nichts 
anderem beſtehen können als in der unbedingten Anerkennung jener Prin- 
zipien, und der Beſeitigung aller irrationalen Elemente, die es verunſtalten 
und offenbar von ſelbſt wegfallen, ſobald das Hauptdogma des Chriſten 
tums, die Gottheit Jeſu, „in das Fabelbuch geſchrieben“ wird. 

So urteilt Villeneuve. Bat er noch ein Recht, fein Chriſtentum 
eine Religion zu nennen d). 


1) In dieſem Sinne meint Dilleneuve mit Chriſtentum offenbar das Kirchen⸗ 

tum; und dies genügt freilich der reif gewordenden Vernunft nicht mehr! 
(Der Herausgeber.) 

2) Religiofität liegt feinem Chriſtentum wohl trotz feines Rationalismus noch zu 
Grunde; und daß er die „Gottheit Jeſu“ im dogmatiſchen Sinne verwirft iſt ja 
nur eine Forderung jedes umſichtigen und etwas gefchulten Nachdenkens. Wäre er 
wie Régla mit den Thatſachen des Okkultismus vertraut, dann freilich würde er mit 
letzterem wohl die Gottheit Jeſu wieder in dem Sinne der übermenſchlichen Ent⸗ 
wicklungsſtufe anerkannt haben. Wie ſchwer jedoch bricht dieſe einfache Erkenntnis 
heute noch ſich Bahn! (Der Herausgeber.) 


Tat twam asi. 


Aus dem Märchen „Das biſt du“! 
| Don 


M. Ehrlich. 
* 


Neu erſchaffen aus dem Grunde 
ſuchſt du wandernd ſelge Naft, 
und du hälſt zu treuem Bunde 
deines Bruders Hand umfaßt. 


Seine Schmerzen: dein Erbarmen; 
feine Freuden: deine Luft. 
Fühlend, jede Not des Armen 
hegſt du in der eignen Bruſt. 


In die Liebe hingegeben 
ſtrebt der Geiſt dem Geiſte zu, 
und dein Herz in allem Leben 
ſpricht vernehmlich: Das biſt du! 
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Sind Sräume Schäume? 


Novelle von 


Rhoda Brougäton.*) 
[2 
I. 


HG": in der Frühe erhielt ich folgenden Brief aus Langbruch: 

Meine liebe Dinah! — Du mußt kommen! Ich ſpotte all Deiner 
Vorwände und durchſchaue ihr durchſichtiges Gewebe. Bezweifle ich auch 
durchaus nicht, daß Du Dich in der Reſidenz, auf den glänzenden Bällen, 
von einem Schwarm von Verehrern umringt, und im Phönixpark mit den 
Offizieren weit beſſer unterhalten dürfteſt, ſo mußt Du nichtsdeſtoweniger 
kommen! Beſondere Lockmittel vermögen wir nicht anzuwenden, da unſer 
Daſein ſich ausſchließlich auf das Kandleben beſchränkt, — Kühe melken — 
Schweine mäften — Hammelbraten eſſen und um 10 Uhr zu Bett gehen. 
Mein Ehrgeiz beſteht darin, Dir zu beweiſen, wie glücklich zwei ältere, 
ſchlichte Menſchen auch ohne den äußeren Glanz ſein können. Mein alter 
Mann, — er iſt auf den erſten Blick erſchreckend häßlich, — das vergißt 
man jedoch bald — ſchickt Dir ſeine Einladung und bittet mich, Dir zu 
ſchreiben, er ſei bereit, Dir nach jeder Station entgegen zu kommen, an 
welchem Tage und zu welcher Stunde, tags oder nachts, Du es beſtimmen 
magſt. Sollteſt Du auch dieſes Mal über einen triftigen Grund verfügen, 
uns eine Abſage zukommen zu laſſen, ſo wärſt Du darin findiger, als ich 
es glauben mag. | 


Deine Dich ftets innig liebende 
15. Auguſt. Elsa Hansen. 


P. 8. Um Dir die Trennung von der Geſellſchaft zu erleichtern, 
werden wir Dir unſeren kleinen rothaarigen Pfarrer einladen. — 


*) Aus dem Engliſchen überſetzt von Helene Mordaunt. 
S phinz XVI, 80. 10 
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Beifolgend mein Antwortſchreiben: 

„Meine liebe Elſa! — Schlachte eiligſt das fetteſte Kalb und ſchiebe 
den Kuchen in den heißen Backofen, denn ich komme. Glaube aber nur 
ja nicht, die Ausſicht auf den fuchsroten Pfarrer hätte mich dazu bewogen, 
denn ich muß Dir nur geſtehen, trotzdem ſo viel Jahre verſtrichen ſind, 
empfinde ich noch immer nicht das Geringſte für den niederen geiſtlichen 
Stand. Ihr könnt mich am nächſten Dienstag erwarten. Stundenlang 
ſtudierte ich den Hendfchel, und das etwas unſichere Reſultat war, daß ich 
wohl um 6 Uhr 55 Minuten auf Eurer Station eintreffen dürfte. In⸗ 
deſſen — Hendſchels Wege ſind nicht unſere Wege; ich könnte ebenſo leicht 
vorüberbrauſen oder die Station nie erreichen. Gelingt es mir und ſehe 
ich mich bei meiner Ankunft von einem ländlichen Fuhrwerk erwartet, 
gelenkt von einem erſchreckend häßlichen Herrn, fo weiß ich aus der Be: 
ſchreibung der liebenden Gattin, daß das nur Dein alter Mann ſein kann“. 

17. Auguſt. Mit herzlichem Gruß 

Dinah Schönau. 

Worthalten iſt mir Ehrenſache — am Dienstag reiſte ich ab. Drei 
Stunden mußte ich mich auf der Eiſenbahn ſchütteln laſſen und langte 
endlich müde, zerſchlagen und verſtaubt um 6 Uhr 55 Minuten auf der 
kleinen Station Cangbruch an. Ich und meine Jungfer waren die einzigen 
Paſſagiere, die dort ausſtiegen, und wir blieben einſam zurück, als der Zug 
ſich langſam wieder in Bewegung ſetzte. Feuerrot ließ der Sonnenball ſich 
zum Horizont hernieder. Dom Gartenzaun des Stationshäuschens winkten 
ſüßduftende Suckerſchoten. Mein Auge ſuchte das von Elſa in Ausſicht 
geſtellte Gefährt. Ich ftählte meine Nerven, um den Anblick ihres ab- 
ſchreckend häßlichen Gatten ertragen zu können; doch das einzige Fuhr⸗ 
werk, das ich erblickte, war eine elegante, zweirädrige Equipage, mit 
einem kleinen, kugelrunden Pony beſpannt. Die Dame, welche die Sügel 
hielt, blickte mich unverwandt an, und alsbald erkannte ich auch meine 
Freundin, die ich ſeit zwei Jahren nicht geſehen hatte, ſeit ſie ihrem Alten 
begegnete und ihm die Hand fürs Leben reichte. 

„Es war mir doch ſicherer, ſelbſt zu kommen“, ſagte ſie lachend. 
„Mein Alter ſah heute Morgen ſo hübſch aus, daß ich fürchtete, Du 
würdeſt ihn nach meiner Befchreibung nicht erkennen. Steige ein, CLiebſte; 
wir wollen ſo ſchnell wie möglich nach Hauſe fahren“. N 

Bereitwillig folgte ich der Einladung und blickte während der nächſten 
halben Stunde voll Staunen in die ſtrahlenden Züge meiner Freundin, 
indes der Abendwind mein von Hitze und Staub brennendes Geſicht 
kühlte. — Noch vor zwei Jahren hätte man Elſa unmöglich oder nur im 
ironiſchen Sinne ſtrahlend nennen können! Sie war die ältliche Aelteſte 
einer töchterreichen Familie und wurde von einem halben Dutzend junger, 
blühender Schweſtern in den Hintergrund gedrängt und bei Seite geſchoben. 
Die verbitterte, unliebenswürdige alte Jungfer hatte ſich in eine glückliche, 
junge Frau verwandelt. Welches Schönheitsmittel vermöchte ſo wirkſam 
zu ſein wie das Glück, das ſogar alte Wangen wieder jung zu machen 


Broughton, Sind Träume Schäume ? 147 


verſteht. Wäre das Glück treu, wir blieben ewig jung und hübſch. Dieſe 
Gedanken und ein peinigender Kopfſchmerz machten mich ſchweigſam, 
obgleich es wohl auch felten im Augenblick eine ſehr lebhafte Unterhaltung 
zwiſchen zwei lange getrennten Freundinnen giebt. Man zaudert ſtets, 
ehe man ſich in die Fluten eines Gedankenaustauſches ſtürzt, dem man 
ja doch nicht entrinnen kann. 

„Habt Ihr die Ernte ſchon eingebracht?“ fragte ich, mehr um nicht 
gar zu ſtumm dazuſitzen, als aus tieferem Intereſſe für den Gegenſtand, 
als wir zwiſchen den Feldern dahinrollten, auf denen die goldgelben 
Garben in der Sonne leuchteten. 

„Noch nicht, wir haben eben erſt mit dem Schneiden begonnen“, 
antwortete Elſa: „Gott ſei Dank, das Wetter ſieht ſo beſtändig wie nur 
möglich aus, nicht ein Wölkchen zeigt ſich im Weſten“. 

Der kühle Abendwind linderte meinen Kopfſchmerz und der Gedanke 
an das Mittageſſen, ein Gedanke, vor dem mir noch vor Kurzem 
ſchauderte, winkte mir ſehr lockend — als unſer dickes Pferdchen vor 
der ſchweren, altmodiſchen Thür eines beſcheidenen Häuschens hielt, das 
ſein Aeußeres ſchamhaft hinter einem Schleier von üppig wucherndem 
Clematis und großblättrigem ESpheu verborgen hatte. 

Wie in einem Rahmen von dunklem Epheulaub erblickte ich einen 
älteren Herrn mit ſtarken Sügen, der verlegen grüßte. 

„Das iſt mein Alter!“ rief Elſa fröhlich, vom Wagen ſpringend und 
ihm zum Willkommen freundlich auf die Schulter klopfend. „Alterchen, 
das iſt Dinah!“ 

Auf ſolche Weiſe miteinander bekannt gemacht, ſchüttelten wir uns 
ſchweigend die hände. Dann folgte ich Elſa in das kleine Haus, das 

- gegen ihr großes, prächtiges Elternhaus einzutauſchen, ihr zum Glück 
gereicht hatte. Es hatte ein altertümliches, abgenutztes Ausſehen. Die 
Mauern waren dick, die Simmer niedrig, düſter und kühl, aber voll 
Blumen und Blumenduft — ein ſtilles, kinderleeres Raus. Wie wohl: 
thuend berührte mich dieſe Stille, nachdem ich den halben Tag über das 
Schnaufen der CTokomotive hatte anhören müſſen. 

„Nun wir endlich Deiner habhaft geworden, ſind wir nicht willens, 
Dich ſobald wieder freizugeben“, ſagte Elſa voll Gaſtfreundſchaft, als ſie 
beim Zubettgehen die Lichte auf meinem Ankleidetiſch anzündete. 

„Du wirſt mich nicht lange zu bitten brauchen, Liebſte; mich feſſelt 
weder ein alter Mann, noch ein liebes kleines Haus, auch winkt mir nicht 
die geringſte Ausſicht auf ſolchen Beſitz!“ erwiderte ich lachend. 

„Dann bleibe doch recht lange bei uns“, bat Elſa, mir beide Hände 
freundlich auf die Schultern legend. 

„Möglicherweiſe bleibe ich ſolange, daß ihr euch, um mich los- 
zuwerden, genötigt ſeht, eine Reiſe zu unternehmen, — das iſt ſchon da⸗ 
geweſen! Ich habe wirklich die Abſicht, einen ganzen Monat bei euch 
zu bleiben, und hoffe dann, wenn ihr mich durch und durch kennen ge: 
lernt habt, beſſer von euch beurteilt zu werden, als jetzt“. 

10* 


— . — TT. 
— „ | 
* 


148 Sphinx XVI, 86. — April 1895. 


Eine Viertelſtunde darauf ruhte mein Haupt auf ſchwellenden, ſchneeigen 
Kiffen, und ich geſtand mir, das köſtliche Gefühl der Ruhe, das mich er- 
füllte, wäre nicht zu teuer mit den erlittenen Qualen der Reiſe bezahlt. 


II. 


„Der Schlaf ſcheint dich durchaus nicht erquickt zu haben“, meinte 
Elſa, als ſie mich am folgenden Morgen heiter und jugendfriſch mit 
einem Strauß Dijon⸗Roſen begrüßte. „Ja, ungläubige Achtzehnjährige, 
man kann auch mit ſieben und dreißig Jahren noch jugendfriſch ausſehen, 
wenn das Glück einem aus den Augen leuchtet! — Wahrhaftig, Dinah, 
Du ſiehſt angegriffener aus, als wie ich Dich geſtern Abend verließ!“ 

„Findeſt Du p“ entgegnete ich zaghaft. ö 

„Du haft gewiß ſchlecht geſchlafen!“ fuhr Elſa fort, etwas gekränkt 
über die ihren Federbetten zugefügte Beleidigung. „Es giebt Keute, 
welche nie die erſte Nacht in einem fremden Bett fchlafen, und unglück⸗ 
licher Weiſe vergaß ich es, mich danach zu erkundigen, ob Du weiche 
Kiſſen magſt, oder eine harte Rolle vorgezogen hätteſt“. 

„Ach, ich ſchlief nur zu feſt und wünſchte weniger gut geſchlafen zu 
haben!“ antwortete ich niedergeſchlagen. 

„Wünſchteſt weniger — gut — geſchlafen — zu haben?” wiederholte 
Elſa, jede Silbe betonend. „Mit welch anderen Abſichten geht man 
denn zu Bett, liebes Kind d“ | 

„Mich ängſtigten böſe Träume“, flüfterte ich ſchaudernd. „Liebſte 
Elſa, glaube nicht, ich hätte den Verſtand verloren — aber — aber be— 
ſitzeſt Du vielleicht einen Hendſchel d“ 

„Einen Hendſchel?d Was willſt Du damit?” fragte meine gaft: 
freundliche Wirtin, und ihr Geſicht verlängerte ſich um ein Beträchtliches, 
während der Ton, in welchem ſie zu mir ſprach, eine etwas kühlere 
Färbung annahm. ö 

„Trotzdem ich erkenne, daß es Dir beleidigend erſcheinen muß, Kiebite, 
fürchte ich doch euch ſchon heute verlaſſen zu müſſen“, fuhr ich, noch 
immer Elſas Hand feſthaltend, in gedrücktem Tone fort. 

„Uns verlaſſend Wied Warſt Du nicht erſt geſtern Abend bereit, 
einen Monat bei uns zuzubringend Was haben wir gethan, um Dich 
jo plötzlich fortzutreiben ?“ rief ſie, indem fie mir die Hand entzog und 
vor Aerger errötete. 

„Nichts — nichts! Nie wurde ich freundlicher willkommen geheißen, 
— nirgend gefiel es mir beſſer, — aber — aber“, 

„Was aber d“ fragte Elſa, etwas befänftigt. 

„Das Beſte iſt, ich geſtehe Dir die volle Wahrheit, obgleich Du mich 
auslachen, mich einfältig und abergläubiſch ſchelten wirſt! — Der Traum 
war zu entſetzlich!“ ſeufzte ich. 

„Sit das Alles?" fragte Elſa lächelnd, indem fie die Rofen in eine 
Dafe zu ſtellen begann. „Und nun meinſt Du, alle böſen Träume wären 
an dieſes Haus gefeſſelt; mir iſt es ganz etwas Neues, daß ſie einen Ort 
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befonders bevorzugen ſollten. Möglicherweife fchreden Dich daheim in 
Deinem eigenen Bett noch ſchrecklichere Träume“. 

Ich ſchüttelte verneinend den Kopf. „Der Traum betraf Dein Haus 
— betraf Dich!“ | 

„Mich d“ fragte Elfa mit erwachendem Intereſſe. 

„Dich und Deinen Gatten. Willſt Du den Traum hören?” erwiderte 
ich ernſt. „Ob Du nun magſt oder nicht, — ich muß ihn Dir erzählen. 
Vielleicht war es eine Warnung, — das iſt ſchon oft paſſiert! Ja, es 
iſt mir ſogar unmöglich, zu glauben, daß ein Traumbild ganz ohne Be— 
deutung ſein ſollte, welches ſo deutlich, ſo greifbar, ſo verſchieden von den 
verworrenen Unwahrſcheinlichkeiten gewöhnlicher Träume vor uns hintritt. 
Soll ich beginnen d“ 

„Gewiß! gern! Ich bin bereit, zu hören und — ungläubig zu bleiben“, 
antwortete Frau Hanſen und ließ ſich lächelnd in einen Kehnftuhl nieder. 

„Du weißt, wie ermüdet ich war, als Du mich geſtern Abend ver- 
lteßeft”, begann ich, vor ihr ſtehend. „Vor Gähnen war ich kaum im 
Stande, Deine Fragen zu beantworten und nach kaum 10 Minuten dehnte 
ich mich voll Wohlbehagen im Bett, und wünſchte bis zum jüngſten Tage 
ſchlafen zu können. Im Schlaf verliert man das Seitmaß, und ſo konnte 
auch ich nicht beſtimmen, wie ſpät es war, als ich zu erwachen glaubte. 
Es war mir, als hätte mich ein Geräuſch geweckt, — ein Geräuſch, das 
mich anfangs weder überraſchte, noch ängſtigte, ſondern mir vollkommen 
natürlich erſchien. Als ich jedoch immer mehr zu vollem Bewußtſein ge⸗ 
langte, wurde mir klar, der Lärm hätte etwas Außergewöhnliches zu be: 
deuten und rührte weder von Mäuſen, noch vom Wind im Schornſteine 
her. Vor Entſetzen ſchaudernd, richtete ich mich im Bette auf. Rings 
um mich her herrſchte undurchdringliche Finſternis. Da — in einiger 
Entfernung hörte ich unterdrücktes Schreien und ſchließlich ſchauervolles 
Aöcheln. Ich horchte, vor Schrecken wie gelähmt. In meinen Ohren 
brauſte es und mein Herz pochte laut. Das war aber Alles, was ich jetzt 
vernehmen konnte. Sollte Jemand mich zu ermorden beabſichtigen, ſo wollte 
ich ihm wenigſtens ins Auge blicken, ſehen, in welcher Geſtalt ſich mein 
Schickſal mir nahte. Ich wollte Licht machen und glitt deshalb aus dem 
Bett und warf meinen Schlafrock über. Leider hatte ich es am Abend 
verſäumt, die Streichhölzer ans Bett zu legen, jetzt wußte ich nicht mehr, 
wo ſie ſich befanden und kannte auch die Anordnung des Simmers zu 
wenig, um die Thür finden zu können. Noch jetzt fühle ich den Stoß, 
den ich erhielt, als ich am Tiſche vorbeitappte, und ich war heute Morgen 
ganz erſtaunt, keine Narbe an der Stoßſtelle vorzufinden. Nach längerem 
Umhertaſten fand ich endlich den Thürgriff, drehte den Schlüſſel im Schloß 
herum und öffnete behutſam. Ich fchaute hinaus. Eure Schlafzimmer: 
thür liegt der meinen grade gegenüber und an dem rötlichen Schein, der 
durch die Spalte drang, ſah ich, daß einer von euch wachte, denn das 
icht war für eine Nachtlampe viel zu hell. Atemlos horchte ich: der 
Kampf ſchien beendet; auch hörte ich kein Schreien, nur ſchien Jemand 
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auf Strümpfen einherzuſchleichen. Dielleicht iſt Elſas Hund erkrankt, ich 
entſinne mich, daß ſie Befürchtungen äußerte! Möglicherweiſe auch ſie 
oder ihr Gatte! Vielleicht leidet einer von Beiden am Alpdrücken. Auf 
ſolche Weiſe ſprach ich mir Mut ein. Dann ging ich über den Korridor 
und blickte durch die halbgeöffnete Thür“. — | 

„Nun d Fahre fort!“ rief Elfa ungeduldig. Die Blumen waren ihren 
Händen entglitten und ſie lauſchte geſpannt. 

„Ich fürchte mich fortzufahren, Ciebſte; es war zu entſetzlich. — Ich 
glaube Alles wieder deutlich vor mir zu ſehen!“ ſtöhnte ich, das Geſicht 
in den Händen bergend. 

„Spanne mich doch nicht auf die Folter! Möglicherweiſe befürchte 
ich noch Entſetzlicheres, als Du mir erzählen willſt! — Was ſahſt Du d 
Um des Himmelswillen ſprich!“ — rief Elſa und lachte gezwungen auf. 

Ich ergriff ihre Hand und fuhr dann fort: „Eure Betten ſtanden der 
Thür gegenüber. Meine Augen waren vom jähen Uebergang von der 
Finſternis zu dem hellen Gemach geblendet. Ich glaubte auf euren Betten 
nur eine blutrote Maſſe zu ſehen; bald jedoch unterſchied ich deutlicher —“ 

„Weiter — weiter! Quäle mich nicht!“ rief Elſa heftig. 

„Oh Elſa! So deutlich wie ich Dich jetzt blühend und geſund vor 
mir ſehe, erblickte ich euch Beide, Dich und Deinen Gatten, ermordet da- 
liegen, in euerm Blute ſchwimmend! Cache nicht Elſa — es war bei 
Gott jo!“ 

„Wie? — uns Beide?” fragte Elſa, ſich zum Cachen zwingend, ob · 
gleich eine krankhafte Bläſſe ihre Wangen bedeckte. 

„Euch Beide!“ beſtätigte ich in wachſender Erregung. „Du, Elſa, 
ſchienſt im Schlafe übermannt worden zu ſein, denn Du lagſt friedlich 
ſchlummernd da, nur an Deinem Halſe klaffte eine tiefe Wunde“. 

„Sehr angenehm!“ flüſterte Elſa ſchaudernd. 

„Bis heute Nacht kam mir nie ein Toter zu Geſicht, woher wußte 
ich alſo, Du wäreſt eine Leiche; denn Du warſt es ohne Sweifel!“ 

„Und mein alter Robin? Wie fandeſt Du ihn denn d Wav er auch 
tot P“ fragte Elſa mit bewegter Stimme. 

„Augenſcheinlich war er es, den ich ſchreien hörte; denn es war 
klar, er hatte fein Teben verteidigt!“ antwortete ich ſchaudernd. „Der 
Kopf hing abwärts aus dem Bett, der Unterkörper lag noch in dem: 
ſelben und eine Hand hatte das Betttuch gepackt. Das graue Haar 
triefte von Blut, und der Schnitt an feinem Halfe war ebenfo tief wie 
der an dem Deinigen“. 

„Du machſt mich ganz krank, — biſt Du bald zu Ende rief Elſa, 
bleich wie der Tod. | 

„Bald — bald! — glaube mir, es war eine Warnung und kein 
bedeutungsloſer Traum; deshalb muß ich fortfahren!“ 

Elſa's Schweigen für eine Suſtimmung nehmend, berichtete ich weiter: 
„Faſt verſteinert blickte ich auf Euch hin; und fühlte ich überhaupt etwas, 
ſo war es nur das Gefühl, vor Schrecken irrſinnig zu werden. — Da 
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lieg ein Geräuſch mich aufhorchen. Ich wandte den Blick und ſah einen 
Mann, der mir den Kücken zukehrte, von den Betten zum Ankleidetiſch 
ſchleichen. Sein ſchmieriger Anzug ließ in ihm einen einfachen Arbeiter erken⸗ 
nen. In der Hand hielt er eine blutige Sichel, die er neben die Toilette auf 
den Fußboden legte. Dort begann er eiligſt alle Kaſten zu durchſuchen 
und ſeine Taſchen mit Ringen, Armbändern und anderen Schmuckſtücken 
zu füllen, und während deſſen fand ich Seit, ſeine Füge im Spiegel zu 
betrachten“. 

„Wie, wie ſah er aus? Erinnerſt Du Dich feines Geſichtes? Würdeſt 
Du ihn wiedererkennen“ rief Elſa auf's höchfte erregt. 

„Ich ſehe ihn ſo deutlich vor mir, wie ich Dich jetzt im Augenblick 
vor mir ſehe und doch habe ich Dich leibhaft vor Augen, das Bild des 
Mörders aber nur im Gedächtnis!“ erwiderte ich ernſt. 

„Nun! Schnell! Um des Himmels willen, wie ſah er aus d“ 

„Auf den erſten Blick erkannte ich einen Italiener in ihm — dieſer 
Typus konnte keiner andern Nation angehören“, fuhr ich fort. „Das 
gelockte, ſchwarze Haar fiel ihm bis an die Augenbrauen über die Stirn, 
der Mund war breit, die Naſe ſcharf gebogen, der Blick tief und lauernd, 
der Gang ſchleppend, wie man ihn häufig bei den Eifenbahn- oder in 
dieſer Jahreszeit bei den Erntearbeitern findet. Ich weiß nicht, woher 
mir der Gedanke kam, es ſei einer eurer eigenen Tagelöhner. Habt ihr 
Italiener im Dienſte d“ 

„Natürlich! Doch beweiſt das Nichts. Kommen die Ceute doch jetzt 
in ganzen Trupps herüber“, ſagt Elſa etwas ungeduldig. 

„Es thut mir leid, ich wünſchte, ihr beſchäftigtet keine Italiener“, 
ſeufzte ich. „Doch laß mich zum Schluß kommen. Ich hielt den Griff 
der Thür in der Hand und mußte fie wohl unbewußt in ihren Angeln be— 
wegt haben, denn ſie knarrte, wenn auch kaum hörbar. Ju meinem unaus: 
ſprechlichen Entſetzen wandte der Mann ſich um und erblickte mich. — Großer 
Gott! würde er auch meine Kehle mit der blutigen Sichel durchſchneiden! 
Schnell zog ich die Thür zu, um ſie zu ſchließen, aber der Schlüſſel ſteckte 
von innen im Schloß. Ich verſuchte zu ſchreien, fortzulaufen, aber Stimme 
und Glieder verſagten mir den Gehorſam! Die Betten, das Simmer, der 
entſetzliche Mann ſchwankten vor meinen Blicken. Tiefe Finſternis ſenkte 
ſich auf mich nieder, und ich vermute, mich befiel eine Ohnmacht. — Als 
ich erwachte, war der goldene Morgen angebrochen und ein Rotkehlchen 
ſang auf dem Apfelbaum vor meinem Fenſter. Jetzt weißt Du Alles. — 
Nun gieb mir Hendſchel, denn ich halte es nicht aus, noch eine Nacht 
hier zuzubringen. Ich muß fort!“ 


III. 


„Der böſe Traum hat mir den Appetit geraubt; ich kann den friſchen 
Eiern, der köſtlichen Butter und dem knuſprigen Brot, das Du mir vor: 
geſetzt haft, keine Ehre anthun“, ſagte ich am Frühſtückstiſch Imershich 
lächelnd zu Elſa. 
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„Der Traum war auch außergewöhnlich aufregend, befonders dadurch, 
daß alle Einzelheiten ſich ſo genau widerſpiegelten“, entgegnete meine 
Freundin, der die friſche Kebensfarbe wieder in die Wangen zurückgekehrt 
war und die ſich durch das Frühſtück und ihres Gatten Ungläubigkeit 
ſichtlich geſtärkt fühlte. „Indeſſen, wie oft träumt man ſchwer, ohne daß 
es eine Dorbedeutung iſt. Ich entſinne mich, mir träumte einmal, alle 
Zähne fielen mir aus dem Munde, auch die Backenzähne, — das iſt nun 
zehn Jahre her und ich habe ſie noch alle, hatte auch keinen Freund zu 
betrauern, obgleich man fagt, ſolche Träume hätten dieſe Vorbedeutung“. 

„Sie meinten, ein unerklärlicher Inſtinkt hätte Ihnen geſagt, der Held 
ihres Traumes wäre einer meiner Feldarbeiter, verſtand ich Sie recht?“ 
wandte ſich Herr Hanſen an mich. 

„Ja, ich war feſt davon überzeugt und bin es noch“, erwiderte ich, 
nicht im Geringſten durch ſeinen hartnäckigen Unglauben verletzt. 

„Darf ich Ihnen einen Dorfchlag machen ?“ fragte Herr Hanſen 
lächelnd. „Begleiten Sie mich heute auf die Felder. Dort finden Sie alle 
meine Leute, den feſten Stamm und die zeitweiſe angeworbenen Ernte⸗ 
arbeiter — auch die Italiener! Erkennen Sie nun unter denſelben unſeren 
Mörder, ſo verſpreche ich Ihnen — nein! — ſelbſt in dieſem Fall kann 
ich es nicht verſprechen, Ihrem Traum eine Bedeutung zuzumeſſen. Es 
herrfcht eine zu große Familienähnlichkeit unter den Italienern“. 

„Nehmen Sie mich gleich mit!“ rief ich erregt aufſpringend. „Es 
kann Ihnen nicht mehr als mir ſelbſt daran liegen, mich als falſchen 
Propheten zu erkennen“. 
| „Ich ftehe zu Ihren Dienften. Elfe, Du kommſt doch auch mit!“ 
erwiderte Herr Hanfen. 

„Gewiß!“ antwortete Elſa, „aber finden wir den Mörder nicht — 
und ich bin meiner Sache ziemlich ſicher, — ſo verſprichſt Du uns, noch 
eine ganze Reihe von Mahlzeiten bei uns einzunehmen, Dinah, und nie⸗ 
mals wieder den Hendſchel zu erwähnen!“ 

„Das verſpreche ich. Umgekehrten Falls legt ihr jedoch meiner Ab⸗ 
reife keine Binderniffe in den Weg, ſondern laßt mich ziehen, ohne euch 
perſönlich gekränkt zu fühlen“, entgegnete ich feierlich. 

„Der Handel iſt abgeſchloſſen; Robin, Du biſt Zeuge!” fcherzte Elſa. — 

Wir brachen auf. — Es war ein herrlicher Erntetag. Weit und breit 
trockneten die goldgelben Garben im Schein der ſegenſpendenden Sonne, 
die es ſich auch recht angelegen fein ließ, uns das Wandern zu erfchweren. 

„Nun haben wir bald den Sieg davongetragen“, ſagte Robin nach 
mehrſtündigem Weg, als ein ſchwerbeladener Erntewagen an uns vorüber: 
rollte. „Es iſt aber auch hohe Seit. Die Uhr iſt über zwölf und wir 
ſind ſeit zehn auf den Beinen“. Sie müſſen ſich beeilen, wenn Sie Recht 
behalten wollen, Fräulein Schönau, ich verfüge nur noch über ein einziges 
Feld!“ 

„Nicht mehr! wie glücklich mich das macht! Ich atme wirklich freier!“ 
rief ich erfreut. N | 
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Wir durchſchritten einen Thorweg und betraten ein ſchon zur Hälfte 
abgeerntetes Stück Cand. 

„Kommen Sie näher zur Hecke“, ſagte Robin, „die Ceute ſind beim 
Mittageſſen — oder hätten Sie ſchon genug?“ 

Wir folgten Herrn Hanſen in den Schatten der Recke, wo die Arbeiter, 
halb liegend, ihr wenig einladendes Mittagsmahl verzehrten. Ich prüfte 
ihre Süge — biedere, deutſche Geſichter, wie ich deren ſchon hunderte 
geſehen habe. Schon ſind wir mit unſerer Inſpektion faſt zu Ende, ich 
bin im Begriff, mich ſelbſt zu verſpotten, da blicke ich noch einmal auf 
und — mir erſtarrt das Herz vor Entſetzen — dort ſteht er, nicht fünf 
Schritte von mir entfernt! — 

Großer Gott, wie feſt hat ſich ſein Geſicht meinem Gedächtnis ein⸗ 
geprägt, bis auf die Pockennarben, den ſcheuen Blick, den breiten Mund 
und die tieflauernden Augen. Jetzt beſchäftigen ſich feine Hände ganz 
harmlos mit dem Serſchneiden eines Stückes Speck. Ich weiß jedoch 
ebenſo genau, daß er es war, den ich mit der blutigen Sichel ſah, wie 
ich es bin, die ihn wie verſteinert anſtarrt. 

„Nun, Fräulein Schönau, wer hatte Recht“ fragte Robin’s freund: 
liche Stimme dicht neben mir. „Ein Pereat dem Hendſchel und ſeinen 
Irrwegen! Fühlen Sie ſich jetzt beruhigt — d Aber — mein Gott! 
Glauben Sie, ihn doch noch entdeckt zu haben? — Unmöglich!“ nike er 
dann auf, als er mein Erbleichen plötzlich gewahr wurde. 

„Ja, ich wußte es, ich würde ihn finden. — Dort — dort ſteht er — 
der Drittletzte!“ antwortete ich mit zitternder Stimme. Außer Stande, 
den Anblick zu ertragen, wandte ich den Hopf fort, indeſſen Herr Hanſen 
und Elſa den Mann muſterten. ö 

„Sind Sie ganz ſicher, daß Ihre Phantaſie Ihnen keinen Streich 
ſpielt ?“ fragte mich Robin. „Wie geſagt dieſe Kerle gleichen ſich merk⸗ 
würdig. Alle beſitzen einen ſcheuen Blick. Bitte, ſehen Sie ihn, um ganz 
ſicher zu ſein, noch einmal an!“ 

Widerſtrebend gehorchte ich. Da blickte der Mann auf, augenſchein⸗ 
lich durch unſer Benehmen aufmerkſam gemacht. — Ja! das waren die 
Augen; das war derſelbe lauernde Blick, der mich in der vergangenen 
Nacht traf. 

„Jeder Irrtum iſt ausgeſchloſſen. Bitte, führt mich fort, — fort, 
ſo ſchnell wie möglich!“ rief ich, am ganzen Körper bebend. 

Sie kamen meinem Wunſche nach, und ſchweigend ſchlichen wir in 
der glühenden Mittagshitze über die dürren Felder heimwärts. Erſt kurz 
vor der Hausthüre fand ich die Sprache wieder: 

„Schenken Sie mir jetzt Glauben?“ fragte ich Herrn Hanſen. 

Er zögerte etwas mit der Antwort; dann entgegnete er ernſt: „Ich 
muß geftehen, daß ich einen Augenblick ſchwankend wurde. Nach reiflicher 
Ueberlegung bin ich jedoch überzeugt, daß Ihre nervöſe Erregung, ge- 
ſteigert durch die nationale Aehnlichkeit dieſer Klaſſe von Italienern, Sie 
in jenem Arbeiter das Ebenbild Ihres Traumhelden ſehen läßt, und 
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außerdem fahen Sie ihn nur im Spiegelglas, alſo jedenfalls undeutlich!“ 
„Durchaus nicht undeutlicher, als ich jetzt die Sonne am Firmament 
erblicke. — Sie wollen jedoch nicht gewarnt fein, wollen auf die Er- 


füllung meines Traumes warten — und trotzig ausharren!“ rief ich aus. 
„Oh, könnte ich Sie doch bewegen — für einige Seit zu verreiſen, gleich⸗ 
viel wohin, — bis die Gefahr vorüber wäre!“ 


„Mitten in der Ernte! Swei⸗ oder dreihundert Pfund verlieren und 
obendrein von meinen Bekannten verfpottet werden! Und weshalb? Um 
eines Traumes — eines Geſpenſtes willen!“ lachte Herr Hanſen hell auf. 

„Wiſſen Sie Näheres über den Mann d Etwas über fein Vorleben — 
ſeinen Charakter d“ fragte ich hartnäckig. 

Hanſen zuckte die Achſeln. 

„Nichts Beſonderes, — wenigſtens Nichts Belaftendes. Er kam mit 
vielen ſeines Gleichen vor vierzehn Tagen von Tirol herüber. Ich en⸗ 
gagierte ihn für die Erntearbeiten, und er ſcheint mir ein ganz harmloſer 
Burſche zu ſein“. 

Ich wandte mich, durch dieſe Antwort nicht im mindeſten umgeſtimmt, 
an Elſa. „Ihr verſpracht mir, meiner Abreiſe kein Hindernis in den 
Weg zu ſtellen“, fagte ich. 

„Du willſt uns alſo wirklich verlaſſen!“ rief meine Freundin beinahe 
ärgerlich aus. 

„Noch eine Nacht in jenem Simmer würde mich wahnfinnig machen“. 
erwiderte ich. „Ich reiſe noch heute Abend heim“. 

Wie geſagt, ſo gethan. Su ihrer größten Verwunderung mußte die 
Jungfer die eben aus gepackte Garderobe wieder einpacken, und wir reiſten 
mit dem Nachmittagszuge ab. Aus dem Waggonfenſter erblickte ich Elſa 
am Arme ihres Gatten. Beide winkten mir, wenn auch betrübt, ſo doch 
freundlich zu; und dieſes Bild prägte ſich meinem Gedächtnis für ewige 
Seiten ein. f 

IV. 

Die Freude, mit welcher ich von meiner Familie empfangen ward, 
wurde durch die unbefriedigte Neugier über den Grund meiner ſo ſchnellen 
Heimkehr getrübt, denn ich gab den Meinen keine Aufklärung und ſchwieg 
lieber, ehe ich eine Lüge über die Lippen brachte. 

„Sicherlich hat der Mann Dich vertrieben“, ſagte meine Schweſter, 
nachdem fie ſich lange vergeblich bemüht hatte, etwas aus mir heraus- 
zubekommen. „Du biſt zu rückſichtsvoll gegen Deine Freundin, um das 
zuzugeben, ich war jedoch ſchon lange davon überzeugt, daß ein Mann, 
der eine Ceidenſchaft für die arme, griesgrämige, alte Elſa faſſen konnte, 
ein Naturwunder ſein müßte. Geſtehe es nur, iſt er nicht eine Abart von 
einem Orang⸗Utang und einem Methodiſtenprediger d“ 

„Nicht im mindeſten!“ entgegnete ich empört, während ich mir 
Robins hübſchen, männlichen Süge in's Gedächtnis zurückrief. „Du 
könnteſt Dich glücklich ſchätzen, einmal einen halb ſo liebenswürdigen, 
hübſchen, vornehmen Mann Dein eigen zu nennen!“ ö 
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Drei Tage nach meiner Heimkehr erhielt ich folgenden Brief 
von Elſa. 

„Meine liebe Dinah! — Hoffentlich biſt Du geſund zu Haufe ein- 

getroffen und haſt Dich vergewiſſert, daß innerhalb achtundvierzig Stunden 
zwei ſolche Eiſenbahnfahrten beinahe ebenſo ſchlimm find, wie das Bals- 
abſchneiden, das Du uns zugedacht hatteſt. Ich habe Dir übrigens eine 
erfreuliche Nachricht mitzuteilen; — unſer Mörder iſt entlaſſen! — Robin's 
Intereſſe für den Italiener war durch Dich geweckt worden. Er er: 
kundigte ſich nach ihm und erfuhr, daß er ſehr träge, häufig betrunken 
und ſtreitſüchtig wäre. Deshalb zahlte er ihm feinen Lohn aus und ent⸗ 
ließ ihn ſofort. Jetzt wandelt er gewiß ſchon auf den Gefielden ſeiner 
Heimat. Nun lebe wohl, liebe Dinah, ich gedenke häufig Deiner und 
kann Dir noch immer nicht vergeſſen, wie Du mich mit Deinem Traum 
gepeinigt haft! 

Deine ſtets getreue 
Elsa Hansen. 

Mit einem Gefühl großer Erleichterung legte ich den Brief bei Seite 
und war nun wirklich überzeugt, eine abergläubiſche Thörin geweſen zu 
fein. Mehr denn je war ich entſchloſſen, meiner Familie die geheimnis- 
volle Urſache meiner plötzlichen Heimkehr zu verſchweigen. 

Am folgenden Morgen ſaßen wir nach dem Frühſtück um den Tiſch 
und blätterten in den eben eingetroffenen Tageszeitungen. Meine Schweſter 
war ſehr ärgerlich über den wenig intereſſanten Inhalt und meinte, nur 
der Polizeinachrichten und Inſerate wegen lohnte es nicht, auf die teuren 
Zeitungen zu abonnieren. Ich nahm ihr das Blatt aus der Hand und 
überflog ſchweigend die Seiten —. Da — leſe ich recht? — mir erftarrt 
das Blut in den Adern! Was ſteht dort mit fett gedruckten Cettern ? 


„Erſchütterndes Ereignis in Langbruch! 
Doppelmord!“ 


Ich leſe und kann es nicht faffen. 


„In früheſter Morgenſtunde iſt unſer Dorf heute der Schauplatz 
eines entſetzlichen Mordes geworden. Herr und Frau Hanſen, zwei unſerer 
geachtetſten Mitbürger, haben durch die Hand eines verruchten Mörders 
einen gewaltſamen Tod erlitten. Aller Wahrſcheinlichkeit nach haben die 
Derftorbenen ſich am Dienstag Abend zur gewohnten Seit zur Ruhe be- 
geben. Als das Dienſtmädchen am Mittwoch Morgen, trotz wiederholten 
Klopfens, keine Antwort erhielt, öffnete fie die Thür und trat hinein. 
Auf ihr Geſchrei liefen die übrigen Dienſtboten zuſammen und fanden 
den unglücklichen Herrn Hanſen und ſeine Gattin mit durchſchnittenen 
Kehlen tot in ihren Betten liegen. Der Tod mußte ſchon vor Stunden 
eingetreten ſein, denn beide Leichen waren ſchon vollſtändig kalt. Das 
Simmer ſchwamm buchſtäblich in Blut und bot einen ſchauerlichen An⸗ 
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blick. Eine blutige Sichel, die auf dem Fußboden lag, ſchien das Werk- 
zeug geweſen zu ſein, mit dem das Verbrechen vollführt wurde. 

Ein italienifcher Arbeiter, der vor einigen Tagen von dem Ermor- 
deten ſeines rohen Betragens wegen des Dienſtes enthoben wurde, iſt der 
That dringend verdächtig und bereits verhaftet worden. Am Mittwoch 
iſt derſelbe in der Frühe von einem Pächter, der zur Arbeit ging, geſehen 
worden, wie er, an einer verſteckten Stelle des Fluſſes, der ſich in der 
Nähe des Schauplatzes durch die Felder windet, feine Kleider wuſch. 
Bei feiner Verhaftung fand man in feiner Rocktaſche mehrere Schmuck⸗ 
gegenſtände, die Frau Hanſen gehörten“. — 

Das Blatt entfiel meinen Händen und halb ohnmächtig ſank ich in 
den Stuhl zurück. So war mein Traum doch in Erfüllung gegangen. 

Die eben erzählte Begebenheit hat ſich wirklich zugetragen und die 
einzige Freiheit, welche ich mir erlaubt habe, beſteht darin, daß ich die 
richtigen Namen durch andere erſetzte. 


i 


Hernſprache. 
Don 
Hermann von Lingg. 
3 
O wie du mir fehlſt, 
wie ich dich. vermiſſe! — 

Doch du hellſt, beſeelſt 
mir auch Finſterniſſel — 


Wenn du mir erſcheinſt, 
wir im Traum uns finden, 
hör ich's, wie du weinſt, 
fühl ich dein Empfinden. — 


Ja, ein geiſterhaft 
magiſch Tiebeswalten, 
eine höh're Hraft 
wird dich mir erhalten! — 


Auch durch Mauern bricht 
ſie mit Seelenſchwingen, 
und es wird ihr Licht 
durch die Ferne dringen. 


IE 


„ 
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Erlebnifje, mitgeteilt von 
Gizella Blahov. 
3 
Unſere Suſtände fchreiben wir bald Gott, 
bald dem Teufel zu und fehlen ein wie 
das andere Mal. In uns ſelbſt liegt das 
Kätſel, die wir zweien Welten angehören. 
: Socthe. 

1)" kleinen Erlebniſſe, die ich hier anführe, find in ihrer fchlichten 
Faſſung nur in ſo weit von Intereſſe, als ſie wirklich Selbſterlebtes 

ſchildern; nichts Erdichtetes, nichts Erträumtes. 

Ich hatte meine früheſte Jugend teils in einem Penſionate zu Wien, 
teils in den Ferien⸗Monaten in dem Schloſſe meines Vaters, in einem 
reizenden, von Bergen umſchloſſenen Thale OGber-Ungarn's, verlebt. 
Es war ein noch aus dem Mittelalter ſtammender Bau mit vier Türmen 
und einem unterirdiſchen Gange. Dieſer ſtand mit einem ehemaligen 
Karthäuſerkloſter in Verbindung, welches von Kaifer Joſef II aufgehoben 
wurde und deſſen mit herrlichen Fresken verſehene Kirche und Chor jetzt 
profanen, landwirtſchaftlichen Sweden dienten. Daß es da unter der aber: 
gläubiſchen Bevölkerung nicht an einer Menge Sagen fehlt, iſt felbftver- 
ſtändlich. Doch mir iſt nie eine abgeſchiedene Seele erſchienen, um von 
einer an ihr verübten Miſſethat Sühne zu heiſchen, ſondern — doch ich 
will der Reihe nach erzählen: 

I. Es war an einem hellen Junitage, als wir in größerer Geſell— 
ſchaft in der Halle beim Mittagstiſche vereint waren. Gegen Ende der 
Mahlzeit ſchickte mich mein Vater in fein Simmer, um Cigarren zu holen. 
Ich mußte in's erſte Stockwerk hinaufgehen. Einen langen Korridor ent: 
lang, gerade gegenüber lag das ſogenannte Klavierzimmer, in welchem 
außer dem Piano nichts als Sitzplätze und Tiſche mit Büchern ſtanden. 
Daran anſtoßend lag meines Vaters Stube, in die ich von der andern 
Seite aus gelangte. 

Da, als ich den Schrank öffnete, hörte ich erſt leiſe, klagende Töne 
am Piano, die zu einer ſanften Harmonie verſchmolzen. Ich war neu⸗ 
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gierig, wer da wohl ſpielen könnte, denn wie geſagt, wir waren voll: 
zählig in der Halle vereint geweſen und außer meiner Stiefmutter, meinem 
Bruder und mir ſpielte Niemand im Haufe. Ich ergriff raſch die Cigarren, 
öffnete dann aber nicht weiter die Derbindungsthüre zwiſchen den zwei Stuben, 
um den geheimnisvollen Spieler nicht in die Flucht zu jagen, ſondern ich trat 
auf den Fußſpitzen zu der halb offenſtehenden Thüre. Ich ſah Niemand. 
Das Inſtrument war geſchloſſen, doch hörte das Spiel in immer leiſer ver- 
ſchwebenden Tönen auf. Da (ich war 14 Jahre alt), packte mich ein 
unerklärlicher Schauer, mir war, als umſchwebte mich etwas Geheimnis⸗ 
volles, für das ich keine Erklärung fand, und ich ſtürzte mehr als ich ging, 
den Korridor entlang, die Treppe hinab und eye zitternd die Cigarren 
vor meinem Vater hin. 

Ich mußte wohl ſehr bleich und verſtört 8 haben, denn alle 
Anweſenden umringten mich nnd fragten mich, was mir fehle? 

Stockend erzählte ich. 

Natürlich wurde ich tüchtig ausgelacht. Mein Bruder meinte, ich ſei 
ein überſpannter Backſiſch, der am hellen Tag träume u. dgl. m. Nur 
meine Stiefmutter, eine ſchöne, der Myſtik zuneigende Frau, ſchien unan⸗ 
genehm berührt zu ſein und verwies meinem Bruder die mich quälenden 
Hänfeleien. (Beiläufig bemerke ich auch, daß in dem Schloſſe keine 
Aeolsharfe war). 

II. Ungefähr 14 Tage fpäter machten wir alle einen Ausflug nach 
einer romantiſch gelegenen Ruine. Außer den kleinen Geſchwiſtern und 
dem Geſinde blieb nur meine Tante, eine ältere, leidende Frau, daheim. 
Wir kehrten ſpät abends zurück. Meine Couſine und ich eilten ſogleich 
in das obere Stockwerk, um deren Mutter aufzufuchen, die nicht im Erd: 
geſchoß, wo ſie wohnte, zu finden war. Der Mond zitterte in trübem 
Lichte durch die bunten Fenſterſcheiben und warf ungewiſſe Streiflichter 
über den Korridor, allerhand phantaſtiſche Figuren auf die Wand 
zaubernd. Dort ſahen wir zu . Erſtaunen die Tante auf und 
nieder wandeln. 

Sie empfing uns mit folgenden, ſcheltenden Worten: „Ihr ſeid mir 
ein paar ungezogene Mädchen; ihr kommt nicht gleich beim Nachhauſe⸗ 
kommen zu mir, um nach meinem Befinden zu fragen, fondern unter: 
haltet euch mit Klavierſpiel“. (Auch meine Couſine war des Pianoſpieles 
kundig, aber ſie war erſt nach dem erſtangeführten Erlebniſſe mit ihrer 
Mutter aus Wien gekommen.) Die Tante fuhr fort. „Ich wurde durch 
das mir eigentlich ganz unerklärlich ſchöne Spiel aufmerkſam auf eure 
Rückkehr, kam bier herauf und gehe nun fchon eine Stunde auf und nieder 
und warte, bis ihr endlich herauskommen würdet“. 

Wir waren ſprachlos und ſchauten die Tante ob der e Be⸗ 
ſchuldigung erſtaunt an. Vergebens ſchwuren wir, erſt dieſen Augenblick 
gekommen zu ſein —; ſie wollte uns nicht glauben und meinte, wir 
wollten ſie zum Beſten haben. Auf der einen Seite Vorwürfe und Schelte 
— auf der andern Thränen. 
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Erſt als wir meine Eltern und alle an der Partie beteiligt geweſenen 
Perſonen, ſowie das Dienſtperſonal zu Hilfe riefen, die einſtimmig be: 
kräftigten, daß wir erſt jetzt heimgekehrt ſeien, mußte ſich die Tante 
wohl oder übel für überwunden erklären. Wir gingen dann alle in das 
Klavierzimmer, von wo wir jeden Hinausgehenden unbedingt hätten ſehen 
müſſen. Das Inſtrument war, wie gewöhnlich, halb geöffnet; ein fahler 
Mondesſtreif fiel ſchräg über die Taſten; von einem lebenden Weſen 
war keine Spur, trotz allen Durchſuchens auch des kleinſten Winkels beim 
Scheine mehrerer Kerzen. — 

III. Es war zur Seit der Weinleſe, als wir eines Nachmittages mit 
Kind und Kegel in die Weinberge fuhren. Nur einige Diener blieben 
zurück und ein Oberlieutenant, der ſchon früh morgens zu einer Jagd: 
partie geladen war und erſt abends zurückerwartet wurde. Als wir abends 
nach Haufe fuhren, ſahen wir zu unſerem Erſtaunen den Gffizier auf einer 
Bank gegenüber dem verhängnisvollen Simmer ſitzen und gemächlich eine 
Eigarre rauchen. Wir riefen ihm übermütig zu, daß es gar nicht ſchön 
ſei, hier zu ſitzen, anſtatt zu uns in den Weinberg gekommen zu ſein. 

„Ich bin erſt vor einer Stunde heimgekehrt“, erwiderte er, „und beriet 
mit mir, ob ich den weiten Weg noch unternehmen ſollte. Da ward ich 
durch das wunderbare Spiel Ihrer Stiefmutter gefeſſelt, ſo daß ich es 
vorzog, in dem mondſcheindurchfluteten Garten zu rauchen und den herr- 
lichen Klängen zu lauſchen“. 

Da rollte eben der Wagen heran, in dem meine Eltern ſaßen. Ober— 
lieutenant v. d. S. prallte erſchrocken zurück. „Wie? Sie waren auch mit, 
Gnädige Frau?“ ſtotterte er. „Sie haben nicht oben geſpielt! Aber wer 
hat denn da geſpielt?!“ — 

Wir hielten dies anfangs für einen ſogenannten Aufſitzer (beſonders 
da er mich ſtets mit meiner Geiſterſeherei geneckt hatte) und lachten ihn 
tüchtig aus. Er wurde aber ſehr ernſthaft böſe und ſchwur bei ſeiner 
Offiziersehre, daß er die volle Wahrheit ſpräche. 

Ein eigentümlich gedrücktes Gefühl überkam uns Alle und Niemand 
konnte fürder das Simmer ohne eine gewiſſe Scheu betreten. 

Gelöſt wurde das Rätſel nie. — Bald nachher reiſten wir nach Wien 
und ich ſollte erſt mehrere Jahre ſpäter, als ich ſchon verheiratet war, 
wieder von dem ſeltſamen Spuke hören. Und diesmal war es mein 
Bruder, der ſich ſtets ſkeptiſch ablehnend all' dieſen rätſelhaften Ereigniſſen 
gegenüber verhalten hatte — der mir das folgende erzählte: 

IV. Unſere Eltern hatten ausnahmsweiſe einen Winter auf dem Gute 
verbracht und eine Reihe der Prunk und Gaſtzimmer gänzlich abfperren 
laſſen. Das Klavier ward ebenfalls aus dieſem Teile in einen der be— 
wohnten Räume hinübergeſchafft. Der war durch eine Glasthür mit 
einem Dorhange von dem ſogenannten „grünen Simmer“ getrennt, in 
welchem, wie die Leute behaupteten, es nicht „geheuer“ war. Meine 
verſtorbene Mutter ſollte dort Manchem erſchienen ſein. — Doch hier laſſe 
ich meinen Bruder ſelbſt ſprechen: 
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Es war Abend. Meine Stiefmutter und ich ſpielten zu vier Händen 
Klavier. Außer uns beiden war kein Menſch im Simmer. 

Mit einem Male rief ſie: 

„Ach, was treibſt Du für Unſinn! ich kann doch nicht ſpielen, wenn 
Du mich am Arme ziehſt!“ 

Ich beteuerte der Wahrheit gemäß, daß mir ſolch ein Scherz gar 
nicht in den Sinn gekommen ſei und ich überdies, wie ſie wohl ſelber 
ſähe, beide Hände auf dem Klaviere hätte. 

Nach einer Weile hatte ich jedoch dasfelbe Gefühl und fagte lachend: 
„Nun ftrafft Du mich Mama und ziehft mich in der That am Aermel“. — 

Nun war fie die Entrüſtete. Es war auch beim vierhändigen Spiele 
ganz undenkbar. Eine Zeitlang fühlten wir nichts; dann aber fing das 
Ziehen und Serren von Neuem an, bis wir uns beide, wie auf ein ver: 
abredetes Seichen umkehrten. 

Da ſahen wir mit Entſetzen, daß der Vorhang der Glasthür von 
einer weißen Hand zurückgehalten ward und eine hohe, im ſchwarzen Ge⸗ 
wande gehüllte Geſtalt mit totbleichem Antlitze uns tieftraurig anſah. Wir 
waren vom Schreck wie gelähmt und mußten, von einer unerklärlichen 
Gewalt getrieben, in dies ſtarre Antlitz mit den ernſten Geiſteraugen 
blicken. — Soweit mein Bruder. 

Meine Stiefmutter ſank endlich ohnmächtig auf einen Stuhl; ich riß 
wie toll an der Klingel, um Hilfe herbeizufchaffen und befahl dem herbei: 
eilenden Diener, die Thüre zu öffnen. Der Schlüſſelbund mußte erft her- 
beigeholt werden, da Niemand ſeit langer Seit dieſe Simmer betreten 
hatte. Die Geſtalt war verſchwunden. 

Als der Schlüſſel das Schloß geöffnet hatte, ging die Thür mit 
ächzendem Geräuſche auf; wir drängten uns mit Lichtern hinein, durch⸗ 
ſuchten jede Ede, auch jeden der nächſtfolgenden Räume. Nichts war zu 
ſehen! — Der Kerzenſchimmer beleuchtete ungewiß die Ahnenbilder und 
die ſchweren Vorhänge. Jener eigentümlich modrige Duft, der lange 
verſchloſſen geweſenen Stuben eigen iſt, legte ſich beklemmend auf die 
ohnedies bedrückten Gemüter. 

Wie geſagt, das war das letzte Mal, daß ich von dem Klaviere hörte. 
Ich betrat das Schloß nie mehr, da es leider in fremden Beſitz über 
gegangen iſt. 

Von den Perſonen, die das rätſelhafte Spiel gehört haben, leben 
nur noch mein Bruder und ich. Meine Stiefmutter ſtarb ein Jahr nach 
dem zuletzt geſchilderten Ereignis; die Tante iſt einem Herzleiden erlegen; 
der Offizier hat ſich erſchoſſen. 

[Bemerkung des Herausgebers: Wenn die Mutter der Einſenderin 
muſikaliſch war, können alle dieſe Eindrücke auf fie als die Urſache zurück; 
zuführen ſein. Andernfalls konnte die Muſik auch durch eine unbewußte 
Doppelgängerei der Stiefmutter hervorgerufen werden.)] 
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Den Augenhlick des Lichtes. 


Don 


M. von Haint-Moche. 
3 


. iſt der letzte Tag des Roſenmonats; mit der vorſchreitenden Nacht 
flutet das Mondlicht immer heller und ſtärker über die Dächer der 
großen Stadt, es taucht die einſamen Straßen in bläuliches Licht und 
leuchtet faft mit Tageshelle in die große Stube, deren weit geöffnete Fenſter 
dem duftigen Nachthauch Einlaß gewähren. Saft grell fällt der weiße 
Schimmer auf ein Kinderantlitz, das ſtill und friedvoll in ſeinem kleinen 
Bettchen ſchlummert. Es iſt fo blaß, fo verklärt, als wäre es ſelbſt aus 
Mondesſtrahlen gewebt. — Stunde um Stunde wartet die Mutter, auf den 
Knieen neben dem Bettchen, faſt ſo bleich wie ihr Knabe. Stunde um 
Stunde lauſcht ſie nur auf einen Atemzug, nur auf einen Herzſchlag. 
Jetzt, jetzt hat ſich ein Fingerchen geregt — und es dünkt fie, als ob ein! 
leiſer Seufzer den bleichen, ſtummen £ippen entflohen fei. — Wilder Auf: 
ruhr jauchzender Freude durchbebt ihre Seele, durchzittert ihre Glieder — 
fie ſpringt auf, legt ihr Ohr an das ſtille, kleine Herz, preßt den Mund 
auf die kalte Stirne — umſonſt, es ſchläft — es ſchläft in ſüßer Ruh. 

Dann ſinkt die ſchwache Geſtalt zuſammen und in ihrer Seele beginnt 
aufs neue der Kampf. — Sie ringt mit ihrem Gott, ſie fordert ihm ihr 
Gut zurück, das Kind, das ihr Alles geweſen. — 

Es iſt nicht wahr, ſie kann es nicht glauben — tot, haben ſie geſagt, 
tot ſei ihr Kind! „Das kann ja nicht ſein“, tobt es in ihr; „es iſt nicht 
ſo“, flüſtern die trocknen heißen Lippen nach, die fie wieder auf die kalte 
Hand des Kindes gepreßt hat. 

„Du gehſt nicht von mir, mein Kind! O mein Herzblut, Du läßt mich 
nicht allein, nicht allein in all' dem Elend, — Du kannſt ja nicht tot ſein“ 
— ſchluchzt die gebrochene Stimme. Kein Laut, keine Antwort. — Nur 
gleichmäßige Atemzüge dringen von der Ede des Zimmers her und fchlagen 
an ihr Ohr. 

Sie ſchleppt ſich zu dem Bette hin und ſtarrt auf die ſchlafende 
Geſtalt, wie auf etwas Unbegreifliches. Es wird ihr noch banger, noch 
ſchwerer, noch einſamer — ſie will einen Troſt hören aus Menſchenmund, 
und ſie weckt ihren Mann. 

Sphing IVI, 8e. Il 
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„Er ſchläft noch immer“ — ſagt ſie, „nicht wahr, er kommt wieder 
zu ſich —“ | 

Der Mann reibt fich verfchlafen die Augen, er kann fich nicht gleich 
auf alles beſinnen; dann richtet er ſich halb auf — „Du, — Du noch 
auf? Du wirft mir noch krank, Du erkälteſt Dich — geh' doch ins Bett“. 
— Da ſieht er das verzweifelte Augenpaar in ſtummer Frage auf ſich ge: 
richtet. „Du wachſt des Kindes wegen? O da ſei ruhig, liebes Weib, 
das hat es ja beſſer als wir — dds hat der liebe Gott zu ſich genommen“. 

Ein Wehlaut entfährt ihren Lippen, dann wankt ſie auf und ans 
Fenſter. ö ö 

Es klingt ihr in den Ohren und ihre Kehle iſt wie von einer 
Fauſt umſchnürt. Dann will ſie ſchreien, — auflachen in ihrem Schluchzen, 
aber die Stimme verſagt. 

„Der liebe Gott!“ Das glaubt ſie nicht, ſie kann es nicht glauben! 
Er ſoll ihr das Einzige, Liebſte genommen haben! Er? Das lügt ihr 
Mann und die Menſchen, das kann nicht ſein — und wenn es iſt, dann 
hat die Stimme gelogen, die in den qualvollen Monaten, während ihres 
Lieblings banger Krankheit, wo ſie Alles hingab, Alles opferte, ihn zu 
retten, immer wieder in ihrem Innern fprach: „Vertraue auf Gott, Er ver- 
läßt Dich nicht; Er erhält dir dein Kind!“ Sie hatte vertraut, — Allem 
entgegen, die den Kopf ſchüttelten über den armen, kleinen Wurm; ſie hatte 
vertraut, und Elend und Vot mit Freuden getragen. Sie glaubte, ſie 
wußte, daß der „liebe Gott“ die zarte Blüte ihrer Herzenseinſamkeit er- 
halte, und ein wonniger Schauer zog in ihre Seele, als geſtern Morgen 
noch der Kleine ihr zum erſtenmal „Mutter“ entgegenlallte. Da war ſie 
auf die Kniee geſunken und hatte ihren Gott gedankt und hatte es als 
ein Seichen angenommen, daß er ihr bleiben ſolle. 

„Gott! — Gott?“ fagte die Mutter und ſchlug ſich an die Stirne — 
„nein, ich glaube es nicht, ich will es nicht glauben!“ empörte ſich ihr 
Inneres. „it das der gute, der barmherzige Gott? Nimmſt Du mir das 
Letzte, woraus ich noch Kraft zum Weiterleben ſog, Du Unbarmherziger! 
Wie ein milder Schimmer ergoß es ſich da von oben her über ihre Süge, 
die im Seelenkampf bebten. — Nein — ich glaub' es nicht; Du lügſt 
nicht, Herr, ſo troſtlos läßt Du mich nicht vergehen; Du weckſt ihn wieder 
auf! ich glaube an Deine Allmacht, an Dein Erbarmen; laß mich nicht 
zu Schanden werden, — gieb mir mein Kind wieder!“ — 

Dann wankt ſie an ihren alten Platz und ſinkt neben dem Kinde in 
die Kniee. Sie will beten, beten und wachen, bis es die Augen auf- 
ſchlagen muß. — Ihr Haupt, das ſie an das Bettchen angelehnt hat, ſinkt 
immer tiefer und tiefer herab; die verſchlungenen Finger löſen ſich und 
die müden, verweinten Augen fallen langſam zu — die Natur macht ihr 
Recht über den fchwachen, vom Gemütsſturm erſchütterten Leib geltend, 
— die Wohlthat eines kurzen Schlafes erquickt fie. — 

Fahler und ſchmäler wird der Streifen Mondlicht, der ſich wie ein 
Schleier über die Schlummernde und die kleine Leiche legt. Sitternd ver⸗ 
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ſchwindet Stern um Stern am Himmel, und vor den Senftern beginnt es 
zu tagen. Unten im Hof fteht ein großer Eſchenbaum; da und dort zwit: 
ſchert's in ſeinen Sweigen — noch leiſe, ſchüchtern, wie traumverloren — 
dann ſchmetterts plötzlich jubelnd in die goldig ſchimmernde Helle, und 
Schwalben ſchießen zwitſchernd an den Fenſtern vorbei. Und nach einer 
kurzen Weile küßt ein warmer Sonnenftrahl die kleine kalte Stirne und 
das brennende Antlitz der Mutter. Es zuckt um ihren Mund — dann 
lächelt ſie und ſeufzt tief auf und erwacht. Ein ſchwerer Traum! — Sie 
ſchaut um ſich, — ihre Glieder ſind ſchwer, wie gebrochen — ſie taſtet 
mit der Band ins Bettchen — und bei der kalten Berührung — fällt die 
Qual des Bewußtſeins auf ſie — kein Traum! — Er iſt nicht erwacht, 
der kleine Liebling — todtd — Nein! ſie glaubt, ſie hofft noch auf Gott 
— auf ein Wunder! | 
Dann kommt ihr Mann und erſchrickt, wie er fie noch immer fo findet, 
die ſtarren Augen auf das Kind gerichtet. Er führt ſie weg und zwingt 
ſie ſanft auf einen Stuhl zu ſitzen; da bleibt ſie, ſelbſt wie tot; nur in den 
Augen iſt noch Leben, ein Aufzucken, wenn die Morgenluft leiſe die blon- 
den Härchen dort hebt, ein unfäglicher Schmerz, wenn fie die Täufchung . 


gewahrt. 

Cangſam, ſchwer und müde ſchleichen die Stunden hin, — Leute 
kommen und gehen — einige treten zu ihr. — Sie hört nicht, was ſie 
ſagen. — Dann kommt die Leichenfrau — ein Schreck flackert in den 


thränenloſen Augen auf, und ein Schauder läuft durch ihren Körper. Sie 
legt die Hand auf den kalten Leib des Kindes; fie will es nicht berühren 
laſſen von der Fremden. — Aber ihre Glieder, ihre Finger ſind wie ſtarr, 
und ihr Blick ſieht wie durch Nebel. — Sie kann nicht helfen, den Ciebling 
zu ſchmücken — und ſie hat nur das Gefühl, daß Alles ein Traum, der enden 
muß, ſobald ſich die Lider von den zwei ſanften blauen Augen dort heben. 
So harrt und harrt ſie — und wartet endloſe Stunden am kleinen Sarge. 
Nur einmal regt ſie ſich und ſteckt in die zarten kleinen Händchen ein paar 
Rofenfnofpen, die das Mitleid ihm geſpendet. Er fpielte fo gern mit 


Blumen, der kleine Liebling. — Dann ſieht er fie auch gleich, wenn er er- 
wacht. — Und ſo iſt fie lange allein mit dem Kinde im öden, ſtillen Ge⸗ 
mach, — dumpf in ſich verſunken — wie bewußtlos. 


Als der Tag ſich zu neigen beginnt, kommt wieder die Leichenfrau 
und ſchließt den Sarg und ſchickt ſich an ihn wegzutragen. Der Vater iſt 
ihr behilflich, dann tritt er mit feuchtem Auge zu ſeinem Weibe, auf deren 
verhärmten Geſicht ſich ein verzweifelnder Ausdruck malt. 

Sie ſpringt auf und will den Sarg halten. — Der Mann zieht ſie 
zurück und verſucht ſie zu tröſten. „Faſſe Dich, füge Dich, in Gottes 
Willen, — fieh, Gott kann Dir ja Erſatz ſchicken“. — 

Sie ſchaut ihn groß und verwundert an. — „Es giebt keinen Gott!“ 
ſagt ſie kalt, ruhig trocken, — dann ſchreit ſie auf und ſinkt zuſammen. 
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Die Glut eines Hochſommertages liegt brütend über dem ſtillen Gottes 
garten, dem Kinderfriedhof. Schwer ſteigen die Düfte der tauſend Blüten 
von den kleinen Gräbern auf, ſich miſchend mit dem ſengenden Dunſt der 
Sommerluft, alles wie in einen traumverlorenen, matten Schlummer 
hüllend. An einem der kleinen Hügel kauert eine Geſtalt. Sie fühlt den 
Sonnenbrand nicht, das ſtumme, ſtille Weib im dürftigen Gewand; ihr 
Körper iſt ſtumpf gegen alle äußeren Eindrücke, wie ihr Herz kalt iſt, tot, 
ausgebrannt. Nur ein Sehnen durchzieht ihr ganzes Sein — Ruhe — 
Frieden möchte fie finden, — aber fie fucht beides umſonſt. — — 

Sie flieht ihr armes, ödes Heim. Sie kann nimmer arbeiten, fie kann 
nimmer bleiben; jeder frohe Laut ſchreckt fie auf und fie haftet mit müdem 
Schritt hinaus — hinaus über die Stadtgrenze. — Da ſucht ſie Blumen 
für den kleinen Hügel, — und fie ſucht noch Etwas, das fie verloren ſeit 
jener ſchweren Stunde. ö | 

Im Frieden des ftillen Waldes, wo fie. brütend lange Stunden fitzt, 
wartend, harrend, dürſtend nach dieſer ſtillen Ruhe rings um ſie, fühlt ſie 
nur den Aufruhr ihrer Seele, die Oede der Welt und findet keine Stütze, 
keinen Halt für ihr klagendes Herz. Dann jagt fie das wilde Sehnen 
wieder auf, dem ſtillen Orte zu, wo das Kind ruht. Wie Betäubung 
überkommt ſie's — fie möchte vergehen — ihr iſt fo ſterbensmüd. — Was 
dann? — Sie weiß es nicht — es . keinen Gott! — Und fo einen 
Tag um den andern. 

Daheim hält die Not Haus; und wenn ihr heimkehrender Mann ſie 
nicht findet, ſo weiß er, wo er ſie ſuchen muß. Dann führt er ſie abends 
heim wie ein müdes, verirrtes Kind. Er hat aufgegeben, fie zu tröſten; 
er kann das dumpfe, wilde Leid nicht verſtehen. Er ſeufzt, läßt ſie ge⸗ 
währen und hofft Heilung von der Seit. 

Die Friedhofwächter kennen fie — mit dem fuchenden — leeren Blick. 
— "Keiner achtet ihrer mehr. — — 

Jetzt ſchwingt fich klagend der fchrille Klang des Gottesackerglöckchens 
durch die ſchwüle Luft. Dann naht langſam ein Leichenzug, biegt in ihrer 
nächſten Nähe ein und hält vor einem friſch geöffneten Grabe. Swei 
kleine Särge werden hinabgeſenkt. Ein unterdrücktes Aufſchluchzen miſcht 
ſich mit dem Geräuſch der hinabkollernden Erde, dann ein Augenblick 
tiefſter Stille — und nun ſpricht die klare, laute Stimme des am Rande 
ſtehenden Geiſtlichen: | 

„Ich klage mit der armen Mutter, die hier, nahezu gebrochnen Herzens 
am Grabe ihrer beiden Kinder ſteht, und ich weiſe die Derlaffene dorthin, 
von wo ihr einzig Troſt kommen kann, an den Ort des Wiederſehens, 
wo die Lieblinge nun in Verklärung ſchweben, entbürdet allen Erdenleidens 
— im Wiederſehen bei Gott. — 

„Wiederſehen bei Gott“ — hallt es an das Herz des Weibes, das 
neben an dem Kreuze kauert. — Wer fagte das d — fie öffnet die ge⸗ 
ſchloſſenen Augen und richtet ſich höher und eine zwingende Macht ihres 
Innern gebietet ihr zu horchen. — 


v. Saint-⸗Koche, Der Augenblick des Lichtes. 165 


„Denn wir gehen wie Blinde auf dieſer Welt. Su klein iſt unſer 
Begreifen, zu ohnmächtig all unſer Wiſſen, um den Willen deſſen zu ver: 
ſtehen, der da die Ciebe iſt. Denn wenn ein Hauch von ihm uns in den 
Staub des Elends wirft, ein Hauch dieſes Willens kann auch unſere Seele 
emporrichten und unſer Auge öffnen, daß es heller und heller wird, bis 
es durch alle Drangſal den Schimmer der ewigen Liebe leuchten ſieht. — 
Du aber, ſchwergebeugte Mutter, mit all deiner reichen hingebenden 
Liebe werde ſtark und lerne erkennen, daß es noch ein höheres Glück 
giebt, als alles Wohl dieſes Erdendaſeins — und gönne deinen Kindern 
dieſes Glück in beſitzentſagender, ſelbſtloſer Liebe. Dann wird deine 
Seele freudige Kraft finden, den irdiſchen Derluft der Teuern zu 
ertragen“. 

Da ſteht ſie ganz auf und zwei große Thränen perlen über ihre 
Wangen. Sie ſieht die Leute nicht; in ihrer Seele regt ſich's, als erwache 
fie aus einem Todesſchlafe. Sie möchte die Arme ausbreiten und liebend, 
ſehnend erfaſſend, was fie fo lange vermißt, o fo lange. — — Warum 
hatte ſie es von ſich geſtoßen d N 

„Laſſet uns das Gebet des Herrn ſprechen: Vater unſer, der Du biſt 
im Himmel, geheiliget werde Dein Name, zu uns komme Dein Reich, 
Dein Wille geſchehe“ — tönt es von drüben. 

Sie ſinkt auf die Kniee, „Dein Wille geſchehe!“ 

Dann iſt ſie wieder allein; der Trauerzug iſt verſchwunden, die Worte 
find verhallt; ein leiſer Cufthauch, abendkündend, ſtreicht über fie hin. 
Braune Falter umgaukeln ſie; einer läßt ſich, ruhend, am Kreuze nieder, 
während eine Amſel auf der Friedhofmauer in kurzen Abſätzen ruft. 

Ihr Blick hebt ſich empor von dem Stückchen Erde. Sie hat das 
Kind nicht verloren und Gott hat ſie nicht verlaſſen, nicht verſtoßen. Er 
ſandte ihr heute den Augenblick des Lichtes, wo die Nacht ihrer Seele 
zerriß, wo ſie die Liebe fand, die ewige Liebe. 
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Alle weltbewegenden Ideen und Thaten, ſowie alle bahnbrechenden Erfindungen 1: 
und Entdeckungen find nicht durch die Schulwiſſenſchaft, ſondern trotz ihrer ins 1 
£eben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden. g 
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Dehr als die Schulweisheil fnäuml. 
2 ; 
Wieder ein Oorſtoß der Beiftsswelt. 


Wir haben in unſern Heften ſchon öfter des berühmteſten aller eng- 
liſchen Journaliſten, William T. Stead, erwähnt (1891, XII, 368 und 
1892, XIV, 371). Wohl niemals hat ein Publizift fo rieſenhafte Erfolge 
und eine den ganzen Erdball umſpannende Popularität erlangt wie W. 
T. Stead. Er hat ſ. S. die „Pall Mall Gazette“ zu einer maßgebenden 
politiſchen Macht in England erhoben und jetzt ift feine „Review of Re- 
views“ in Millionen von Exemplaren über die ganze civiliſierte Welt ver- 
breitet, die mit Ausnahme des kleinen europäiſchen Kontinentes ja faſt nur 
engliſch redet. 

Und welchem Umſtande verdankt er dieſen einzigen Erfolg d 

Lediglich feiner unbedingten Aufrichtigkeit und dem göttlichen Mute, 
mit dem er für ſeine Ueberzeugung gegen alle öffentlich zum Himmel 
ſchreiende Niedertracht herrſchendey Teufeleien auftritt; fo in feinen Ar⸗ 
tikeln gegen den Mädchenhandel in London und gegen die Schändlichkeiten 
in der britiſchen Marine. In ähnlicher Weiſe hat er mit Hülfe ſeiner 
Review of Reviews die indiſche Theoſophie in der engliſchen Welt all⸗ 
gemein bekannt und wenigſtens geachtet gemacht und danach auch die all⸗ 
gemeine Aufmerkſamkeit auf die Unterſuchungen der Geſellſchaften für 
Pſychiſche Forſchung in feinen zwei Ertraheften des „Review of Reviews“ 
über. „Geſpenſtergeſchichten“. 

Neuerdings nun hat fich Stead ſelbſt als ein ſpiritiſtiſches Medium 
entwickelt, und mit der ihm eigenen Offenheit hat er ſich nicht gefcheut, 
dieſe Thatſachen öffentlich bekannt zu machen, und wie man ſich denken 
kann, iſt dadurch das geſamte engliſche Kulturleben in ernſter Weiſe mit 
dem Spiritismus beſchäftigt worden. Denn an Steads Aufrichtigkeit und 
Surechnungsfähigkeit zweifelt kein Menſch, der überhaupt mit dem Namen 
Stead irgend einen Begriff verbindet. 

Stead läßt übrigens bisher die Fragen nach der Echtheit der Trance⸗ 
Mediumſchaft, des Tiſchklopfens und der Materialiſationen völlig offen. 
Aber er ſelbſt it Schreib medium geworden, und die Sache nimmt bisher 
bei ihm einen ähnlichen Verlauf, wie immer. Wenn er ſich hinſetzt, Bleiſtift 
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und Papier zur Hand nimmt und in paffiver Gemütsverfaſſung kurze Zeit 
wartet, fo beginnt feine Hand ohne ſeine bewußte Willensthätigkeit von ſelbſt 
langſam zu ſchreiben, und zwar u. a. auch Botſchaften von Derftorbenen an 
noch lebende, mit Stead nur oberflächlich bekannte Perſonen. Er hat die 
unſichtbare Macht, die feine Hand leitet, gefragt, wer fie fei, und es wurde 
dann durch ihn automatiſch niedergeſchrieben, daß es der Geiſt von 
Frl. X. ſei; er hat um Beweiſe für dieſe Behauptung gebeten und ſolche 
dadurch erhalten, daß er Thatſachen aus dem Dorleben der Adreſſatin 
niedergeſchrieben hat, die ihm ſelbſt unbekannt waren. Hellſehende, die im 
ſelben Simmer mit ihm waren, behaupten, die Geiſter, die Steads Hand 
führten, geſehen zu haben und haben Beſchreibungen von ihnen gegeben, 
die von den lebenden Verwandten für richtig erklärt wurden. 

Wir werden über dieſe Vorgänge in unſerm nächſten Hefte einen 
eingehenden Bericht bringen. 

Ein in England ſehr beliebter Kanzelredner, D. Joſef Parker, ein 
freigeſinnter Geiſtlicher, der Tauſende von Kirchengängern aus allen 
Teilen Condons zu ſeinen volkstümlichen Predigten in „City Temple“ 
hinzieht, hat zuerſt die öffentliche Aufmerkſamkeit auf Steads Mediumſchaft 
gelenkt und danach auch ſich ſelbſt von der Kanzel herab zum Spiritismus 
bekannt. 

Auch wir find von den Thatſachen des Spiritismus überzeugt, 
wenn auch nicht von ſeinen Erklärungen derſelben. 

Wer heutzutage der Weltſprache, des Engliſchen, mächtig iſt, der 
braucht ſich nur ein wenig um die Wahrheit zu bemühen und er wird ſie 
finden. Sind doch die Thatſachen, um die es ſich handelt, ſchon von den 
bedeutendſten Gelehrten unſrer Seit feſtgeſtellt und finden auch Dank der 
rüſtigen Arbeit der Society for Psychical Research in England immer 
weitere Anerkennung. Danach kann es ſich nur noch um die richtige Er 
klärung dieſer Thatſachen und um die gerechte (auch nicht übertriebene) 
Würdigung ihrer Bedeutung handeln. Dieſe aber liegt darin, daß ſie 
Materialiſten von der Wirklichkeit überſinnlicher Urſachen überzeugen, und 
daß auf dieſem Wege Vielen ſchon oft ernſtere Wahrheiten geſagt worden 
ſind, die ſie zwar beſſer und näher hätten gedruckt leſen oder von 
lebenden Menſchen hätten hören können, dann aber nicht angenommen 
hätten. Höhere und höchſte Weisheit allerdings iſt noch Niemandem 
durch mechaniſche Vermittlung von Medien zuteil geworden, ſondern 
immer nur, dadurch, daß ſich der Myſtiker ſelbſt in den inneren Suſtand 
des höheren geiſtigen Verſtändniſſes verſetzt. H. 8. 
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Eufapia akkadino in (Paris. 

Dem „XIX Sieècle“ in Paris vom 30. Januar 1893 entnehmen wir die Nachricht, 
daß man in Paris eine Subffription eröffnet hat, um Frau Eufapia Palladino (aus 
Neapel) von Mailand (man vergleiche im Januarhefte S. 273) nach Paris kommen zu 
laſſen. Ihre Bekehrung der berühmteſten italieniſchen Gelehrten zur Anerkennung 
„überſinnlicher“ Thatſachen läßt die Pariſer nicht ruhen in dem Wunſche, die ton⸗ 
angebenden Gelehrten Frankreichs einer gleichen Prüfung ihrer Aufrichtigkeit aus: 
zuſetzen. Der leitende Pariſer Phyfiologe Profeſſor Charles Richet hat ſich bereits 
mit dem bei ihm bekannten Ueberzeugungsmute, der Gefahr vom „gebildeten“ Pöbel 
ausgelacht zu werden trotzend, bereit erklärt, die Palladino von Mailand nach Paris 
hinzuholen; und den erſten Sitzungen daſelbſt, die im März ihren Anfang nehmen 
ſollen, werden unter Profeſſor Richets Leitung ausſchließlich Männer der exakten 
Wiſſenſchaft beiwohnen. . H. S. 

Falbs fritiſche Tage. 

Dieſe find wieder ein ſehr fchlagendes Beiſpiel für die Wahrheit 
desjenigen Satzes, den wir über dieſe Rubrik unſerer Monatsſchrift geſetzt 
haben. Wer ſich davon überzeugen möchte und zugleich Falbs ſichere 
Dorausfagungen für das jetzt begonnene Jahr vor ſich haben will, den 
machen wir dringend auf „Falb's Kalender der kritiſchen Tage 1895“) 
aufmerkſam. 

In dem einleitenden Kalendarium und Verzeichnis der Tage für 1895 
findet man die Ueberſicht für dieſes Jahr. Beſonders intereſſant und 
wertvoll ſind aber unter vielem andern auch die Rückblicke auf die 
Witterungsgeſchichte 1891—92 und dann der auf den 28. März 1892. 
Letzteren „Tag erſter Ordnung“ bezeichnet Falb mit Recht als die wohl 
beſtandene „Feuerprobe“ feiner Theorie. Erfreulich ift bei der Ceſung 
des Abſchnittes hierüber, zu ſehen nicht nur wie Falbs geniale und ein⸗ 
fache Theorie durch alle unbefangenen Berichte, ja ſogar widerwillig oft 
durch gegneriſche Ausſagen bekräftigt wird, ſondern auch, daß Falb die 
Schulwiſſenſchaft durchweg mit ihren eigenen Sahlen ſchlägt. Daraus 
folgt, daß unſere Schulweiſen doch wenigſtens nicht, durch ihre theoretiſchen 
Vorurteile verblendet, die richtigen Beobachtungen beeinträchtigen. Warten 
wir, ob ſich nicht Salbs Theorie auch an dem kritiſchſten Tage dieſes 
Jahres, um die Seit des 15. Mai, bewähren wird! 

Auf S. 88 druckt Falb auch aus „Profeſſor Dr. Guſtav Jägers 
Monatsblatt“ (Mai 1892 Nr. 3) einen Artikel ab, dem wir den folgenden 
Satz entnehmen. Wir ſtimmen Guſtav Jäger ebenſo ſehr zu wie Rudolf Falb. 

„Man mag die neuzeitliche Scholaſtik auf dem Gebiete der Natur faſſen, wo man 
will, überall gewährt fie das Bild eines Sies, das klüger fein will, als die Henne. 
Mit einem ungeheuren Aufwand an Hochmut und Selbſtgerechtigkeit hat ſie alles 
Dolfswiffen unbeſehen als Aberglauben „in Acht und Bann“ gethan. Aber überall, 
wo man in das Gebiet des ſogenannten Aberglaubens hineingreift, findet man ein 
gut Stück Wahrheit. Daß das auf dem Gebiet der Lebenslehre der Fall iſt, wiſſen die 
Leſer des „Monatsblattes“ bezüglich der ſtofflichen Dinge, die Leſer der „Sphinr” er: 
fahren, daß es auf dem geiſtigen Gebiet ebenſo iſt, es darf uns alſo garnicht wunder⸗ 
nehmen, daß auf dem Gebiete der Wetterkunde ganz das gleiche gilt“. 


7 1) In A. Bartlebens Verlag, Wien, 1,50 Mk. 
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Die Wahrheit, welche hinter all' dem ſteckt, was die Schulweisheit 
noch „Aberglauben“ nennt, wird dieſer ſolange ein verſiegeltes Buch 
bleiben, wie ſie es ablehnt ihre ausgefahrenen Geleiſe zu verlaſſen und 
den „Aberglauben“ ernſtlich zu beobachten und zu „ſtudieren“. Ja, die 
Schulweisheit! Hoffen wir nur, daß der nächſte große Bankerott, den ſie 
erleben wird, nur nicht gerade durch das neue Seuchengeſetz auf Koften 
von Hunderttauſend Menſchenleben bei der künftigen Cholera ⸗Epidemie 


eintreten wird!!! H. 8. 
V 
Karma. 

Im letzten (Februar⸗)Hefte (S. 371) gaben wir einen Zeitungsausfchnitt aus dem 
„Stuttgarter Evangeliſchen Sonntagsblatte“ wieder, der zu unſerm nicht geringen Er⸗ 
ſtaunen von einigen unſerer Leſer im alt⸗teſtamentlichen Sinne des Jahve aufgefaßt 
worden iſt, der „die Sünden der Väter an den Kindern heimſucht“. Wir hatten ge⸗ 
glaubt, unfere Leſer hätten ſämtlich ihre geiſtigen Kinderſchuhe ſoweit ausgetreten, daß 
ihnen ſolches Mißverſtändnis überhaupt nicht mehr paſſieren könnte und daß es daher 
auch nicht mehr nötig ſei, für ſolche allbekannten Thatſachen die einzig richtige Er⸗ 
klärung herzuſetzen. Aber wir haben uns eben geirrt, die materialiſtiſche Welt⸗ 
anſchanung der Wiſſenſchaft und der alt⸗teſtamentlichen Kirchenlehre fit den heutigen 
Kulturmenſchen fo ſehr im Blut, daß fie ſich zur Erkenntnis der ausſchließlich indivi⸗ 
duellen Kaufalität immer noch nicht erheben können, daher auch im pPeſſimismus 
ſtecken bleiben und ſich das in ihnen unbewußt ſchlummernde Gefühl einer gerechten 
Weltordnung noch immer nicht erklären können, es für eine Thorheit halten, während 
es doch die Grundlage der Welterkenntnis iſt. 

Alſo ſelbſtverſtändlich beſteht keine direkte Kauſalität zwiſchen der That des 
Vaters, der den Sperlingen die Augen ausſtach und dem „Unglücke“ der Kinder, 
welche blind zur Welt kamen. Die letzteren ſind ja eigene Individualitäten, die mit 
der des Vaters nicht durch irgend eine individuelle Kaufalität (Karma) verbunden 
find, ſondern nur durch die Verwandtſchaft ihrer Weſen. Daher ſchaffte ſich die Indi⸗ 
vidualität des Vaters die Ausgleichung ihres jugendlichen Frevels in dem Kummer, 
blindgeborene Kinder zu bekommen — ein Kummer, der wahrſcheinlich viel größer war 
als der der blindgeborenen Kinder, die ja kaum im ganzen Umfange erfahren, wie 
große Genüſſe ihnen abgehen. — Ganz unabhängig davon iſt die Thatſache, daß die 
Individualitäten dieſer Kinder in ihren früheren Erdenleben vor ihrem jetzigen Daſein 
bewußtermaßen die zureichenden Urſachen (Karma) gegeben haben müſſen für das 
Unglück des Blindgeborenſeins, welches (Harma) ſie jetzt bewußt erleiden; denn die 
Summe der Urſachen muß ſtets der vorhandenen Wirkung völlig gleichwertig 
(adäquat) ſein. 

Wenn man in ſolchem Falle nach der alt⸗teſtamentlichen, ſinnenfälligen Auffaſſung 
eines ſolchen Verhältniſſes eine Kaufalität zwiſchen dem Jugendfrevel des Vaters und 
dem Blindgeborenſein der Kinder annimmt, ſo iſt dies nichts weiter als das kindlich⸗ 
wiſſenſchaftliche Haften an dem Sinnenſchein, wie dies die Realiſten und die Mate⸗ 
rialiſten jederzeit gethan haben. Zwar iſt hier von einer ſogenannten „Vererbung“ 
nichts erſichtlich; doch im Grunde iſt der hier vorliegende Vorgang garnichts anderes, 
als was in anderen Fällen als „Vererbung“ erſcheint. Bei dieſer benutzt die Indi⸗ 
vidnalität des Kindes die der Eltern mit aller an dieſen haftenden Kaufalität (Harma), 
um ſeine im Entwickelungsprozeß erworbenen Anlagen des Geiſtes und Charakters zur 
äußeren Wieder⸗Darſtellung zu bringen. Ganz dasſelbe thun aber die Kindesindi: 
vidualitäten hier in jenem Falle auch, wenn fie die Schickſale (Karma), die fie zur 
Ausgleichung ihrer früheren Thorheiten bedürfen, mittelft der an ihrem Vater haftenden 
Hauſalität (Karma) zum Ausdruck bringen. Hübbe - dchleiden. 
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Anregungen en FEIERN: 


Gewußtſein . (Perföntichkeit. 

An den Herausgeber. — In dem Aufſatze „Im Hochland der Gedankenwelt. 
1. Daſein iſt Bewußtſein“ von Ludwig Kuhlenbed leitet den Verfaſſer — wenn ich 
ihn recht verſtehe — die Abſicht, den Nachweis für die Subſtantialität und den meta⸗ 
phyſiſchen Beſtand der Ich⸗Perſönlichkeit vorzubereiten. Zu dieſem Sweck will er 
zunächſt alles Daſein als Bewußtſein begriffen wiſſen. Aus der Ewigkeit des Daſeins 
(da das Etwas nie zu einem Nichts werden kann) folgt dann auch die des Bewußt⸗ 
ſeins. Was aber am Daſein ewig iſt, find nicht die einzelnen Zuſtände, die ja 
wechſeln, ſondern das Geſetz, welches ſich im Wechſel offenbart, und dieſes Geſetz iſt 
die Subſtanz des Daſeienden. Da nun im menſchlichen Bewußtſein ein empirifches 
Ich als der einheitliche Beziehungsmittelpunkt der einzelnen Bewußtſeinsakte beſteht, 
welcher nicht Produkt jener Akte iſt, vielmehr erſt deren Dereinheitlihung möglich 
macht, ſo muß dieſes Ich als die Offenbarung jenes Geſetzes begriffen werden, 
welches als die eigentliche Subſtanz des geiſtigen Menſchen, das Bleibende und den 
Wechſel Ueberdauernde, aufzufaſſen iſt. — Dies dürfte den Gedankengang des Der: 
faſſers wohl richtig wiedergeben. 

Iſt es aber wirklich richtig, Dafein und Bewußtſein zu identifizieren? — Ja, 
wenn man „Bewußtſein“ im generaliſierenden Sinne des Derfaſſers begreift, nämlich 
als Ausdruck für jede denkbare Art von Wirkſamkeit, welche zwei getrennte Dinge 
auf einander ausüben. Eine logiſche Nötigung dazu beſteht aber nicht: dieſe Auf⸗ 
faſſungsweiſe ift weniger Verſtandesſache, als Gefühlsſache. Das Gefühl wird jedoch 
die Meiſten grade hindern, dem Verfaſſer hierin zu folgen: wir kennen das Bewußt⸗ 
ſein nur als menſchliche Bewußtſeinsempfindung, und wenn wir dieſelbe uns auch ver⸗ 
engert, abgeſchwächt, ſelbſt geſpalten denken wollen, ſo wird als Träger deſſen, was dann 
doch noch immer übrig bleibt, von den Meiſten ein organiſches Etwas gefordert werden; 
ein phyſikaliſches oder chemiſches Atom ſcheint der Bewußtſeinslaſt nicht gewachſen. 

Die Gleichſetzung von Daſein und Bewußtſein iſt aber auch garnicht notwendig, 
um die Subſtantialität des Ich oder der Perſönlichkeit zu beweiſen; ſie ſcheint mir 
ſogar dem Beweiſe eher hinderlich. Wollte man nämlich auch dem Atom Bewußtſein 
im allgemeinſten Sinne zuſprechen, ſo würde aus den verſchiedenen Bewußtſeinen der 
verſchiedenen Atome ſich noch Nichts für ein einheitliches Bewußtſein des Geſetzes er⸗ 
geben, welches über oder hinter ihnen ſteht. Jedenfalls wäre der Schluß kein not⸗ 
wendiger, die mit ihm ſcheinbar geſchaffene Baſis ſehr anfechtbar. 

Der vom Verfaſſer aufgeftellte Begriff der Subſtanz als des im Wechſel der 
Zuſtände ſich offenbarenden Geſetzes kann doch auch ohne jene recht zweifelhafte 
Identifizierung beſtehen und iſt für den Nachweis der metaphyfifchen Weſenheit der 
Perſönlichkeit allein viel leiſtungsfähiger als mit einer ſo unſicheren Bundesgenoſſin! 

Dr. v. Bentivegni. 


Dem geiſtvollen und anregenden Aufſatze Dr. Kuhlenbecks (S. 104 ff.), auf 
welchen ſich die vorſtehende Bemerkung bezieht, habe ich gerne Aufnahme gewährt und 
werde im nächſten Hefte den zweiten Teil ſeiner Ausführungen bringen. Es iſt mir 
jedesmal eine beſondere Freude, bedeutſame Meinungsäußerungen meiner Freunde zum 
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Abdrucke zu bringen, wenn dieſe meinen eigenen Anſichten wider ſprechen. Daß dies 
bei Dr. Kuhlenbecks Anſchauungen in weitgehendem Maße der Fall iſt, bedarf hier 
wohl keiner näheren Ausführungen. Ich möchte aber doch dieſe Gelegenheit benutzen, 
um meinerſeits wenigſtens das Eine hier zu betonen, daß auch mir, ebenſo wie 
Dr. v. Bentivegni, die Frage, bis zu welchem Grade der Berechtigung man in 
übertragenem Sinne bei den Atomen oder Molekülen der Geſteine von einem 
„Bewußtſein“ reden könne oder nicht, ganz unerheblich zu ſein ſcheint für die Frage 
nach der Fortdauer der menſchlichen Perſönlichkeit, alſo unſeres individuellen oder 
perſönlichen Bewußtſeins. 

Der Gedanke einer Ewigkeit des perſönlichen Bewußtſeins iſt unvollziehbar; 
denn dieſes beginnt bekanntlich erſt nach der Geburt, und eine halbe Ewigkeit mit 
einem Anfang aber ohne Ende iſt ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. Dagegen iſt aller⸗ 
dings die Individualität relativ unſterblich; denn es geht durch die ganze Entwicklungs⸗ 
reihe ihrer Derförperungen eine individuelle Kaufalilät (Karma) mit wechſelnder, ſich 
ſteigernder und ſich zuletzt im Nicht⸗Daſein (im abſoluten Sein, Nirwana) vollendenden 
Bewußtſeinsfähigkeit durch. Nur die Individualität des Bewußtſeins kann bleibend 
ſein, nicht deſſen Inhalt, die Erinnerung; wenigſtens kann ſie es nicht auf unſerer 
Bewußtſeinsebene ſein. Was in viel höherem Sinne möglich iſt, entzieht ſich hier 


der Darſtellung. 5 Hübbe-Schleiden. 


Idee und Wille — Bott und Eueifer. 

An die Redaktion. Der Gedanke, das Ideal iſt göttlich, der Wille als Dollftreder 
luciferiſch. Das Loslöſen des Willens vom Gedanken iſt der Abfall Lucifers von 
Gott: die materielle Schöpfung. Die Rückkehr Lucifers zu Gott iſt das Einswerden 
des Ideals mit dem Willen: das Nichtwollen des Willens als ſolchen, ſondern das 
Sich⸗Unterodnen unter die Idee, das Ideal. 

Lucifer = Materie = Wille 
Gott = Geiſt = Ideal. 

Je größer der Wille im Menſchen um ſo gewaltiger das Luciferiſche, um ſo ge⸗ 
fährlicher der Kampf der Selbſtüberwindung. 

Man iſt das wozu man ſich gemacht hat. Man wird das wozu man ſich machen 
will. Man erreicht ſein höchſtes Ideal. 

Im Anfang war die Gottheit, nämlich Idee und Wille. Und der Wille war mit 
der Idee, und der Wille war Gott. Wille iſt Lucifer. Und der Wille ward zur 
Materie und wohnete unter uns, der Wille vereint mit der Idee. Lucifer war Gott. 
Wir ſelbſt ſind Teile von Lucifer, alſo von Gott. (d) 

Man muß ſeinen Willen dem eigenen Ideal unterordnen, um ſich ſelbſt zu finden. 
— Wir find aber nur Teilchen der ganzen Gottheit, unſer Ideal, das Ideal des ein: 
zelnen Individuums iſt mithin nicht das vollkommenſte Ideal, nicht die Fülle der Weis⸗ 
heit, der Liebe der Gottheit. Deshalb ſollen wir nicht jeder ſeinen eigenen Weg gehen, 
ſondern ein jeder ſuche ſich ſeinen Freund, ſeinen Nächſten, ſeinen Feind. 

Wer aber ift dein wahrer Freundd Nicht der, welcher zu all' deinem Thun ja 
ſagt, ſondern vielmehr der, welcher ſich deiner wehrt, dir weh thut; alſo dein Feind, 
dein größter Gegner, iſt dein beſter Freund. 

Weh thun kann dir nur der, welcher eine größere, oder gleichgroße, oder wenn 
kleinere dann andere Kraft beſitzt als du. Dieſe deine Kraft will ſich mit der deines 
Feindes oder Freundes vereinigen, daher der Kampf, welcher zum Siege führt, wenn 
beide Teile die verſchiedenen Kräfte einzeln als Teile eines Ganzen erkennen und in 
der Vereinigung nicht in der gewaltſamen, ſondern in der wollenden ein erftrebens: 
wertes Ideal ſehen. Das iſt Chriſti Nächſtenliebe. Dein Nächſter iſt dein Naheſter, 
dem Ringen nach Erkenntnis am meiften dir verwandt. 

Der aber, der zu allem deinen Thun ja ſagt, iſt dein Lucifer. Hüte dich vor 
dieſem; dieſer möchte dich bewußt oder un bewußt zur Selbſtverherrlichung verleiten, zum 
Abfall von Gott, zum Glauben an die eigene Vollkommenheit als „Menſch“ (Nietzſche). 
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Wir alle ſtehen unter Einfluß der Lichtwelt unſerer Heimat. Wir alle ſind 
Medien, und zwar für den, welcher uns der Nächſthöhere ift, — der Höhere an 
Idee, — der Schwächere an Willen. P. F. 


Wenn man die Dorausſetzungen, auf denen ſich der vorſtehende Gedankengang 
aufbaut, als richtig erkennt, iſt die Schlußfolgerung aus denſelben zutreffend: Mir aber 
erſcheint der Gedanke nicht gleichwertig wie das Ideal; nicht das Ideal iſt mir das 
Göttliche, ſondern die Idee. Das Ideal tritt erſt dann in die Erſcheinung, wenn ſich 
die Idee ihrer ſelbſt bewußt wird, wenn ſie ſich objektiviert, d. h. wenn ſie ſich ſelbſt 
als Ziel ſetzt. Ihr Mittel iſt der Gedanke, alſo auch erſt eine Folgeerſcheinung der 
Idee und nicht ihr gleichwertig, ſondern ihr eigenes Produkt. Dieſes Produkt: den 
Gedanken zu erzeugen, und ebenſo das Ideal zu erzeugen, dazu bedarf es des Willens. 
mir find Idee und Wille eins. Welches von beiden das luciferiſche (das weib⸗ 
liche d) Element des Göttlichen, des Seins iſt, darüber läßt ſich ſtreiten. 

Die Idee kann nur ſein, wenn der Wille zur Idee da war, und demnach 
würden wir wohl doch im Willen des Ewigen, des Seins oder Gottes den Urgrund 
der Idee, den Urgrund des Daſeins finden. Der Wille Gottes ſetzte ſich ſelbſt als 
Idee, d. h. Gott wurde ſich „bewußt“, oder in Bezug auf den obigen Satz, daß Idee 
und Wille eins ſind, angewandt: Idee und Wille trennten ſich. 

Warum trennten ſie ſich in der Gottheit d 

Um ſich „bewußt“ zu werden. Und die Gottheit wollte ſich „bewußt“ werden 
aus Ueberfülle ihres Seins, aus Tuſt, aus Luſt an ſich ſelbſt. Der Wille des Seins, 
alſo Gottes Wille war die Kraft dazu: der Wille iſt die Kraft. 

Der luciferiſche Wille aber iſt nicht der Wille zu ſich ſelbſt, zum Sein, ſondern 
der Wille zum Gott gleich werden, der Wille zum Werden. Hier liegt der Unterſchied: 
Der Wille Gottes und der Wille Lucifers; und in beiden liegt ihre Idee: Die Liebe 
Gottes aus Ueberfülle, aus Tuſt — und das Leid Lucifers an ſich ſelbſt, der Drang 
nach Luſt, der Drang nach Gott. Lucifer wird zur Gottheit, d. h. beide werden eins, 


wenn der Drang nach der Gottheit erfüllt wird, wenn mit dem Leiden an ſich ſelbſt 


die eigene Luſt wächſt, die Luſt aus Ueberfülle: die Liebe. Das Ziel iſt Nirwana, die 
ewige Ruhe, das Sein ohne Daſein. Das iſt unfer aller Fiel. Der logiſche Er: 
kenntnisgrund hierfür liegt in den Worten: „Man iſt das, wozu man ſich gemacht 
hat. Man wird das, wozu man ſich machen will“ (Karma). Alſo der Wille! Im 
Anfang war der Wille, und der Wille war Gott, — und Gott ſetzte ſich ſelbſt ſich 
als Idee und ward Lucifer. Daher wohnet Gott in uns (als das Sein) und Tucifer 
(als das Da ſein). ö 

Man muß auch nur den Willen zu feinem Ideal, alfo zu feinem Ideenobjekt 
haben, dann wird man der werden, der man geweſen iſt, d. h. man wird ſeine eigene 
Idee. Man muß ſein Ich mit allem Leid erkämpfen, ehe man es opfern kann, ehe 
man ſagen kann: tat twam asi! („Das biſt du“, angeſichts jedes anderen Weſens). 
Denn jedes Opfer will fo groß wie möglich fein; und unſer Opfer iſt am größten, 
wenn wir unſer Gethſemane gefunden haben: das iſt die Erfüllung des „tat twam asi“. 

Mein wahrſter Freund iſt der, welcher ſich meiner wehrt, welcher an mir ſein 
größeres Opfer wird und an dem ich zum Opfer werde. Unſer beider Kräfte ſuchen 
einander zu beſiegen: eine iſt mächtiger als die andere; die eine kann mehr von der 
andern in ſich aufnehmen, als die andere: d. h. die eine wird abſorbiert werden, ſie 
wird ſich ſo viel von der Ueberfülle der andern nehmen, als ſie für ſich nötig hat, ihre 
Derlufte an die mächtigere Kraft auszugleichen. Die mächtigere Kraft aber löſt ſich 
an der Gegenwirkung der kleineren aus, ſie muß ſich von ihr berauben laſſen: ſie 
läutert ſich. Ob das bewußt oder un bewußt geſchieht, iſt gleich. Darin ſteckt das 
Geheimnis aller großen Geiſtesfreundſchaft, ja aller Freundſchaft überhaupt. Und 
Chriſti Nächſtenliebe war Liebe aus Ueberfülle: die Liebe des größten Beraubtwerdens 
und der größten Läuterung. Wir ſind alle Medien, und zwar für den, der uns der 
Nächſthöhere iſt, der höhere an Willen, an Gottes willen! Franz Evers. 


————F TI 


Bemerkungen und Belprechungen. 


9 
Sin Gkick in die Zukunft des Menſchengeſchlechts. 

Was jetzt für ein Werk der Barmherzigkeit gilt, muß als Pflicht erkannt werden. 
„Die erhabenſte aller Pflichten iſt die Nächſtenliebe, die den Prüfſtein bildet für den 
Grad der Annäherung der Seele an Gott“. Mit dieſer Erkenntnis tritt die Menſch⸗ 
heit aus dem gegenwärtigen Seitalter des Materialismus, der körperlichen Kraft und 
des Mammons, in dasjenige der Herrſchaft der Seele, welches eben das Zeitalter 
der Zukunft iſt. ö 

Nicht von dem Parteigetriebe, das die Selbſtſucht der menſchlichen Natur begün⸗ 
ftigt, ſagt Paul Robert, deſſen gedankenreicher kleinen Schrift „zur Herrſchaft der 
Seele“!) wir die vorſtehenden Sätze entnehmen, hat die Menſchheit ihr Heil zu erwarten, 
ſondern von der auf Naturwiſſenſchaft ſich ſtützenden und mit der Religion verſöhnten 
Philoſophie (S. 87). 

„Wohl haben ſich die Führer der Socialdemokratie die Aufgabe geſtellt, Anwälte 
der Humanität zu fein, doch hingeriſſen von dem Parteihaß verſündigen fte ſich an der 
Menſchheit, und von dem Wollen ausgehend, die Rechte des Menſchen zu vertreten, ver⸗ 
fallen auch fie dem gehäſſigen Parteigeiſt“, von dem ſelbſt die Beſten in unſerer Seit 
nicht völlig frei ſind, und „rauben ihren eigenen Lehren die innere Begründung durch 
eine kurzſichtige Darlegung ihrer Anſchauungen von dem Geheimniſſe des Lebens. Denn 
durch die Hhinwegleugnung des Daſeins einer Seele untergraben fie ſelbſt den Boden, 
auf dem die Anwartſchaft der Menſchen auf ihre natürlichen, angeborenen Rechte ruht“. 
Unverkennbar liegt ein edles Streben der Socialdemokratie zu Grunde. Doch ebenſo 
unverkennbar iſt das Unweiſe und Unpraktiſche in ihren Maßnahmen, weil ſie dem Ge⸗ 
fee der natürlichen Entwicklung widerſprechen. „Langſam nur führt die Seit aus, 
was in der Welt des Geiſtes ein Werk des Gedankens iſt“. Und „würde die Social⸗ 
demokratie die herrſchende Partei einſt werden und eine ſo unvorbereitete Umgeſtal⸗ 
tung der ſocialen Derhältniffe plötzlich ins Leben rufen, dann gliche die Welt einer 
großen Swangsanftalt, in der das einzelne Individuum, gleichſam in eine Zwangsjacke 
geſteckt, auch feiner freien Willensthätigfeit beraubt und der Verantwortung für die 
Geſtaltung feines Geſchickes enthoben wäre“) (S. 9, 11 f., 13, 17). 

Diefer Mangel, an dem die Reformideen der Socialdemokratie ſcheitern werden, 
folgt — nach Robert — aus der irreligiöfen, unphiloſophiſchen, materialiſtiſchen Welt: 
anſchauung, zu der ſich die Anführer der ſocialdemokratiſchen Partei bekennen. Das 
aber, was die Socialdemokratie vergeblich anſtrebt, wird, nach ſeiner Meinung, in dem 
kommenden, ſich jetzt ſchon deutlich ankündigenden Zeitalter erreicht durch die gemeinſame 
Arbeit der Religion, Naturforſchung und Philoſophie, die jeden, der ſich gegen ihre Wahr⸗ 
heiten nicht verſchließt, ſchon jetzt „zur Aufnahme der ſittlichen Weltordnung“ empfäng⸗ 
lich machen. „Und was die Aufgabe des einzelnen Menſchen iſt, das iſt auch das Fiel 


) Fur Herrſchaft der Seele. Freie Blicke in die Vergangenheit, Gegenwart und 
önkunft des Menſchengeſchlechts. Leipzig 1892 (bei O. Wigand), 93 Seiten. 

2) Das fühlen viele Männer dieſer Geiſtesrichtung ſelbſt und eben das hat ſie 
zum Streben nach der Anarchie getrieben. (Der Herausgeber.) 
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des ganzen Menſchengeſchlechts“ (S. 91). Zu den Mitteln nun, von denen Robert er⸗ 
wartet, daß ſie „die Krebsſchäden des modernen Lebens“ zu heilen vermögen, gehören 
vor allem die Umgeſtaltung (Beſchränkung, nicht Aufhebung!) des Erbrechts und 
die Erziehung der Jugend auf Koften des Staates. Durch das erſte Mittel 
„kann die Macht des ſelbſtſüchtigen Privatkapitals gebrochen werden, auch ohne die 
Freiheit der Perſönlichkeit zu vernichten“ (S. 82); durch das zweite wird jedem Talent 
der Weg zu den höheren Bildungsanſtalten geöffnet und ſo die Möglichkeit gegeben, 
einſt unter die geiſtigen Würdenträger der Nation zu treten (S. 85). 

Die Erfüllung dieſes ſchönen Zukunftstraumes mit jo einfachen Mitteln halten 
wir mindeſtens für unwahrſcheinlich. Aber freilich lehrt uns die Geſchichte, „daß alle 
Fragen, die von einſchneidender Bedeutung für die Entwicklung des Menſchentums waren 
und von ihrer Seit nicht oder nur falſch gelöft wurden, in der Lebensgeſchichte neuer 
Völker immer wieder auftreten und ihre endliche Löſung verlangen“ (S. 29). So werden 
auch die unſere Seit bewegenden Fragen einſt ihre Löſung finden. Und es iſt nicht 
die „Volksſeele“, d. h. der Geſamtgeiſt allein, welche die Früchte der jahrtauſendlangen 
Arbeit unſeres Geſchlechts ernten und genießen ſoll; ſondern auch jede Individual⸗ 
ſeele iſt berufen, an der Glückſeligkeit des verheißenen Seitalters der allgemeinen 
Menſchenliebe teil zu nehmen. 

Dieſe opſtimiſtiſche Anſchauung kann offenbar nur der Glaube an eine Wieder⸗ 
verkörperung unſerer Individualität nach dem Tode rechtfertigen, den Robert in 
den beiden metaphyſiſchen Abſchnitten ſeiner Schrift („Gedanken über das Geheimnis 
des Lebens“ und „die gegenſeitige Abhängigkeit von Körper, Geiſt und Seele“, S. 19 — 51) 
auch ſehr deutlich ausſpricht. 

„Sollten nicht, fragt er (S. 20 f.), auch dem Einzel⸗Leben ungelöft gebliebene Rätſel 
von neuem entgegentretend Sollte nicht auch die Seele des einzelnen Menſchen fort 
und fort vor eben dieſelben Aufgaben geſtellt werden, bis der Menſch gelernt hat, das 
Problem ſeines Lebens zu löſend — Der Bejahung dieſer Frage muß ſich die Thür der 
Erkenntnis erſchließen, und eine weite Perſpektive eröffnet ſich dann dem menſchlichen 
Blick. Denn das zeitliche Leben des Menſchen enthält ſonach die Summe der im Dor: 
leben vernachläſſigten Pflichten, die der Seele nach ihrer Wiederverkörperung von neuem 
ſich nahn, und jene dunklen Ahnungen, die das Gemüt befangen, wenn der Menſch 
vor lebensentſcheidenden Augenblicken ſteht, ſind Nachſpiegelungen einſt erlebter That⸗ 
ſachen, die vor die Seele treten. Unſer Leben erſcheint dann als ein Kampfplatz, und 
als unſere Gegner ſtehen in dieſem Kampf uns unſere alten Fehler und Leidenſchaften 
gegenüber“. — „Ungleich iſt das Loos der Menſchen. Da es aber nicht glaubhaft er: 
ſcheinen will, daß eine ungerechte Weltordnung den einzelnen Individuen ungleiche 
Plätze angewieſen habe, ſo geht von dem Glauben an die Präexiſtenz der 
Seele ein das Dunkel des Lebens erhellender Gedanke aus, der über 
die ungleichen Geſchicke der Menſchen verſöhnt“. 

Das Endziel aller Wandlungen und Neuverkörperungen der menſchlichen Indivi⸗ 
dualität, in denen ſie ſich klärt und reinigt, iſt auch für Robert (S. 21, 28) die Wieder⸗ 


vereinigung in Gott. 5 R. v. Koeber. 


Zum Gewußztſein der Alnfterblichkeit. 

Fu unſerer Freude proteſtiert Herr Dr. Dreher dagegen, daß man aus dem Schluſſe 
unſerer Erwiderung auf ſeinen „Offenen Brief“ im letzten Dezemberhefte (1892, 
XV, 199) herauslejen könnte, daß ihm etwa das Bewußtſein der individuellen Un: 
ſterblichkeit mangle. — Nachdem er in feinem weiteren Schreiben an uns feine Meinung 
dahin geäußert, daß er von den mediumiſtiſchen Experimenten nichts halte, fährt er fort: 

„Dies verhindert mich ſachgemäß nicht, an die Fortdauer der Seele nach dem Tode 
zu glauben, wenngleich aus ganz anderen Gründen, als Sie für dieſen Glauben zu 
verlangen ſcheinen. Der Schluß Ihrer Anmerkung iſt aber ſo abgefaßt, als wäre ich 
ein Gegner der Annahme von dem Fortleben der Seele nach dem Tode. 
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Im alleinigen Intereſſe der Wahrheit bitte ich Sie daher, folgende Stelle aus 
meinem neueſten Werke: „Der Materialismus, eine Derirrung des menſchlichen Geiſtes, 
widerlegt durch eine zeitgemäße Weltanſchauung“ (Berlin, S. Gerſtmann, 1892) zu leſen: 

„Muß ich ihn wandeln, den nächtlichen Weg? Mir graut, ich bekenne es! 

Wandeln will ich ihn doch, führt er zu Wahrheit und Recht“. Schiller. 

Daß dieſer Weg aber zu Wahrheit und Kecht führt, dies verbürgt uns der in 
unſerer Seele nicht zu erſtickende Trieb nach Wahrheit und Recht, der ſich uns ſelbſt 
in feinen Derirrungen als ein unabweisbares Geſetz der Geiſteswelt aufdrängt. — 

" Aber auch die geſamte Natur weiſt auf eine „Zielſtrebigkeit“ hin, welche felbft 
kein Darwinismus zu beſeitigen vermag, der mit ihr als mit einer gegebenen Größe 
rechnen muß. Dieſe Sielſtrebigkeit aber, welche das ganze Leben beherrſcht und welche 
im denkenden Ich zum hohen Selbſtbewußtſein aufleuchtet, deutet auf das Walten 
einer uns unergründlichen Vernunft, deren allumfaſſenden Einſicht wir getroſt 
vertrauen dürfen. Und wie ein Trieb zum Schöneren und Beſſeren das grauenvolle 
Bild des Kampfes um das Daſein unaustilgbar durchwebt, ſo iſt die Hoffnung auf 
ein verklärteres Daſein eine notwendige Forderung der Vernunft, mithin im weiteſten 
Sinne eine Kundgebung des göttlichen Geiſtes uſw.“. Dr. Eugen Dreher, 
weil. Dozent an d. U. Halle. 
+ 


Der Materiakismus, eine Oerirrung des menſchkichen Geiſtes, 
widerlegt durch eine zeitgemäße Weltanſchauung. 


So nennt ſich eine kleine Schrift von Dr. Eugen Dreher.) Wir empfehlen 
gerne jede Arbeit, die ſich bewußt oder unbewußt unſerer Bewegung anſchließt; ſo 
wünſchen wir auch dem vorliegenden Buche den beſten Erfolg. In gedrängter aber 
beſtimmter Kürze legt es erſt die geſchichtliche Entwicklung materialiſtiſcher Anſchauung 
dar, dann ihre inneren Widerſprüche und folgert aus dieſen eine dualiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung. Wird auch das Deskartes' ſche: „Cogito, ergo sum“, welches der Derfafier 
ſeinem Thema als Motto voranſtellt, allen Anhängern Schopenhauers nicht als un⸗ 
erſchütterliches Fundament jedes Denkens erſcheinen, der weitere Ausbau der Beweis⸗ 
führung vermag wohl die noch durch das Beſtechende Büchner'ſcher Theorien Gefeſſelten 
in den Stand zu ſetzen, die letzten Folgerungen dieſer Lehre zu ziehen und dieſe einer 
unbefangenen Kritik zu unterwerfen. Für uns hoffen wir dann allerdings, daß die 
Leſer nicht beim Dualismus ftehen bleiben, ſondern von dem aufgegebenen Monismus 
des Grobſinnlichen fortſchreiten werden zum Monismus unſerer geiſtigen Weltanſchauung, 
in welcher ſich alle Widerſprüche löſen und in der jedem Standpunkt, ſo auch dem 
kraſſeſten Materialismus, ſeine relative Berechtigung zugeſtanden wird, indem er nur 
als Durchgangsſtadium, nicht als allein ſeligmachendes Dogma erkannt wird. Wr. Frdt. 
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Wie ich Spiritiſt geworden bin 

iſt der Titel eines Aufſatzes von Dr. Carl du Prel im 22. Hefte des VI. Bandes der 
„Fukunft“ in Berlin. Mit der ihm eigenen Geiſtesſchärfe weiſt der Derfaffer den 
naturgemäßen Entwickelungsgang nach, den ſein raſtloſer Forſchungsgeiſt und unbeug⸗ 
ſamer Mut ihn an der Hand der Logik geführt haben und widerlegt damit die herr⸗ 
ſchende Anſicht, „daß man nur auf dem Wege allmählicher Vertroddelung Spiritiſt 
werden kann“. Allerdings verſteht du Prel dabei unter Spiritiſt nicht das, was die 
„Spiritiſten“ für gewöhnlich ſind. Zum Schluſſe ſagt er: 

„Der Leſer wird aus dieſer Darſtellung erſehen haben, daß ich aus einer durchaus 
unverdächtigen Gegend herkomme, da ich von Aſtronomie und Darwinismus ausging. 
Ueber die breite Lücke, welche dieſe Wiſſenszweige vom Okkultismus trennt, bin ich 
ferner nicht geflogen, ſondern habe ſie ſchrittweiſe durchmeſſen. 


1) Gerſtmann's Verlag, Berlin 1892 (85 S.). 
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Freilich erſcheint mir erſt jetzt beim retroſpektiven Blick über den zurückgelegten 
Weg dieſes etappenweiſe Vordringen ſo klar, wie ich es hier darzuſtellen verſucht habe; 
und es iſt natürlich, daß ich während der Wanderung mir in meinem dunklen Drange 
des rechten Wegs nicht immer bewußt war. Wohl aber war ich mir bewußt, daß 
ich über das Siel, dem ich teils zuſteuerte, teils zugetrieben wurde, ganz unbekümmert 
ſein dürfe, ſo lange ich mich geleitet wußte von Logik und von Erfahrungsthatſachen“. 

Der Aufſatz hat weithin bedeutendes Aufſehen erregt bei Allen, die für logiſche 
Schlußfolgerungen empfänglich ſind. H. S. 


9 
Chriſtentum und Miſſenſchaft 


in der Harmonie der Wahrheit. 

„Eine Stimme in der Wüſte“ nennt ſich dieſe namenlos erſchienene Schrift.“) 
Wie von ehrenwerten Perſonen geglaubt wird, ſoll ihr Inhalt in medialer Weiſe 
niedergeſchrieben ſein; ſei dem, wie ihm wolle, auch wenn es poſitiv wahr wäre, ſo 
würden wir dieſen Umſtand allein nicht als eine Empfehlung anſehen; da der 
Inhalt aber thatſächlich nur Gutes, Großes und Edles enthält und ſehr anregend 
wirft, fo reden wir der Schrift gerne das Wort. Jedem der 12 Hauptſtücke iſt ein 
Citat aus dem alten oder neuen Teſtament vorangeſetzt, und in tief religiöſer — nicht 
kirchlicher — Weiſe wird, hieran anknüpfend, die chriſtliche Auffaſſung unter Aner⸗ 
kennung wiſſenſchaftlicher Erfahrungen entwickelt. Es geht hierbei mitunter etwas 
wild durcheinander, was wohl dem Mangel an Dispoſition zuzuſchreiben iſt; das Ganze 
iſt mehr ein freireligiöſes Erbauungsbuch, aphoriſtiſch geſchrieben und aphoriſtiſch zu 
leſen. Wr. Frut. 


* 


Die Grundgedanken der Freimaurerei. 

Dieſe hat Profeſſor Settegaſt kürzlich in einer Schrift entwickelt, mit der er ſich 
nicht nur an die Maurer, ſeine Brüder, wendet, ſondern an die ganze Leſewelt.?) Ob⸗ 
wohl wir uns mit den negativen Sielen Settegaſt's nicht identifizieren können, 
eignen wir uns doch die poſitiven Geſichtspunkte ſeiner Schrift an. Jenes ſind in⸗ 
terne Angelegenheiten der Freimaurerei, die innerhalb dieſer ſelbſt zu erledigen ſind oder 
vielmehr Stettegaſt genötigt haben, aus dem anerkannten Freimaurertum auszu⸗ 
ſcheiden. Vor das große Publikum gehören aber dieſe Fragen nicht, weil dieſes am 
Gedeihen oder am Derfall geſchloſſener Geſellſchaften, die es nicht kennt, kein Intereſſe 
hat. — Sympathiſch aber iſt uns das, was Settegaſt über die Grundgedanken der Frei⸗ 
maurerei im Allgemeinen ausführt. 

Die Grundbegriffe oder Glaubensſätze der Freimaurerei ſind nichts anderes als die 
drei kantiſchen Poſtulate der praktiſchen Vernunft: Gott, (moraliſche) Freiheit und Un⸗ 
ſterblichkeit. Wer ſein Auge vor der wundervollen Ordnung, der Geſetzmäßigkeit und 
der Entwicklung im Naturganzen nicht verſchließt, muß von dem Gottesgedanken und 
dem religiöſen Gefühl der Abhängigkeit von dem göttlichen Weſen des Weltganzen 
„unwiderſtehlich erfaßt und erfüllt werden“. Giebt es eine göttliche Weltordnung, 
jo kann fie ſich nicht auf die Thätigkeit der phyſiſchen Kräfte beſchränken, ſondern 
„muß notwendig auch in überſinnlichen Dingen lebendig ſein“. Die überſinnliche, d. h. 
ſittliche Welt, in der der göttliche Wille waltet, iſt, was man unter ſittlicher 
Weltordnung begreift, deren Glieder nur freie, d. h. moraliſch verantwortliche Weſen 
ſein können. 


1 ) Augsburg 1892, bei Gebrüder Reichel (182 S.). 

2) H. Settegaſt: Die deutfche Freimaurerei, ihr Weſen, ihre Ziele und Zukunft 
im Hinblick auf den freimaureriſchen Notſtand in Preußen. Berlin 1892 (bei Emil 
Goldſchmidt), 59 Seiten. N 
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Jede Sweckloſigkeit und Ungerechtigkeit würde der göttlichen Weltregierung, die 
wir uns nur als eine abſolut vernünftige denken können, widerſprechen. Nun wäre 
es aber der höchſte Grad von Sweckloſigkeit und Ungerechtigkeit, einen Entwicklungs ⸗ 
proc eß, der als ſolcher notwendig einen Zweck haben muß, in den Sand verlaufen, 
und den uns Menſchen eingeborenen, alſo von Gott ſelbſt gegebenen Trieb nach poſi⸗ 
tiver Glückſeligkeit ungeſtillt zu laſſen. Auf dieſe einfache Betrachtung ſtützt ſich 
der Glaube an eine Fortdauer unſeres perſönlichen Weſens nach dem Tode, an ein nicht 
weiter zu ergründendes Daſein, in welchem ſich unſere unterbrochene Entwicklung voll⸗ 
endet und wir den „Lohn für Sittlichkeit und Tugend“ empfangen. Ob nun dieſes 
Daſein uns in einem „Jenſeits“, oder abermals hienieden auf Erden beſchieden iſt, oder 
an einem anderen Ort des unermeßlichen Univerſums — dies bleibt ſich zunächſt jo 
ziemlich gleich, wenn man nur mit der Vorſtellung von dem Suſtande nach dem Tode die 
Idee der Thätigkeit, Vervollkommnung, Vollendung und Erlöſung verbindet. 

Auf die Fragen: Was ſoll ich thun? Was ſoll ich glauben d antwortet die frei: 
manrerei: „handle nach den Geſetzen der Sittlichkeit und laß dich von dem Gedanken 
Gottes und der Unſterblichkeit durchdringen“. Mehr verlangt fie von ihren Bundes: 
brüdern nicht (S. 12). Die Freimaurerei war immer, hatte Leſſing geſagt. Und in der 
That find ihre Hoffnungen, Siele und Lehren, wie man ſieht, diejenigen, die von jeher 
allen Menſchen, alſo auch allen Religionen ohne Ausnahme eigen waren. Indem die 
Freimaurerei ſich zu ihnen bekennt, ſtellt ſie ſich auf einen rein menſchlichen und rein 
vernünftigen, d. h. idealen, über nationalen und überkonfeſſionellen 
Standpunkt. Dadurch iſt ihr ganzer Charakter gekennzeichnet. Das Ideal eines Frei⸗ 
maurers iſt: Sittlichkeit aus wahrer Frömmigkeit, allgemeine Menſchenliebe und un⸗ 
bedingte religiöſe Duldſamkeit. Der Freimaurer muß, in Anbetracht dieſes Ideals, ſich 
ſtets bewußt bleiben, „daß er niemals auslernt und die Weihe der Weisheit, welche 
die Loge zu gewähren vermag, ihm nur fo lange unverloren. ift, als er fi in ſeiner 
Kunft übt und nicht zum Pfuſcher herabſinkt. Er hat ein Amt zu verwalten, das bei 
gewiffenhafter Wahrnehmung ihn ſelbſt erquickt und anderen zu Nutz wird. Er hat 
ſich zu hüten, ſtatt in die Tiefe echter Freimaurerei zu ſteigen, einem Scheinweſen zu 
huldigen, das ihm vorſchmeicheln möchte, es läge ſchon in bloßer ſchönredneriſcher 
Auslegung der Symbole oder in farbenreicher Ausmalung von Idealbildern eine 
Leiſtung“ (S. 20). 

„Nicht Stillſtand, ſondern Fortſchritt!“ — Dieſes Wort eines der edelſten Menſchen 
und Freimaurers, Kaiſers Friedrich III von Preußen, iſt ein Sinnſpruch, deſſen jedes 
Glied der Brüderſchaft ſtets eingedenk ſein ſollte. Wo es vergeſſen wird, da läuft die 
Freimaurerei Gefahr in eine kleingeiſtige und engherzige Intereſſenwirtſchaft zu ver⸗ 
fallen, d. h. untreu zu werden ihren Grundſätzen und ſomit auch denen des wahren 
Chriſtentums, welche durchaus nicht identiſch ſind mit dem chriſtlichen Glaubens⸗ 
bekenntnis im Sinne der konfeſſionellen chriſtlichen Kirche, und ſich zurückführen laſſen 
auf das ſchlichte göttliche Geſetz: Liebe Gott über Alles und deinen Nächſten wie dich 


ſelbſt (S. 48). 8 R. v. Koeber. 


Die Seſchichte eines Lebens 

Wenn eine Selbſtbiographie eine Wahrheit iſt, dann iſt die Selbſtbiographie von 
Georg Ebers*) eine ſchöne Wahrheit. 

Es war uns beſonders intereſſant, dieſen Mann, deſſen Name auf dem Gebiete 
der Dichtung weiteſt bekannt iſt, der aber auf dem der Altertumsforſchung, beſonders 
der Aegyptologie, wohl noch mehr Bedeutung verdient, über ſich und ſein Leben 
plaudern zu hören. 

Als Kind des Geheimratsviertels in Berlin lernte er ſoziale Entbehrungen nicht 
kennen — und es liegt auf ſeiner ganzen erſten Knabenzeit eine lachende Sonne des 


) Die Geſchichte meines Lebens. Dom Kind bis zum Manne. (Stuttgart 1893, 
Deutſche Verlagsanſtalt). 
S yhin IVI, 86. 12 
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Glücks, die durch die edle, echt weibliche Erſcheinung der Mutter des Dichters noch er⸗ 
hellt wird. Der Vater war kurz vor der Geburt des Dichters geſtorben — und es blieb 
deshalb die Erziehung des Knaben lediglich in den Händen der Mutter, die dieſen 
fhweren Erziehungspoſten mit aller Liebe und Energie ausfüllte. 

Mit begeiſterter Innigkeit redet Georg Ebers von ihr, und malt das Bild der 
hochbegabten und hervorragenden Frau, die eine allgemeine Bewunderung im weiteſten 
Bekanntenkreiſe genoß, mit den aufrichtigſten Farben der Liebe und Verehrung; das 
fühlt mal aus der Art und Weiſe heraus, wie er von ihr ſpricht. Iſt es ja doch ge⸗ 
wöhnlich das mütterliche Erbteil, was in der Perſönlichkeit bedeutender Menſchen zum 
Ausdruck kommt. Die Mutter iſt es ſtets, an deren liebevollem und hutſamem Geiſte 
ſich die Individualität zuerſt entwickeln lernt; ſie iſt die erſte Sonne der Kindheit, die 
nie verdunkelt, und der heilſame Troſt in den früheſten Thränenſtunden des Knaben. 
Und ſo war es auch bei unſerem Dichter. Bedeutende Männer ihrer Seit verkehrten 
im Baufe dieſer geiſtvollen Frau, und unter ihnen lernte Georg Ebers als Knabe 
manchen kennen, von dem er noch heute mit Verehrung ſpricht. Die großen tiefleuchten⸗ 
den Augen des großen Peter Cornelius kann er noch heute nicht vergeſſen; er nennt 
fie die gewaltigſten, die ihm je im Leben begegnet find. Dann find es die Brüder 
Grimm, Hofprediger Strauß und viele andere, mit denen er in der Knabenzeit in Be⸗ 
rührung kam. Don der Schulzeit hören wir alles, was uns ſelbſt, wenn auch in etwas 
veränderter Erſcheinung, aus unſeren eigenen Schuljahren her bekannt iſt — bis dann 
im Jahre 1848 die Berliner Unruhen losbrachen, aus welcher Zeit der Dichter (er war 
damals 11 Jahre alt) manche intereſſante Erinnerungen und Einzelheiten mitteilt. Da⸗ 
rauf folgen dann die Lernjahre auf der Anſtalt Friedrich Fröbels in Keilhau bei Rudol⸗ 
ſtadt, wohin die ſorgſame Mutter den Knaben auf Veranlaſſung des bekannten Päda⸗ 
gogen Dieſterweg zur ee Erziehung ſchickte, oder ihn vielmehr Bean dorthin 
geleitete. 

Die Erinnerung an jene Zeit in Keilhau ruft dem Dichter das reine Glück det 
ſchönſten Knabenjahre, eine Fülle von verehrten, lieben und frohen Geſtalten und hun» 
dert ernſte, tief ins Gemüt greifende, heitere und vergnügliche Szenen aus einem an 
Belehrung und Frenden reichen Lebensakte ins Gedächtnis zurück. Dort und befonders 
ſpäter auf dem Gymnaſium zu Kottbus zeigte ſich Georg Ebers als tiefe, ftarf nach 
innen gekehrte Natur, die aber bei aller innerlichen Feinempfindung doch das geben 
mit ſonnigen Augen anſah und ſich mit einer gewiſſen heiteren Freude über das innere 
Leid, welches auch ihm nicht erfpart blieb, hinwegzuſetzen verſtand. Mit weicher Ge 
fühlswärme ſpricht der Dichter von jener Seit der erſten tiefen Liebesneigung, die ihn 
gewaltig erfaßte und ein Beweis für feine große Idealität iſt. „Wie ein Herz und 
Sinn beſtrickendes Lied, deſſen Zauber auch der Mißklang, mit dem es endet, nicht DBe- 
einträchtigen kann, war dieſe junge Minne mir durch die Seele gezogen“: das find Et⸗ 
innerungsworte, die aus tiefſtem Innern kommen und wohl charakteriſierend genug ſein 
dürften. 

In jene Seit der erſten Liebe fallen auch Ebers erſte Dichtverſuche, welche in 
einem Aktusgedicht, das ſich auf den damaligen Hönig Friedrich Wilhelm IV. don 
Preußen bezog, ihre Probe beſtanden. Beſonders war es Fürſt Pückler⸗Muskau, der 
gewiß bedeutende Mann, der ihm ſein Intereſſe zeigte und dem Dichter die erſte An⸗ 
erkennung zollte. 

Eine Erholung für den ſchmerzvollen Trennungsabſchluß jener erlebten duftigen 
Liebesnovelle in Kottbus bildete dann die friſche Quedlinburger Gymnaſialzeit. Der 
Dichter gedenkt mit Liebe jener freien, anregenden Seit, die noch durch Wanderungen 
in den benachbarten Harz einen befreienden Naturgenuß bot. 

Ueber die dann folgende Göttinger Studienzeit mit ihrem Corpsleben und ihrer 
ſprudelnden Heiterkeit ſei kurz hinweggegangen. In die juriſtiſchen Fachſtudien fallen 
hier die Beſchäftigungen mit Hieroglyphenkunde und den Forſchungen über das alte 
Aegypten, worin der jetzt hochberühmte Aegyptologe fo Bedeutendes leiſten ſollte. 
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Wie für einen jeden eine Prüfungszeit kommt, trat aber auch für den Dichter die 
ſchwerſte Stunde in der Schule des Lebens ein. Eine gefährliche Krankheit, die Folgg 
eines Blutſturzes brachte den Dichter an den Rand des Grabes; wochenlang ſchwebte 
er ſo zwiſchen Tod und Leben, und da war es wieder die fürſorgliche aufopfernde 
Pflege der Mutter, welche ihm zur Seite ſtand. In den langen, von Fieber und Angſt⸗ 
ſchweiß um den Schlaf betrogenen Nächten hatte ſie wieder, wie einſt, an ſeinem Bette 
geſeſſen und ſeine hände in den ihren gehalten. Dann war eine gekommen, die die 
allerſchwerſten Stunden in ſich ſchloß, und während ihres Verlaufs hatte ſie die Frage 
an ihn gerichtet: „Kannſt Du noch betend“ Und die Antwort, die ihm aus dem in⸗ 
nerſten Herzen gekommen war, hatte gelautet: „Wenn Du bei mir biſt und mit Dir, 
ganz gewiß“. So wurde der Dichter in jener Kranfheitszeit ſtark nach innen gekehrt. 
Als fi} dann langſam die Geneſung wieder einſtellte, erwachte in ihm auch der alte 
Srohfinn wieder und die Luſt zu neuem Schaffen, zu neuer Thätigkeit. Jetzt wurde es 
das Gebiet der Aegyptologie, das ihn ganz gefangen nahm, und ihm hat er nun ſeine 
ganze Kraft gewidmet. Und dieſem Forſchungsgebiete iſt er treu geblieben. Er hatte 
erkannt, daß es die Hingabe des ganzen Menſchen erforderte, und es gelang ihm, die 
Sehnſucht nach poetiſchem Schaffen, die nie in ihm zur Ruhe kam, zum Schweigen zu 
bringen, bis er das Siel, das ihm geſteckt war, erreicht hatte und er auch der Muſe 
ihr volles Recht gewähren konnte. Und nun wurde ihm die Poeſie eine freundliche 
und mächtige Tröfterin. 

Auf die Einzelerlebniſſe des hervorragenden Mannes in dieſer ſpäteren Seit 
brauchen wir wohl nicht näher einzugehen. Wir wollen noch den Schluß des Buches 
in ſeinen eigenen Worten herſetzen, die ihn innerlich wohl am beſten charakteriſieren: 
„Schwere Heimſuchungen hatten das Glücksgefühl des Knaben und Jünglings nicht zu 
erſticken vermocht; es ſollte mich auch als Mann nicht verlaſſen. Wenn ſich der Himmel 
meines Lebens am ſchwärzeſten umdüſterte, trat es als leuchtender, beſſere Tage kün⸗ 
dender Stern aus dem Dunkel hervor, und wenn ich die Kräfte bei Namen nennen 
ſoll, mit deren Hilfe es mir gelang, auch das dichteſte Gewölk, das mir die Daſeinsluſt 
zu verfinftern drohte, wieder und wieder zu zerteilen, fo müſſen fie Dankbarkeit 
heißen, ernſte Arbeit, und nach dem Spruche des alten, blinden Langethal: „Mit 
dem Ringen nach Wahrheit verbundene Liebe“. F. E. 


9 
Geiſtige Religion und Gekigion des Geiſtes. 


„Religion des Geiſtes“ nannte Eduard von Hartmann die religiöfe verwertung 
ſeiner philoſophiſchen Anſchauungen. In ganz ähnlichem Sinne wird jenes Schlagwort 
neuerdings in dem „Aufrufe zur Gründung eines internationalen Bundes der Reli⸗ 
gion des Geiſtes“ gebraucht. Hierin wird in weitſchweiſigen Sätzen mit fehr guten 
Abfichten ein praktiſcher Pantheismus gelehrt und zur ethiſchen Bethätigung desfelben 
aufgefordert. 

Da ich alle auf das Gute gerichteten Beſtrebungen unterſtütze, ſo habe ich mich 
auch dieſem Bunde angeſchloſſen, ähnlich ſo wie ich Mitglied der ethiſchen Geſellſchaft 
wurde und noch bin. Ebenſo wie hinſichtlich dieſer letzteren materialiſtiſch gefärbten 
Geſellſchaft ich hier in der „Sphinr“ Stellung zu nehmen gezwungen war, fo muß es 
jetzt — um Mißverftändniffe zu vermeiden — dieſem „Bunde der Religion des 
Geiſtes“ gegenüber geſchehen. 

Wie Alle wiſſen, die überhaupt meine Anſchauungen kennen und Wert darauf 
legen, Kenntnis von denſelben zu nehmen, ſo bin ich natürlich ebenſo wenig bloß 
Pantheift, wie ich Materialift bin. Allerdings ift ein moniſtiſch durchgebildeter Pan- 
theismus die Grundlage meines Denkens und Strebens und eine andere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grundlage für die Ethik kann ich überhaupt nicht anerkennen. Aber für 
viel wichtiger und unmittelbarer notwendig halte ich das Bewußtſein der indi- 

. viduellen Fortdauer über unfer eines gegenwärtiges Erdenleben hinaus als die 
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Grundlage für die Möglichkeit, in ſich (in jedem von uns) das Weſen des Pantheismus, 
die Gottheit in uns, lebendig zu verwirklichen. Dies nennen wir ſtatt „Religion des 
Geiſtes“ lieber „geiſtige Religion“. Denn dieſe praktiſche Verwirklichung der 
Gottheit oder des „Chriſtus in uns“, das iſt überhaupt der höchſte Inbegriff aller 
Religivfität und jeder Religion überhaupt; nur wird das Weſen dieſes Inbegriffes 
um jo tiefer, inniger, lebendiger erfaßt, je „geiſtiger“ dieſe Neligiofität iſt. 

Jener Aufruf iſt nun in der Form ebenſo breit und verſchwommen, wie er dies 
in feinem geiſtigen Gehalte iſt. Mein Programm iſt das der „Theoſophiſchen Der: 
einigung“ und dieſes halte ich für völlig klar im Sinn und knapp im Ausdruck. 
Gänzlich unverſtändlich iſt mir aber an jenem Aufrufe beſonders das Streben nach 
einem internationalen Bunde. Die theoſophiſche Bewegung iſt bereits ſeit 
17 Jahren eine internationale, und fie iſt feitdem in Hunderten von Sweiggeſell⸗ 
ſchaften über die ganze Erde verbreitet. Solche geiſtige Gemeinſchaft aller Gleich⸗ 
geſinnten und Gleichſtrebenden iſt ſelbſtverſtändlich immer da, und die in ein em 
Lande Wohnenden werden gewiß, ſoweit es ihnen ihre Sprachkenntniſſe geſtattet, 
immer Kenntnis nehmen von dem, was ihre Geſinnungsgenoſſen in den Nachbar⸗ 
ländern oder auch in ferneren Ländern thun und treiben; jeder wird von Andern 
lernen wollen, und wenn verſchiedene Nationalitäten zuſammen kommen, werden ſolche 
Gleichgeſinnte zuſammenhalten und zuſammen wirken. Was aber eine internationale 
Organiſation bezwecken ſoll für die, welche die fremden Sprachen doch nicht ver⸗ 
ſtehen, das iſt mir ganz unverſtändlich. Dagegen habe ich mich ſchon im letzten März⸗ 
hefte der „Sphinx“ auf Seite 95 ausgeſprochen. N 

Alſo vertreten wir „geiſtige Religion“ zunächſt unter den eignen Dolks⸗ 
genoſſen hier in Deutſchland, und je mehr der „Geiſt“ in uns lebendig wird, deſto 
mehr werden wir auch unſeren Geiſtesgenoſſen in den Nachbarländern nützlich werden 
können. Demnächſt kennzeichnen wir einmal die Stellung unſerer „geiſtigen Religion“ 
innerhalb des Entwicklungskampfes der Gegenwart. Hübbe-Schleiden. 


> 


Aus den Papieren eines Schwärmers. 


Im Dorwort dieſer Meinen Broſchüre ) erzählt Maurice Reinhold von Stern, 
der Herausgeber derſelben, von einem Derftorbenen, der ihm ſehr nahe ſtand und 
aus deſſen Nachlaſſe, einem Wuſt vergilbter Papiere, er die folgenden Blätter des 
Büchleins auswählte. Ein vielfach unleſerliches und verſtümmeltes Manuſkript, welches 
den Titel trug: Der Prediger in der Wüſte. Ein apokryphiſches Buch und Worte an 
die Feitgenoſſen, aufgezeichnet von Julian dem Abtrünnigen — diente ihm als fund» 
quelle einer Anzahl teils größerer, teils kleinerer Sprüche, die in bibliſchem Stile ge ; 
halten ſich gegen die ſchädlichen naturwidrigen Auswüchſe der Menſchheit richten und 
das Lob der chriſtlich⸗menſchlichen Ideale und Herzensziele predigen. Oft geht ein 
düſterer Geiſt durch die Strophen, der auch das Lachen verdammt (diefe Stelle richtet 
ſich beſonders gegen Nietzſches „Farathuſtra“), der die Schale des Rechtes mit feinem 
Sorn füllen und des Jammers nicht achten will. Da wird man nun allzuoft an den 
alt⸗jüdiſchen Jehova erinnert. Glaubenshaß, Unzucht, Dämon Rauſch, Geduld, Liebe, 
Wahrhaftigkeit ſind die Kapitel, die in beredter Bilderſprache behandelt werden. Hier 
eine Probe: ü 

„Ein Geſchlecht ohne Brunſt, und die Erde hat Frieden. Ein Menſchenalter 
frei von Wolluſt, und der Geiſt hat ünſichtbarlich geſetzt ſeinen Triumphatorfuß auf 
ein neues Stück Welt. König ſoll er fein auf der Erde, und wir find die Krieger, 
ausgeſandt, zu unterjochen den gemeinen Stoff. Ein Augenblick der Herrſchaft, und 
getilgt iſt die Knechtſchaft von Millionen Jahren. Ein freier Atemzug im Geiſt, und 
gewonnen iſt eine Ewigkeit von Jubel und Sieg“. F. E. 


1 E. Pierfons Verlag in Dresden, 1895. Preis 1 Mk. 
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Mitglied kann jeder werden (ohne Beitrag) durch Anmeldung beim Dorſtande in Steglitz bei Berlin. 
Die Mitglieder beziehen das Vereinsorgan „5 phinz“ zu dem ermäßigten Preiſe von 3 ME. 25 Pf., viertel 
jährlich vorauszubezahlen an die Derlagshandlung von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig. 


Die Theoſophen und die Skeptiker. 


An den Herausgeber. — Die neugegründete Theoſophiſche Vereinigung wird ohne 
Sweifel umſo raſcher auf deutſchem Boden Wurzeln ſchlagen, als es ihr gelingt, ihre 
Gegner zu entwaffnen und die gegen ihr Programm ſich erhebenden Einwürfe zu 
widerlegen. 

Mir ſelbſt ſind bis jetzt freilich noch keine beſtimmt formulierten Einwände zu 
Ohren oder zu Geſicht gekommen. Die Sache iſt hier noch zu neu. Das aber dürfte 
ſich in kürzeſter Seit wohl ändern, ſobald einmal Vorträge gehalten werden und Flug- 
blätter erſcheinen. Dorausſichtlich wird dann die T. V. zunächſt für die Mitarbeiter 
des Kladderadatſch und für die Feuilletoniſten der Tagespreſſe eine günſtige Gelegen⸗ 
heit abgeben, ihren Leſern zu beweiſen, daß ſie durch ihre „hohe Bildung“ vor ſolchen 
Derirrungen und Rückfällen in den Geiſt des Mittelalters geſchützt ſind. 

In Erwartung dieſer leicht zu ertragenden Angriffe, zu denen ich den Mitgliedern 
im Voraus einen guten Bumor wünſche, und des ſpäteren ſchwereren Kampfes, der ja der 
jungen Vereinigung nicht erſpart bleiben wird, möchte ich derſelben zur Vorbereitung 
darauf heute einige Aeußerungen der nordamerikaniſchen Preſſe mitteilen über den 
Eindruck, welchen die kürzlich in einigen großen Städten der Vereinigten Staaten ge⸗ 
haltenen Vorträge der Mrs. Annie Beſant, unter deren Leitung bekanntlich die von 
H. P. Blavatsky gegründete Monatsſchrift „Lucifer“ in London herausgegeben wird, 
ſpeziell bei den Anhängern des amerikaniſchen Spiritualismus hervorgerufen haben. 
Ich entnehme dieſe Aeußerungen dem Religio- Philosophical Journal in Chicago (Nr. 30 
v. 12. Dez. und Nr. 31 v. 24. Dez. 1892). Die dort gemachten Bemerkungen dürften 
auf dentfche Derhältniffe übertragen den Aeußerungen entſprechen, welche aus dem 
Lager der Spiritiſten zu gewärtigen ſind, wenn heute von einem Führer der T. V. über 
Weſen und Siele derſelben ein Vortrag gehalten würde. 

In der Hauptſache — ſagen die Berichterſtatter, die der anmutenden Erſcheinung 
und der gründlichen wiſſenſchaftlichen Bildung der Rednerin die vollſte Bewunderung 
und Anerkennung zu Teil werden laſſen — könnte man den Inhalt dieſer Vorträge 
ebenſogut mit dem Wort Spiritualismus, als mit Theoſophie, wie es die Vortragende 
thut, bezeichnen. Denn hier, wie dort, handelt es ſich um die Erforſchung okkulter 
Naturkräfte, hier wie dort um den Nachweis des endlichen Triumphes des Geiſtes über 
die Materie. Andrerſeits aber habe die Rednerin keine klare Darſtellung zu geben 
unternommen, über die Lehren und Ausſprüche der Theoſophie als Anregung zu 
höherer, durchgeiſtigter Lebensführung. In dieſem Punkte alſo werfen die Bericht: 
erſtatter der Frau Beſant Verſchwommenheit vor. Ferner ſei ihre Antwort auf die 
Frage, warum es die Theoſophen ablehnen, ihre okkulten Geheimniſſe, wie die Ver⸗ 
wandlung der Materie und die unſichtbare Brief- Beförderung durch den Raum, zum 
Gemeingut der Menſchheit zu machen, einfach die, daß ſolch' eine Macht über die 
Elemente, wie ſie ſich aus tieferer Forſchung ergebe, durch Unwiſſende und Uebel⸗ 
wollende zum Schaden ihrer Nebenmenſchen mißbraucht werden könnte — eine Be⸗ 
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hanptung, die die Annahme involviere, daß alle Adepten der Theoſophie in intellef: 
tueller und moraliſcher Hinſicht höher ſtänden, als der ganze übrige Reſt der Menſch⸗ 
heit. Und ſo iſt es denn auch noch der Vorwurf der Anmaßung, den jene Berichter⸗ 
ſtatter der Frau Beſant zu machen ſich berufen fühlen. Ich möchte zum Schluſſe 
wörtlich diejenige Stelle in dem genannten angeſehenſten Organ des amerikaniſchen 
Spiritualismus wiedergeben, worin die Einwendungen zuſammengefaßt find, die von 
Seiten der amerikaniſchen Spiritualiſten unter dem Eindruck der Vorträge von Frau 
Beſant gegenwärtig gegen die Theoſophie erhoben werden, indem ich dabei die an den 
Leiter der T. V. in Deutſchland gerichtete Bitte beifüge, auf dieſe Einwendungen hier 
eine Erwiderung folgen zu laſſen. Dieſe Stelle lautet: 

„Wenn die Theoſophie auf die Fuſtimmung ſchärfer denkender Köpfe (discrimi- 
nating thinkers) Anſpruch erhebt, ſo muß ſie ſich zu einem Beweis der Wahrheit ihrer 
Behauptungen herbeilaſſen. Es genügt nicht, nur zu behaupten, einige Individuen ſeien in 
dem Beſitz wunderbarer Kräfte, die nur dieſen ſelbſt bekannt ſind. Sie muß auch den Be⸗ 
weis für dieſe Behauptung liefern und zwar in Gegenwart von kompetenten Richtern, die 
den Wert desſelben zu beurteilen im Stande ſind. Fran Beſant iſt eine Dame, deren Ver⸗ 
gangenheit ſowohl, wie deren intellektuelle Fähigkeiten uns mit aller Achtung erfüllen, 
Eigenſchaften, welche ihren Ausführungen eine Bede tung beilegen, die dieſelben andern: 
falls nicht hätten. Sie übertrifft wohl ſozuſagen Alle diejenigen, welche ſich mit der 
Theoſophie identifizieren, in der Fähigkeit, eine Führer⸗Rolle zu übernehmen. Da ſie 
ſelbſt als Anwalt der Wiſſenſchaft und Forſchung nach wiſſenſchaftlicher Methode auf⸗ 
getreten iſt, ſo kennt ſie auch die Wichtigkeit einer wiſſenſchaftlichen Grundlage für 
ihre Ausführungen in Bezug auf deren öffentliche Anerkennung, und die Bedeutung 
einer Stütze von Beweiſen, die jeder Unterſuchung Stand halten. Und ſie iſt es ihren 
vielen Freunden und Bewunderern, die ihre früheren Arbeiten und ihre damalige 
methode kennen, ſchuldig, daß ſie ihnen etwas mehr bietet, als bloße Behauptungen, 
wenn ſie wünſcht, daß ſie die Angaben, welche ſie in Bezug auf die außerordentlichen 
Leiſtungen der Adepten der Theoſophie machte, acceptieren ſollen“. 

Auch für die Führer der theoſophiſchen Bewegung in Deutſchland kommt die Seit, 
wo man an ſie ein ähnliches Wort richten wird, wie hier an Frau Beſant. Das iſt für 
jedes neue Auftreten der Theoſophie unausbleiblich. Forderten doch auch von Chriſtus 
die Juden: „Wenn du wirlich Gottes Sohn biſt, wohlan, fo beweiſe es uns!“ Dhd. 

Sur Beantwortung der hier geſtellten Anforderungen genügt es in der Haupt⸗ 
ſache wohl auf den Artikel von Wilhelm v. Saintgeorge „Meifter der Myſtik“ im 
vorigen Hefte hinzuweiſen. Andere Behauptungen, als dort vertreten worden ſind, 
haben wir nicht vertreten und beabſichtigen wir nicht zu vertreten. Auf dieſem Gebiete 
muß ein jeder gemäß ſeiner eigenen Erfahrung für ſich ſelber reden; das iſt ohnehin 
einer der erſten Grundſätze der Theoſophie: alles Nachſprechen Anderer und ſich auf 
Andere verlaſſen im Denken wie im Reden und im Wollen, das eben wollen wir über⸗ 
winden. Das Verhältnis aber der T. V. zur T. 8. findet ſich unter der Abteilung 
für die T. V. ebenfalls im vorigen Hefte dargelegt. Und was endlich Frau Annie 
Beſant betrifft, ſo können wir nur ſagen, daß wir vor keiner Frau in der ganzen 
Welt mehr Achtung haben als vor ihr. Sie iſt ein leuchtendes Vorbild des unent⸗ 
wegbaren Wahrheitsſtrebens, unbeugſamen Mutes, unermüdlichen Lernens, raſtloſen 
Schaffens und idealen Strebens für alles Wahre, Gute und Schöne, namentlich in 
liebevoller Hülfsbereitſchaft für alle leiblich und ſeelich Notleidenden, Unterdrückten, 
und Derfümmerten. Ihrem genialen Geiſte, ihrer unbezweifelbaren Aufrichtigkeit und 
ihrem glänzenden Auftreten iſt hauptſächlich der Erfolg der Theoſophie in England 
während der zwei letzten Jahre zuzuſchreiben. Eine Würdigung iſt dieſer Fran kürzlich 
in Nr. 6 der „Heitfchrift für ethiſche Kultur“ zu Teil geworden; auch wir beabſichtigen, 
die Derdienfte dieſer hervorragenden Perſönlichkeit demnächſt in einem eigenen Artikel 
darzuſtellen. H. 8. 
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Herr Profeſſor Kuhn in München. 

In einer der letzten Sitzungen der „Anthropolog. Geſellſchafk“ in München — fo 
berichtet die „Allgem. Stg.“ in ihrer Beilage zum 3. März 1895 — hat Herr Profeſſor 
Dr. Kuhn den Myſtikern und Theoſophen vorgeworfen, daß ſie ſich auf zweifelhafte 
Autoritäten beriefen. Das iſt ganz und gar ein Irrtum; wir fügen uns auf gar⸗ 
keine Autoritäten, ſondern nur auf unſere Vernunft und auf unſer Gewiſſen. Über: 
haupt halten wir uns an gar keine Perſonen und weder an kirchliche, noch an wiſſen⸗ 
ſchaftliche dogmen. Aber eine beſſere und vollſtändigere Löſung des Daſeinsrätſels 
(mit all ſeinen anſcheinenden Unbegreiflichkeiten und Ungerechtigkeiten) als die durch die 
Karmalehre, haben wir noch nicht gefunden. Weiß Herr Profeſſor Kuhn eine beſſere, 
ſo hören wir ihn gerne! Bis jetzt hat aber weder er, noch ſonſt jemand, eine andere 
auch nur annähernd ebenſo gut ſtichhaltige vorgebracht. Alſo weshalb ſolche 8 
Angriffe d! = H. S 


Singegangene Geträge. 

Dom Landgerichtsrat Servatius in Mehring: 3 Mk. — Friedrich Unger in 
Wildon: 3 Mk. 35 Pf. — Heinrich Strehly in Graz: 1 Mk. — Hans Arnold in 
Roftof: 9 Mk. — Günther Wagner in Hannover: 3 Mk. — Helene von Borcken 
in Berlin: 10 Mk. — Dr. med. Ide in Stettin: 10 Mk. — Georg Polfter in Neuen⸗ 
markt: 5 Mk. — O. N. in London: 5 Mk. — K. Th. in Bern: 4 Mk. — E. H. 
in R: mk. — Ad. Martens in Neufahrwaſſer: 2- Mk. — K. D. in München: 
25 mk. — Carl Göring in Altona: 5 Mk. — A. D. in G.: 5 Mk. — Joſef Kam: 
precht in Fiume: 5 Mk. — R. B. in Königsberg: 6 Mk. — J. F. Fizeli in Abos: 
3 Mk. — O. K. in Schöneberg b. B.: 10 Mk. — H. W. in Poſen: 2 Mk. — 
Dr. A. G. Koenig in Herſefeld: 3 Mk. — Baronin Rabenau: 10 Mk. — 
Franz Lorenc in Jungbunzlau: 1 Mk. 65 Pfg. — F. W. Rothe in Bromberg: 
ı ME. 50 Pfg. — Franz Seiler in Berlin: 2 Mk. — J. Halbritter in 
Dresden: 20 Mk. — Felix Helling in Nürnberg: 2 Mk. — O. W. in G.: 2 Mk. — 
v. Roberti in Baumgarten: 10 Mk. — Fritz Münſter in Neuenhain: 5 Mk. — 
F. Bammelrath in Köln: 5 Mk. — Dr. Ferd. Maack in Hamburg: 5 Mk. — 
J. E. Erichs in Hamburg: 10 Mk. — G. Horſt in Weſtend: 3 Mk. — G. Seiſig 
in Weſtend: 3 Mk. — C. Sederholm in Helſingfors: 5 Mk. — H. Benecke in 
Darmftadt: 3 Mk. — Hugo Aurig in Dittersdorf: 5 Mk. — A. K. in Steglitz: 6 Mk. 
— Knud. Geering in Genf: s Mk. — A. O. in P.: 5 Mk. — Paſtor Dieſtel in 
Elmſchenhagen: 5 Mk. — Anton Weis in Grillenberg: 2 Mk. — Graf v. Strachwitz 
in Zell am See: 1 Mk. 65. — Fr. W. K. in Bremen: 3 Mk. — Dr. A. v. Eye in 
Nordhauſen: 10 Mk. — J. D. in Berlin: 2 Mk. — Julius Henning in Athen: 
ı ME. 55 pfg. — Joh. Orendi in Kronftadt Sbg.: 6 Mk. — Friedr. Schutz in 
Baden⸗Baden: 5 Mk. — Adalbert Ercke in Swickau: 2 Mk. — Karl Bohne in 
Swidan: 2 Mk. — Oberlehrer Zier in Zwickau: 2 mt. — Cheodor Sander in 
Swickan: 2 Mk. — Heinr. Allendorf in Caſſel: 1 Mk. 50 Pfg. — Herm. Körner 
(Hörner & Dietrich) in Leipzig: 10 Mk. — A. F. Anger in Wilkau: 2 Mk. — 
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von Manteuffel in Berlin: 12 Mk. — Frl. J. Mendius in Erfurt: 2 Mk. — 
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Franz Geymayr in Roſenheim: + Mk. — Suſammen: 607 Mk. 69 Pfg. 


Für beſonderen Verbreitungs⸗Betrieb: Don G. S. in G.: 500 Mk. 
Steglitz bei Berlin, den 15. März 1895. Hübbe-Sohleiden. 
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Mitglieder, 
welche nach 8 7 unſerer Satzungen ihren Namen nicht voll genannt wiſſen 
wollen, bitten wir, dies bei jeder Beitragsſendung nochmals zu erwähnen. 


Für den Vorſtand: 
Franz Evers. 


1 


Unſere Thätigkeit 


zur Verbreitung unſerer theoſophiſchen Bewegung war im vergangenen 
Winter durch mancherlei Hinderniffe und Schwierigkeiten ſehr beeinträchtigt. 
Dennoch war fie den ungünſtigen Umſtänden nach verhältnismäßig erfolg- 
reich; die Sahl unſerer Mitglieder iſt bereits auf 440 angewachſen. In 
unſerem nächſten Hefte werden wir einen kurzen Bericht hierüber erſtatten. 


H. S. 
* 


Stellvertretung des Eeiters. 


Seit Mitte März iſt Herr Charles Thomaſſin aus München in 
die Redaktion der „Sphinx“ eingetreten und zu dem Swecke nach Steglitz 
bei Berlin übergeſiedelt. In den nächſten Monaten werde ich längere 
Seit von dem Hauptſitze unſerer Vereinigung abweſend fein müſſen. 
Während dieſer Seit wird Herr Thomaſſin die Stellvertretung 
für mich in der Leitung der „Sphinx“ und der theoſophiſchen Bewegung 
übernehmen. Hübbe-Sohleiden. 

Für die Redaktion verantwortlich find: 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden und Franz Evers, beide in Steglitz bei Berlin. 


Verlag von C. A. Schwetſchke u. Sohn in Braunſchweig. 
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Druck von Appel hans & pfenningſtorff in Braunſchweig. 
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r Herausgeber: Heinrich Pudor. 
Für X 


r geiſtige Freiheit! 
Für ſittliche Wahrheit! a 
Für künſtleriſche Schönheit! 
nd gut deutſch allerwegen! 
„Sie verdienen die Beachtung jedes Gebildeten.“ (Sachſens Elbgau⸗Preſſe.) 
„Eine geiſtvoll und ſchneidig geleitete Zeitſchrift.“ (Wiener Lyra.) 

„Die Dresdner Wochenblätter, die anregendſte aller gegenwärtig erſcheinenden Zeit⸗ 
ſchriften, haben nichts gemein mit jenen mittelmäßigen Wochen⸗ und Zeitſchriften, womit 
der litterariſche Markt überflutet wird. Sie ſind eine durchaus eigenartige Schöpfung 
von wirklichem Wert und ganz dazu geeignet, einen vortrefflichen Führer für ſolche zu 
bilden, denen es um eine ſtetige Erweiterung und Vertiefung ihres Wiſſens und Geiſtes. 
lebens ernſtlich zu thun iſt. (Bromberger Tageblatt.) 


Vierteljährlich erſcheinen 18 Hefte zu 4 Mk. 50 Pfg. 
— vornehme Ausſtattung. — 


Zu beziehen durch alle größere Buchhandlungen, durch die Geſchäftsſtelle (Dresden- 
Loſchwitz), ſowie durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 1839 a). 


. Der Verlag der . 
„Dresdner Wochenblätter für Aunſt und Leben“. 
(Leipzig, Ed. Strauch.) ö 
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Sonnen-Aether-Strahlapparate. 


Heilmagnetische Kraft ausstrahlend. 


Ohne Elektrizität und von unbegrenzter Dauer der Wirkung. 
— Günstige Wirkung bei allen Krankheiten, namentlich Nervenleiden. 
Bestes Schlafmittel. 
Kräftigung von Gesunden. 
Beförderung des Pflanzen wuchses. 
Von Herrn Dr. Hübbe- Schleiden empfohlen. 


Preise: Mk. 2 bis Mk. 45. — Prospekte frei auf Verlangen. 


Professor Oscar Korschelt, 
Südstrasse 73, Leipzig. 


Im Interesse weiterer Benutzung des Anzeigenteiles wird gebeten, bei allen Anfragen 
und Bestellungen auf die Sphinx Bezug zu nehmen. 


A 
Okhultiftifche Heilmethoden zee e 


Flndd, Tenzel, Maxwell, Digby u. |. w. teile ich auf Wunſch brieflich mit. Desgleichen 


bin ich im Beſitz eines auch die hartnäckigſten Rheumatismen erfolgreich bekämpfenden 
durchaus unſchädlichen Mittels. 


Carl Kieſewetter, Meiningen, Leipziger Str. 11. 


Vegetarische Rundschau 


früher: Der Vegetarier (gegründet 1867). 


Monatsschrift für naturgemässe Lebensweise. 


Vereinsblatt des Deutschen Vegetarier-Bundes und Organ des Wohlthätig- 
keits-Vereins „Thalysia“. 

Die „Vegetarische Rundschau“ erscheint monatlich zu 32 Seiten 8°. Das 
Abonnement beträ agt für Deutschland und Oesterreich-Ungarn jährlich 3 Mk., halb- 
jährlich 1,75 Mk., für das Ausland jährlich 3,50 Mk., halbjährlich 2 Mk. Die Zeitung 
ist zu beziehen durch Hugo und Hermann Zeidler. Berlin C. 22, Münzstr. 1, sowie 
von allen Buchhandlungen und Postaustalten (No. 6560). 


Im Derlage von C. A A. Schwetſchke und Sobn (Appelhans & Pfenninaftorff) 
in Braunfchweig ift foeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen, ſowie auch dir 
gegen Einſendung des Betrages von der Derlagshandlung zu beziehen: 


Das Heil der Welt 


reis 20 Jg. . Friedrich Holtſchmidt. 


Dieſe kleine Flugſchrift 1 die auf ethiſchem Gebiet beſtehenden Zeitfragen. 
Der Standpunkt des Derfaflers wird am beſten charakteriſiert durch folgenden Satz: 
„Ethiſche Kultur anders anzuſtreben, als durch die Religion, das heißt nur, aus einem 
vom Stamme abgelöften Sweige noch Blüte und Frucht erwerben wollen. Nur der⸗ 
jenige Sweig kann blühen, welcher mit dem Stamme und dadurch mit der Wurzel ver⸗ 
bunden iſt, und aus dieſer ſeine dauernde Nahrung empfängt. Es hat keinen Sinn, 
daß wir die Welt mit ewigen A fen ſchmücken wollen, wenn wir nicht 
auch Roſenſtämme pflanzen. at 1 Bedeutung, Sittlichkeit zu lehren, 
wenn wir nicht mit der Wurzel aller Ent ichfeit, der Religion, zunächſt beginnen“. 


Das Inſtitut für Graphologie und Chiromantit 
— in Erfurt 


beurteilt nach der Nandſchrift (S. Januarheft 1891 der „Sphinx“) und 
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der Menſchen. 
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Hübbe- Schleiden. 
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Dai 1805 XVI. 87. 


m Braunſchweig. 
C. A. Schwetſchle und Soßn 
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Wahlſpruch der Maharadjahs von Benares. 


XVI, 87. Mai 1893. 


Griſtige Religion. 
Don 


Charles de Thomaſſin. 
7 


9" Feuergeiſt der Reformatoren konnte wohl der herrſchenden Kor: 
ruption der damaligen Geiſtlichkeit entgegentreten, konnte wohl 
dieſelbe wieder mahnen und zwingen, durch ihre Handlungen die Lehren 
desjenigen nicht zu verhöhnen, den ſie als ihren Meiſter bezeichnete. Er 
konnte auch gegen die ſchlimmſten Aeußerlichkeiten der mittelalterlichen 
Kirche, gegen den ſchlimmſten Dogmenwahn derſelben mit Erfolg auf— 
treten, beſonders durch die Predigt der pauliniſchen Schriftlehre. 

Indem er aber ſpeziell die Lehre eines Apoſtels hervorhob, vergaß 
er immer noch, die Lehre des Stifters ſelbſt mehr zu durchdringen und 
dem Worte gemäß zu handeln: „Der Buchſtabe tötet, der Geiſt aber 
macht lebendig“. 

Den Reformatoren war es noch nicht beſtimmt, in jeder Hinſicht ſtatt 
exoteriſchem Chriſtentum eſoteriſches zu verbreiten. Sur Erkenntnis des 
geiſtigen Charakters des letzteren konnten fie eben in der damaligen Ent— 
wicklungsperiode noch nicht durchdringen. Sie ſollten vorerſt in ihrer 
Art dem Geiſte der Freiheit, der ſo lange verbannt war, wieder ein 
Heim auf Erden bereiten, damit er ſeine Gaben bringen und feine Er— 
leuchtung geben könne. Dieſer Geiſt kam in Gewitterwolken und im 
Sturme. Aber mit Sturm und Blitz und Aufruhr reinigte und heilte er. 
Jeder, der ihm folgte, war erwählt, um im Kampfe für feine Eigenart 
den endlichen Sieg des Beſten zu unterſtützen. | 

In dem von den Reformatoren aufgeſtellten Forſchungsprinzipe war 
die Möglichkeit zur allmählichen Beſſerung und zum allmählichen Fort— 
ſchritte gegeben. Sie ſelbſt aber ahnten nicht, zu welch' gewaltiger religiöſer 
Evolution ſie den Grundſtein legten. Waren ſie ja alle noch in dem 
engſten Geſichtskreiſe befangen, und viel zu ſehr mit der Vertilgung des 
Antichriſten beſchäftigt, als daß ſie den Drang zu einem weiteren Aus— 
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blicke, zur ehrfurchtsvoller Beachtung der Stimme der Vernunft gefühlt 
hätten. 

Sie ſelbſt würden damals mit Entrüſtung jeden weggewieſen haben, 
der es gewagt hätte, die Lehren, welche für ſie noch als die heiligſten 
und unumſtößlichen des „wahren“ Chriſtentumes galten, zu bezweifeln. 
Solche Sweifler fanden ſich aber bereits unter der nächſten Generation. 
Die Saat hatte Früchte gebracht, die zwar natürlich, aber von den 
Menſchen nicht erwartet waren. Nicht daß ſie allzuſchnell reifte. Nur 
einzelne Früchte gediehen früher als die andern. So feben wir ſchon 
früber einen Giordano Bruno als eine mächtig inſpirierte Individualität 
des freiheitlichen Entwicklungskampfes hervortreten und Cehren verkünden, 
welche mit denen der Weiſeſten am Ende unſeres Jahrhunderts überein— 
ſtimmen. Wir finden ſchon in ihm den Vorläufer der endlich prädeſtinierten 
geiſtigen Religion. Im engen Anſchluſſe an ihn, aber meiſt zu geheimem 
Wirken, nicht erwählt, wie er, in den Flammen Geiſt und Vernunft ein 
Seugnis zu geben, zeigen ſich uns ſodann die „Gkkultiſten“ des Mittel— 
alters und die Theoſophen, welche die gewaltigen geſammelten Weisheit— 
ſchätze vor der Bosheit und blinden Serſtörungsſucht der Ignoranz und 
Intoleranz zu retten ſuchen. Und Erleuchtete aus dem Volke, welche ihr 
Wiſſen nicht äußerlich, ſondern rein innerlich intuitiv erlangt haben, wie 
ein Böhme, treten brüderlich an ihre Seite, verſpottet und verkannt von 
der noch durch den Druck des Buchſtabenchriſtentums niedergehaltenen 
und verblendeten Menge, und verfolgt von den angeblichen Freiheits- 
jüngern, welche Inquiſition und Scheiterhaufen für ihre Widerſacher 
herbeiſehnen. Allmählich erblicken wir auch als edle Früchte neben dieſen 
Männer, welche die „ancilla Theologiae“ auf den Univerſitäten zur 
alten Blüte bringen. 

Neben dieſen Frühreifen eine unzählige Menge Unreifer! Nicht der 
Geiſt Chriſti iſt es, der herrſcht, nur wieder ſtupides Phariſäer, und 
Schriftgelebrtentum. Die Wärme jedoch, die der Schöpfer ſpendete, mußte 
langſam, aber ſicher die Früchte zeitigen. 

Es kam die Seit, in welcher eine immer wachſende Menſchenzahl von 
intellektueller Kindheit ſich zur intellektuellen Mannheit erhob. Die Wiſſen— 
ſchaft gründete ſich ein feſtes Reich wieder, ſie, welche früher gefeſſelt 
trauern mußte. Der Lichtbringer eilte durch die Lande und ſchwang feine 
Leuchte, mit Begeiſterung begrüßt von Allen, die das Licht ertragen 
konnten. Immer kräftiger jtrablte es, immer mächtiger wirkte die Geiſtes⸗ 
wärme. Immer allgemeiner und reicher entwickelten beide geiſtiges Ceben. 

Swar ſollte leider eine Seit lang der Blick durch die einſeitige Be— 
trachtung der Naturwiſſenſchaften verdunkelt werden, das Streben nach 
Erkenntnis der höchſten Urſachen des Naturmechanismus, die man früher 
im Glauben erfaßte, vernachläſſigt werden. Jedoch war eben dieſe 
materialiſtiſche Aufklärungsperiode in anderer Hinſicht dazu beſtimmt, die 
Menſchen mehr der Forſchung zuzuwenden und von den Abſurditäten der 
Orthodorie abzubringen. 
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Nach der Periode der Veräußerlichung mußte dann notwendig wieder 
eine Periode des Strebens nach Derinnerlichung folgen, in welcher der 
Menſch nach der Forſchungsmethode, die er gelernt, wieder ſeine innere 
Natur zu ergründen ſuchte. 

Dieſe Periode fcheint jetzt gekommen. Immer mehr drängt es gegen: 
wärtig die entwickelten Kräfte zu den Geiſteswiſſenſchaften und zur Der: 
vollkommnung derſelben in tieferer Selbſterkenntnis und Verinnerlichung. 
Der Menſch ſucht wieder in ſich ſelbſt den Gott, den frühere Seiten der 
Verblendung außerhalb der Welt ſuchten, außerhalb alles Lebens und 
Webens, als einen ſelbſtſüchtigen Tyrannen, Leid ſchaffend und ſich in 
ewigen Qualen des Geſchaffenen befriedigend. 

Immer klarer wird aber hierdurch die Erkenntnis, wie notwendig es 
iſt, die Ueberreſte alter Blindheit zu beſeitigen, den noch unreifen Früchten 
der Geiſtesſaat zur Reife zu verhelfen, die noch im alten Wahn Lebenden 
und Niedergedrückten zu erheben und ſie hinzuweiſen auf das ſtrahlende 
Bild der Sukunft, welches ſich dem aufgerichteten Blicke zeigt, vorſtellend 
den Geiſtmenſchen, den die Göttinen wahrer Wiſſenſchaft und Religion, 
innig vereint, auf die Stirne geküßt, nachdem ſie ihn aus dem Kerker der 
Finſternis befreit und ſeine und ihre Widerſacher vernichtet, vorſtellend 
die Völker der Erde, brüderlich vereint in Gemeinſchaft des Geiſtes, ver— 
nichtend die alten Schranken, ſich erhebend zu immer reinerer Anſchauung 
— des Gottes, der in allen lebt. 

Dem erſtaunten Blicke des Menſchen, dem bisher nur Serrbilder des 
Göttlichen und der Religion geboten wurden, ſtellt ſich nun in ihrer ganzen 
Erhabenheit die zukünftige Wahrheit einer — geiſtigen Religion dar. 

Das Streben nach einer ſolchen wird, wie uns ein Blick auf die 
Gegenwart lehrt, immer eifriger. Das Siel ſelbſt wird allerdings nur 
ſchrittweiſe erreicht. Die auf der philoſophiſchen Erkenntnis fußende 
jetzige freireligiöfe Bewegung iſt von der Vollendung noch mehr entfernt 
als man glauben möchte. Sunächſt iſt es aber ſchon als ein günftiges 
Seichen zu begrüßen, daß eine energiſche Vertretung der Ideen eines 
einigen und eſoteriſchen Chriſtentums immer mehr ſichtbar wird. Ich will 
hier davon abſehen, auf die bekannten und jedenfalls ſehr ſchätzenswerten 
Derjuche der Einigung der freiechriſtlich denkenden Elemente näher ein- 
zugehen. Sie haben ja gerade in letzter Seit gewaltiges Aufſehen erregt 
und ſo gewandte Kräfte gefunden, daß es nicht nötig iſt, dieſelben noch zu 
unterſtützen. Es genügt der Hinweis darauf, daß in unſerer Seit der 
größten Serſetzung des Chriſtentums, (giebt es ja in England allein 


ſchon 259 proteſtantiſche Sekten), — die übrigens, wie gejagt, ein not» 
wendiges Produkt des religiöfen Evolutionskampfes zur Erlangung des 
Beſten war, — dieſelben mit Naturnotwendigkeit kommen mußten. 


Von viel höherem Werte iſt nach meiner Anſchauung die Thatſache, 
daß man mit Macht beginnt, vom jetzigen Entwicklungsſtandpunkte aus 
den eſoteriſch-geiſtigen Wahrheitskern des Chriſtentums unter der Schale 
des Kirchentums zu ſuchen, — ein geiſtiges Chriſtentum zu begründen. 
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Offenbarung, Fall, Erlöſung durch Gottesinkarnation und Auferſtehung 
zeigen ſich als Wahrheiten in neuem Lichte, indem man von der ortho— 
doxen Auffaſſung abſieht und der Vernunft und neueren ſpiritualiſtiſchen 
Forſchung ſich zuwendet. Wir können alle eine Offenbarung anerkennen, 
welche der uns inhärente Gottgeiſt uns giebt, nicht äußerlich, ſondern 
innerlich. Dieſelbe wird mit dem Grade der geiſtigen Vervollkommnung, 
der Selbſterkenntnis, der Vollendung des inneren geiſtigen, intuitiven 
Schauens wachſen. So iſt für uns jeder Geiſtmenſch ein Offenbarender. 
Keine Religion aber kann ſich rühmen, allein die Offenbarung zu beſitzen. 
Wir halten eben mit unſerem Urteile über den Wert des uns gebotenen, 
angeblich Geoffenbarten nicht mehr zurück und ſind imſtande zu erkennen, 
ob der Geiſt uns einen koſtbaren, fortſchrittfördernden Schatz gegeben bat 
oder nicht. Wir handeln deshalb auch bezüglich der chriſtlichen Offen- 
barung nach der wertvollen Mahnung: „Prüfet Alles, und das Beſte be— 
haltet“. 

Unter der bibliſchen Erzählung von des Menſchen Falle und ſeiner 
Vertreibung aus dem Paradieſe finden wir die allgemeine eſoteriſche Wahr— 
heit der geiſtigen Verdunkelung durch Verſtofflichung und Inkarnation. 
Und wir glauben an die allgemeine Erlöfung durch Befreiung des Geiſtes 
infolge fortſchreitender Erkenntnis feiner Natur. Wir kennen kein Kreuzes: 
opfer mehr, welches zur Tilgung aller Erbſchuld des von Jahve wegen 
des Apfelbiſſes ſeiner Stammeltern verdammten Menſchengeſchlechtes dienen 
ſollte, und keine Erneuerung desſelben im Meßopfer. Wir wiſſen, daß 
das einzige vernunftgemäße und gottwohlgefällige Opfer das unſeres 
niederen Selbſtes an das höhere, das der Materie an den Geiſt iſt, welches 
die Weiſen aller Völker und Seiten gebracht haben. Durch Tod leben 
wir, durch Trennung vom Irdiſchen werden wir mit dem Göttlichen geeint. 
Ein vollkommenes Opfer bringt uns auch vollkommenen Gewinn. Wir 
ſchauen ferner der allgemeinen Auferſtehung entgegen, die eintreten wird, 
wenn der Geiſt die Materie beſiegt, ſie immer mehr ſeinem Weſen ge— 
nähert und zu beherrſchen gelernt, ſeine Selbſterkenntnis nach dem Kreuzes⸗ 
tode der Selbſtüberwindung vollendet hat. Dann iſt der jüngſte Tag ge— 
kommen, — kein Tag des Gerichtes, ſondern der Sieges- und Freiheits- 
tag für den erlöſenden und erlöſten Gott. — 

Dieſes eſoteriſche Chriſtentum weiß auch die Geſtalt des erhabenen 
Stifters im einzig richtigen Lichte darzuſtellen. Alle bei der Prüfung 
auftauchenden Bedenken weiß es zu beſeitigen, indem es weniger den 
hiſtoriſchen Jeſus als den göttlichen Chriſtus, den Geiſtmenſchen, berück⸗ 
ſichtigt. Es läßt erkennen, daß dieſer Jeſus, nachdem er die Entwicklung 
der inneren Kräfte ſeines höheren Selbſtes in ſich wahrgenommen, ſagen 
konnte: „Ich und der Vater ſind eins“. Es lehrt alle ſogenannten Wunder, 
welche dieſe erhabene Perſönlichkeit gewirkt haben ſoll, völlig begreifen 
als Aeußerungen dieſer Kräfte, die aber keineswegs ihr allein beſchieden 
waren, ſondern bei allen Verinnerlichten ſich vorfinden. Der Bekenner des 
eſoteriſchen Chriſtentums weiß, daß auch er den Chriſtus — ſchlummernde 


— — —— en = — Ä 
* EN 17 


Tho maſſin, Geiſtige Keligion. 189 


Geiſtesgaben, in ſich trägt, und daß er die Verpflichtung hat, nach Aus- 
bildung derſelben in der Art, welche er für ſich beſtimmt fühlt, zu ſtreben. 
Er weiß, daß es das Endziel iſt, daß der Sohn mit dem Vater geeinigt, 
das Niedrige zum Höheren wieder emporgezogen werde, damit Gott Alles 
in Allem ſei. Das Geiſtige an Ehriftus, der Chriſtus in ihm, iſt ihm 
Leuchte, und er ſucht auch andere zu ſeiner Höhe emporzuziehen, die noch 
befangen ſind in der Trägheit und Dunkelheit der Unkenntnis und das 
innere Cicht noch nicht ſchauen, indem er ihnen zuruft: „Surgite, qui dormitis, 
et exsurgite a mortuis, et illuminabit vos Christus. — Stehet auf, die 
Ihr ſchlafet und erhebet Euch von den Toten und Chriſtus wird Euch 
erleuchten“. 

Keine der überlebenden alten Kirchen kann von dieſem eſoteriſchen 
Ebriftentume, das nun mehr oder weniger klar an vielen Orten gepredigt 
zu werden beginnt, — es ſei hier auf die vor einiger Seit in England 
von Edward Maitland gegründete Esoteric Christian Union verwieſen, 
welche ſich bereits in einem Aufrufe an die Kirchen in England gewandt 
hat, ſowie an die Beſtrebungen der Theoſophen im Allgemeinen in Eng: 
land, Deutſchland und Frankreich,) — vernehmen, ohne mit Entrüſtung 
es von ſich zu weiſen. Wiſſen ſie ja alle, daß durch die Predigt desſelben 
ihre Exiſtenz untergraben wird, welche nur dadurch geſichert werden kann, 
daß das Volk noch immerfort ſich von ihnen die große Centralgeſtalt ver: 
dunkeln und ſtatt der Wahrheit eine Menge nichtswertiger Dogmen und 
Bilder bieten läßt, die viele zu unchriſtlichen Handlungen, wenige aber zu 
chriſtlichem Frieden geführt haben. Sie ſuchen mit Gewalt ihr Leben in 
der Gegenwart noch zu friſten. Doch nicht Kinder, ſondern Gereifte 
treffen fie jetzt an und die Bethörungsverſuche bleiben immer mehr erfolg— 
los. Die Kirchen müſſen im Fortſchritte auf- oder unter: 
gehen. Und das Fortſchrittsprodukt, das ſie am meiſten zu fürchten 
haben, iſt eben in der Gegenwart die gereifte eſoteriſch-geiſtige Bewegung. 
Sie iſt ihr größter Gegner, ein viel mächtigerer als der ſeichte Materia— 
lismus, den ſie leichter zu widerlegen vermögen. Sie wiſſen, wo die 
Wahrheit iſt, die nicht beſeitigt werden kann, und die ihnen täglich das 
Mahnwort zuruft, daß ihre Seit entſchwunden ſei. — 


1) Siehe als intereſſante Schriften über eſoteriſches Chriſtentum: „The Esoteric 
Basis of Christianity by Wm Kingsland, F. T. S. London, Theosophical Publishing 
Society. — The New Gospel of Interpretation. Being an Abstract of the Doctrine 
and a Statement of the origin, object, basis, method and scope of the Esoteric 
Christian Union. London. 1892. — The Perfect Way or the Finding of Cbrist. By 
Anna Kingsford and Edward Maitland. The Leadenhall Press- E. C. London. — 
Nähere Auskunft über die eſoteriſch⸗chriſtliche Union erhält man durch Zuſchrift an 
M. Ethel Forsyth. 37. Chelsea Gardens, S. W. London. — Ich mache hier auch auf 
die vorzüglichen Seitſchriften ſpiritualiſtiſch⸗eſoteriſcher Tendenz „Lucifer“ Tbeosophical 
Publishing Company in London und „Theosophical Siftings“ (ebendaſelbſt erſcheinend) 
aufmerkſam, ſowie auf die franzöſiſchen Monatsſchriften „L'Etoile“ Paris. Librairie de 
l’art Independant, ferner auf „Initiation“. Paris. G. Carré, welche letzteren viele ſehr 
intereſſante Artikel über Eſoterismus enthalten. 
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Die Ausbreitung dieſes geiſtigen Chriſtentums muß alſo in der gegen— 
wärtigen Reifeperiode immer mehr gedeihen. Allmählich, werden auch 
diejenigen, welche vorerſt nur eine Einigung des Chriſtentums erſtrebt 
haben, zu ihm hingezogen, und alle die freieren kirchlichen Elemente, 
welche bisher die Wahrheit immer noch nicht im vollen Glanze ſchauen 
konnten. 

Die berufenen Wegweiſer auf dem neuen Pfade aber ſind naturgemäß 
die, welche gegenwärtig am weiteſten in der Reife religiöſer Erkenntnis 
fortgeſchritten ſind, die höheren Spiritualiſten und Theoſophen. — 

Dieſe können jedoch nicht beit der Predigt des eſoteriſchen Chriſten— 
tums allein ſtehen bleiben. Sie ſind vielmehr dazu auserwählt, die ge— 
ſamte Menſchheit darauf hinzuweiſen, daß die Realiſierung einer noch 
erhabeneren Aufgabe in der Sukunft zu erſtreben iſt, — die Gründung 
einer geiſtigen Univerſalreligion. 

Das Streben nach einer Univerſalreligion hat ſich in unſerer Seit ſchon 
mehrmals bemerkbar gemacht. Ich ſehe ſelbſtverſtändlich hier ganz davon 
ab, daß ja auch die Orthodoxie es für möglich hält, ihre Kehren der 
ganzen Menſchheit zu bieten. Es wiſſen ja alle, daß ihre ſchöne Hoff: 
nung niemals verwirklicht werden kann. Finden ja leider ihre Miffionare. 
bei den ſogenannten Heiden, da viele derſelben — betrachten wir nur die 
Brahmanen und Buddhiſten — erkennen, daß die ihnen nahegelegte Re— 
ligion nichts beſſeres bietet, ſondern ſie zum religiöſen Rückſchritte zwingen 
würde — kein Gehör. — Don anderen vernünftigeren Verſuchen der Der: 
einigung zu einer Univerſalreligion erſcheint uns aber eigentlich nur der 
unitariſche Gedanke lebensfähig, da derſelbe durch Hervorhebung des 
Monotheismus in der That ein Derbindungselement der größten Religionen 
und ein Mittel zu univerſellerem religiöfem Fortſchritte gefunden hat. Ein 
tieferes Eindringen in das Weſen vollkommener Religion beweiſt uns jedoch, 
daß auch er dasſelbe nicht ganz darbietet. Deshalb kann auch ihm im 
religiöſen Evolutionskampfe keine Ausſicht auf Beſtand geboten werden. 

In demſelben kann vielmehr nur die Kehre obſiegen, welche vollſtändig 
im Einklange mit der höchſten Entfaltung der ſpiritualiſtiſchen Wiſſenſchaft 
der Seit, das Ergebnis derſelben als eſoteriſche Lehre der Weiſen der 
größten Religionen und Philoſophien nachweiſt. Dieſelbe, welche einzig 
geeignet iſt, von allen verſtanden und angenommen zu werden, wird zum 
Glauben an den Geiſt in uns, der uns mächtig zu immer höherer Ent— 
wicklung durch immer neue und höhere Daſeinsformen nach dem Ge— 
ſetze der Kaufalität, und bis zur Höhe des Geiſtmenſchen heranbildet, be— 
ſtimmen. Sie wird deshalb auch die Stunde herbeiführen, in der alle 
Menſchen Gott im Geiſte und in der Wahrheit anbeten werden, nicht in 
äußeren Tempeln, ſondern im Innerſten als höchſtes Selbſt. Selbſtver— 
geiſtung durch allmähliche Entwicklung, die aber nicht in einem 
Menſchenleben vollendet, ſondern nur von einem bereits durch mehrere 
Eriftenzen geläuterten „Individuum“ erreicht werden kann, muß das 
einzige Stel, der Himmel dieſer Hukunftsreligion ſein. — Alle wird ſie 


Thomaſſin, Geiſtige Religion. 191 


verehren, welche als leuchtende Vorbilder zur Erſtrebung desſelben dienen 
können, welche ſelbſt den „heiligen“ Geiſt in ſich ausgebildet haben. — 
Ihr Grundgeſetz wird das ſelbſtloſer Liebe ſein, die in jedem Mitmenſchen 
den Gottesbruder ſieht, nur das gemeinſame göttliche Selbſt verehrt und 
in ihm auszubilden ſucht. 

Sie allein kann das Ideal allgemeiner Menſchen- und Dölferver: 
brüderung vollkommen verwirklichen, indem ſie auf den gemeinſamen 
geiſtigen Urſprung und die gemeinſame geiſtige Beſtimmung aller hinweiſt. 

Sie allein kann eine Weltverbeſſerung erzielen, indem ſie kräftig 
genug iſt, jeden einzelnen zur Selbſtverbeſſerung zu bewegen. — 

Sie allein kann dem Menſchen das häöchſte Wiſſen und das höchſte 
Glück bringen, indem ſie die Geiſtesgaben, ſeine Charismen, die Geſchenke 
der Verinnerlichung, die wir jetzt ſchon vermehrt finden, immer allgemeiner 
werden läßt. 

Die Seit dieſer Erkenntnis, Vergeiſtung und Liebe iſt nahe. Ihre 
Vorboten ſind da. Freuet Euch! 

Sie wird um ſo früher kommen, je mehr dieſe Vorboten alle mit 
gleichem Bewußtſein und gleicher Liebe arbeiten werden, je mehr ſie ſich 
gegenſeitig erkennen und verſtehen werden. 

Spiritualiſten und Theoſophen — dieſe ſind ja die Vorboten — haben 
noch immer nicht erfaßt, wie wichtig es für fie iſt, zu beherzigen, welch’ 
gewaltiger Erfolg ihre innige Vereinigung zu gemeinſamen Wirken 
krönen würde, welche Schwierigkeiten aber andererſeits aus fortgeſetzten 
Mißverſtändniſſen hervorgehen, die den Blick auf das Gemeinſame 
hemmen. 

„Dieſer beflagenswerte Suſtand kann aber nur ein vorübergehender 
ſein. Bei der gewaltigen Ausbreitung des Spiritualismus und der Theo— 
ſophie in der Gegenwart muß die Möglichkeit der Aufklärung von Miß 
verſtändniſſen immer zunehmen. Man wird bald lernen, von Perſönlich— 
keiten abzuſehen, nur die Lehre zu betrachten, welche ſchon ſo viele der 
Weiſen älterer Seiten in ihrer Art vorgetragen. Man wird erkennen, daß 
weder Spiritualismus noch Theoſophie nur ein Produkt der neueren Seit 
genannt werden können, ſondern ſtets die großen Geiſtesmänner zu Der: 
tretern hatten. Das, was unſere oder die nächſte Seit ſich wirklich zum 
Derdienfte wird rechnen können, — das wird die Sonderung des Niederen 
vom Höheren auf dieſen Gebieten ſein und die immer größere Verbreitung 
ihres höchſten Wahrheitsgehaltes unter allen Menſchen. 

Die Suverſicht, mit welcher ich hier die Hoffnung auf Einigung zur 
Erreichung des höchſten Sieles ausſpreche, ſie wird nicht enttäuſcht werden, 
— ich fühle es. 

Einig ſtreben wir vorwärts, immer mehr Brüder, immer mehr Seiftes: 
menſchen um uns ſammelnd, die ihren Gott erkennen und verehren und 
ihm Sieg erkämpfen und Freiheit, indem ſie immer den Ruf erneuern: 

„Vollende Dich“. 
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EB“ das ftetige Wachſen des Intereſſes an morgenländiſcher Litteratur 
im Abendlande ſind die vielen Werke aus dem reichen Geiſtesſchatze 
Altindiens, welche uns in den letzten Jahrzehnten durch Ueberſetzung zu— 
gänglich gemacht wurden, der beſte Beweis. Vor Allem find es die Werke 
religions philoſophiſchen Inhaltes, welche die Aufmerkſamkeit der denkenden 
Klaſſe auf ſich ziehen und zum Studium anregen und unter dieſen wiederum 
iſt es die „heilige Schrift“ der Indier, das „hohe Lied“, — die Bhaga- 
vad-Gita, welche ſich im Weſten immer mehr Sutritt verſchafft und ſowohl 
durch die Tiefe der Gedanken, die Großartigkeit der Lehre als auch durch 
die unvergleichliche Schönheit der Sprache den Leſer feſſelt und gewinnt. 

In engliſcher Sprache wurden in den letzten 10 bis 15 Jahren (3. T. 
durch Anregung der mit Indien in enger Beziehung ſtehenden theoſophi— 
ſchen Geſellſchaft) allein vier Ueberſetzungen der Bhagavad-Gita heraus- 
gegeben und zwar die von Wilkins, ſodann die von J. C. Thomson, eine 
weitere von dem Brahmanen Mohini M. Chatterji und ſchließlich eine von 
W. C. Judge. In deutſcher Sprache giebt es wohl einige ältere Ueberſetzungen, 
in welchen ſich jedoch mehr das Beſtreben den Wortlaut wiederzugeben 
oder auch den Rhythmus einzuhalten kundgiebt, die jedoch den tiefen Sinn, 
welcher dem „hohem CTiede“ innewohnt, nicht annähernd wiedergeben. 
Neuerlich hat nun Dr. Franz Hartmann eine Ueberſetzung der Bhagavad- 
Gita mit entſprechenden Citaten aus deutſchen Myſtikern herausgegeben; 
und es wäre ſehr zu wünſchen, daß dieſes Werkchen in weiteren Kreiſen 
Eingang fände und Vielen dadurch Gelegenheit geboten würde, einen Ein— 
blick in die Schatzkammern altindiſcher Weisheitslehren zu thun. 

Da die Bhagavad-Gita, wie behauptet wird, je nach dem Standpunkte 
welchen der Leſer einnimmt, auf dreifache Art ausgelegt werden kann, ſo 
wird wohl keiner das Buch aus der Hand legen, ohne einen Nutzen daraus 
gezogen zu haben; ein volles Verſtändnis des tieferen, des eſoteriſchen 
Sinnes könnte dem occidentaliſchen CLeſer wohl erſt dann ermöglicht werden, 
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wenn ſich Jemand finden ließe, der bereit wäre, ihm auch den Kommentar 
zur Bhagavad-Gita von Shankaräachäarya und anderen indiſchen Weiſen 
zugänglich zu machen. Daß hiezu jedoch das Wiſſen ſelbſt des gelehrteſten 
Grientaliſten und Sanskritologen nicht ausreicht und daß dieſe Aufgabe 
nur durch einen der wenigen eingebornen, im Geiſte der indiſchen Weis— 
heitslehre aufgewachfenen Brahmanen gelöſt werden könnte, in deren wahr: 
haft prieſterlichen Familien noch die Lehren der Veden lebendig und unver— 
fälſcht ſich erhalten und der Schlüſſel dazu von Glied zu Glied, von Geſchlecht 
zu Geſchlecht als heiligſtes Vermächtnis ſich weitervererbt hat, — darüber 
iſt ſich Jeder klar, der ſich ſchon etwas eingehender mit dem Studium der 
indiſchen Religionsphiloſophie beſchäftigt hat. 

Die Bhavagad-Gita iſt bekanntlich eine Epiſode aus dem Mahabharata, 
dem einen der beiden großen Nationalepen der Indier. Nach einer kurzen 
Schilderung der Hauptanführer der beiden feindlichen Beere in der Ein: 
leitung beginnt die Bhagavad-Gita damit, daß Ardjuna beim Anblicke 
ſeiner, ihm kampfbereit gegenüberſtehenden Brüder und nächſten Derwand- 
ten, geliebten Freunde und verehrungswürdigen Kehrer von Schmerz und 
Mitleid ergriffen, ſich weigert den Kampf gegen dieſe aufzunehmen und 
erklärt, lieber das Brod des Bettlers teilen, als die Herrſchaft über das 
Reich der Kurus — ja, wäre es die Herrſchaft über die ganze Erde — 
um den Preis erringen zu wollen, daß er die Mordwaffe gegen ſeine 
Verwandten, Freunde und Lehrer erhebt und deren Blut vergießt. Hier— 
auf unterrichtet ihn Krishna, — der „Herr“, der „Vollendete“, — der Lehrer 
und geiſtige Führer Ardjuna's in der Geſtalt ſeines Wagenlenkers über 
ſeine Pflichten als Krieger, welchem Stande er durch ſeine Geburt nun 
einmal angehört und welchen Pflichten er ſich nicht entziehen darf. 

In den nun folgenden Kapiteln ſind jene erhabenen Lehren nieder— 
gelegt, welche der Gita einen der erſten Plätze in der Reihe jener heiligen 
Bücher einräumen, welche die Grundgedanken des Vedänta zum Ausdrucke 
bringen — jenes wunderbaren Syſtems, von welchem Profeſſor Paul Deussen 
in der Vorrede zu feiner Ueberſetzung der „Vedänta-Sütras“ jagt, daß es 
in dieſer Tiefe, Folgerichtigkeit und Durchbildung ſeines Gleichen in der 
Welt nicht wieder finden dürfte; Shankaracharya aber nannte die Bha- 
gavad-Gita die „Quinteſſenz aller Veden“. 

Es wird dem Leſer ſofort auffallen, daß, während ſchon die beiden 
feindlichen Heere zum Kampfe bereit ſind; während ſchon die Hörner und 
Trompeten zum Angriffe ertönen und die Pfeile bereits die Häupter der 
beiden Helden des Liedes — Krishna und Ardjuna, umſchwirren, dieſe, 
unbekümmert um Alles was um ſie vorgeht, ſich in weitgehende Geſpräche 
über philoſophiſche Probleme vertiefen, welche in ihrer Wiedergabe ein 
dickes Buch ausfüllen d — Jedoch wird dieſer Widerſpruch bei derartigen 
poetiſchen Erzeugniſſen des Altertums bald verſtändlich gefunden werden. 
Der Mahabhärata-Krieg hat nach einiger Kritiker Anſicht überhaupt nie— 
mals ſtattgefunden, iſt nur eine Volksſage, deren Urſprung, weil in zu 
ferne Seiten zurücklaufend, nicht ergründet werden kann, und die Bhaga- 
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vad-Gita iſt ein Bruchſtück dieſer Volksſage, eine Art philoſophiſches 
Märchen, der kindlichen, maßloſen, alle Grenzen überſchreitenden Phantaſie 
der Indier entſprungen. 

Manche wollen das ganze „hohe Tied“ nur als eine Allegorie, nur 
in ſymboliſchem Sinne auffaſſen. Ardjuna repräſentiert nach ihnen die 
menſchliche Seele, welche ſich weigert, den Kampf gegen ihre Feinde — 
die ſchlimmen Neigungen, Leidenſchaften und Begierden, welche durch 
Ardjuna's Blutsverwandte, Freunde und Lehrer dargeſtellt ſind, aufzu— 
nehmen, wozu ſie (die Seele) von Krishna, der die innere Stimme, das 
Gewiſſen, das höhere Ich vertritt, aufgefordert wird. 

Nun giebt es aber noch einen dritten Standpunkt, von welchem aus 
der Vorgang der Unterweiſung Axdjuna's durch Krishna erklärt 
werden kann, welcher uns weder mit der Thatſache des wirklich ſtattge— 
habten Mahabhäarata-Krieges in Konflikt bringt, noch auch es notwendig 
macht, ſich die darin handelnden Perſonen nur bildlich zu denken; und da 
dieſer Standpunkt von einer Reihe indiſcher Religionsforſcher eingenommen 
wird, dürfte es für Manche nicht ohne Intereſſe ſein, die Frage auch von 
dieſem Geſichtspunkte aus beleuchtet zu ſehen. 

Sum Swecke des beſſeren Verſtändniſſes iſt es jedoch notwendig, ſich 
vorerſt mit der vedantiſchen Klaſſifikation der höheren, der myſtiſchen Be- 
wußtſeinszuſtände bekannt zu machen. Es muß dabei jedoch vorausge— 
ſchickt werden, daß alle jene Suſtände, die während der Nypnoſe, dem 
künſtlichen Somnambulismus u. ſ. w. ſich geltend machen, hier nicht in 
Betracht kommen, da dieſe nach den Anſchauungen der indiſchen Religions» 
philofophie unter die Rubrik Magie zählen und mit höheren Bemwußtfeins- 
zuſtänden nichts zu thun haben. Warum dies? — Weil das Endziel aller 
indiſchen Philoſophie iſt: unſer eigentliches, unvergängliches Selbſt als das 
abſolute Sein zu erkennen [oder wie Dr. R. von Koeber in feiner vorzüg— 
lichen Definition des Wortes Myſtik auf Seite 78 des VI Bandes der 
Sphinx ſich jo vortrefflich ausdrückt: „die Einswerdung mit der göttlichen 
Urkraft“] und weil alle medialen Suſtände das betreffende Subjekt weder 
zur Erkenntnis des Selbſt noch von irgend etwas Anderem führen (7) — 
mag auch das Experiment für Andere noch ſo belehrend und intereſſant ſein. 

Nach vedantiſcher Klaſſifikation werden die höheren, myſtiſchen Be— 
wußtſeinszuſtände in zwei Hauptkategorien eingeteilt, nämlich in 


I. Paroksha-Gnana — d. h.: nichtvollkommenes, nur mittelbares 
und bedingtes Erkennen.) 
II. Aparòksha-Gnaàna — d. h.: ſelbſtrealiſiertes, unmittelbares 


und unbedingtes Erkennen. 

Unter Paroksha-Gnäna, welches in drei Unterabteilungen eingeteilt 
wird, welche im Sankrit Shravana, Manana und Nididhyasana heißen, 
werden alle jene Bewußtſeinszuſtände verſtanden, während welcher der 
Schüler (d. h. der nach Weisheit Strebende, der Myſtiker) feine ganze Auf: 
merkſamkeit von der phyſiſchen Ebene und Allem, was damit zuſammen— 


1) Gnäna iſt wohl am beſten mit Erkenntnis oder Weisheit zu überſetzen. 
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hängt, abgewendet und auf die höchfte erreichbare Wahrheit der Geiſtes— 
welt konzentriert hat. In ſeinem Aeußeren unterſcheidet ſich ein ſolcher 
in nichts von dem, im wachen (Djagrata-) Suſtande Befindlichen; doch 
ſind ſchon während Shravana, dem niederſten aller Gnana-Zuftände, all 
ſeine „Seelenkräfte“ gleichſam zu einem Sinne verſchmolzen und während er 
dieſen KHollektivſinn — nun Antahkarana genannt — einzig und allein 
zum angeſpannten Cauſchen auf die Worte feine Lehrers verwendet, wird 
er gegen alle Vorkommniſſe der Außenwelt, ſowie auch gegen Schmerz: 
gefühl, Hunger und Durſt, Hitze und Kälte u. ſ. w. unempfindlich fen. 
Im weltlichen Sinne hat wohl Jeder ſchon einen Vorgeſchmack ſolcher Su: 
ſtände erfahren — der Muſiker, wenn er ſich ganz in das Meiſterwerk ſeines 
Tieblingskomponiſten vertiefte und dabei ſeinen ſchmerzenden Sahn vergaß, 
der Maler, wenn er, auf einſamem Felſen ſitzend, über das Schauſpiel eines 
Sonnenunterganges derart in „Extaſe“ geriet, daß er darüber das Abend— 
eſſen verſäumte ꝛc. 2c. Doch find das keine Suſtände von Gmäna, wäh- 
rend welcher der Betreffende Fortſchritte in der Selbſterkenntnis macht. 

Dieſer Zuftand des Shravana dauert fo lange, bis entweder die Vor— 
gänge der Außenwelt ſich geltend machen — in vedantiſcher Sprache: die 
Seele (Djiva) ihre Aufmerkſamkeit von der geiſtigen Ebene wieder zurück— 
zieht und der phyſiſchen zuwendet — oder dieſer Suſtand in eine höhere 
Stufe von Paroksha-Gnana übergeht, nämlich in das Manana oder das 
Nididhyasana, während welcher jener „Kollektivſinn“, ſtatt wie bei dem 
Shravana zum Cauſchen auf die Worte des Lehrers, hier zum Nachdenken, 
bezw. innerlichen Betrachten dieſer Cehren verwendet wird. 

Der großer Myſtiker Johannes Tauler hat dieſe Suſtände des Paröksha- 
Gnäna ſehr bezeichnend alſo gefchildert: 

„Die Seele iſt mit ihren Kräften gar weit ausgebreitet und zerſtreuet, 
nämlich eine jede Kraft in ihr eigenes Werk. S. B. die Kraft zu ſehen 
iſt zerſtreuet in die Augen, die Kraft zu hören in die Ohren, die Kraft 
zu ſchmecken in die Sunge u. ſ. f.; daher kommt es, daß die Seele mit 
ihren Kräften ſchwach iſt zu denen Dingen, welche inwendig ſollten ver— 
richtet werden. Denn die zerſtreute Kraft iſt nicht ſo vollkommen wie die 
vereinigte. Darum wenn die Seele inwendig kräftig wirken ſoll, ſo muß 
ſie alle ihre Kräfte und Sinnen von der Serſtreuung zuſammenleſen, und 
ſie ganz miteinander bringen zu der innerlichen Wirkung“. 

Aparöksha-Gnana — das unmittelbare Erkennen, zerfällt wieder in 
verſchiedene Unterabteilungen, welche im Sanskrit „Samädhi“ und „Turiya“ 
heißen und die wir wieder am beſten mit Köber's Worten als „die 
zeitweilige Derjenfung in das Ewige und Einswerdung mit der göttlichen 
Urkraft“ kennzeichnen. Der, während Aparoksha-Gnana Erkennende ver: 
hält ſich zu dem, während Paroksha-Gnana Erfennenden wie ein mit ge: 
ſundem, freiem, unbewaffnetem Auge Sehender ſich zu dem verhält, der 
ſich der Inſtrumente oder Werkzeuge — Augengläſer u. dgl. bedienen muß. 
Wie der Schüler (der nach Weisheit Strebende, der Myſtiker) oder viel— 
mehr deſſen Seele (Djiva) während Paròkshagnäàna feine ganze Aufmerk— 
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ſamkeit von der phyſiſchen (äußerſinnlichen) Ebene abgewendet, fo hat 
er dasſelbe während Aparokshagnana auch ganz von der piyrchifchen 
(innerſinnlichen) und Allem, was damit zuſammenhängt, gethan. Nicht 
nur die äußern Sinnesorgane und Wahrnehmungsfähigkeiten als Einzel⸗ 
kräfte haben ihre Thätigkeit eingeſtellt, — das ganze Antahkarana, 
alle die ſogenannten „Seelenkräfte“, die Gehirnthätigkeit, der Intellekt und 
(darauf ſei hier beſonders hingewieſen) ſomit auch die Vorſtellung von 
Seit und Raum — alle ſind gleichſam zur Ruhe gegangen; der „Geiſt“ 
allein iſt wach. Wie von einem Nebel befreit, der ſich mehr und mehr 
lichtete, je weiter er, der Geiſt, in die höheren Suſtände des Aparoksha- 
Gnana eintrat, ſich hingegen mehr und mehr verdichtet, je mehr er ſich 
wieder dem wachen (Djagrata-) Suſtande nähert, — vernimmt, erfaßt und 
verwirklicht er, — ohne Vermittlung der Sinneswerkzeuge die höchſten 
Wahrheitslehren, welche durch dieſe zeitweilige Einswerdung mit der gött— 
lichen Urkraft ſich ihm erſchließen. Dieſes find die Zuftände der Verzückung, 
der wahren Seherſchaft und der göttlichen Erleuchtung, von denen 
Auguſtinus ſagt: „Wenn der Menſch ſich mit ſeinem Herzen kehret zu 
der Ewigkeit, ſo hat er nichts zu thun mit der Seit“. Und wie ein ſtiller 
klarer Bergſee, deſſen Oberfläche kein Windhauch bewegt, vom Licht der 
Some in dem Augenblicke, wo fie durch die Wolken hervorbricht, ganz 
und bis zum Grunde durchleuchtet wird und ihr Bild in jedem Tropfen 
widerſtrahlt, — fo wird das Herz deſſen, der Aparökshagnana in ſich 
verwirklicht, in einem Augenblicke von der geiſtigen Sonne und bis in den 
innerſten Grund, erleuchtet und je ſtiller, je ruhiger, je unbewegter ſein 
Gemüt bleibt, deſto heller wird das Licht der Wahrheit in ihm erſtrahlen. 

Auch von dieſen Bewußtſeinszuſtänden ſpricht Tauler an vielen Stellen 
ſeiner Predigten, u. A. bei der Erklärung der Worte aus dem Buche der 
Weisheit, 18 K., 14-19 (Da alles ſtille war und rubete, da fuhr Dein 
allmächtiges Wort vom Himmel und wurde mir heimlich zugeſprochen): 
„Je mehr nun ſolche Ceute die Kräfte ihrer Seelen zur Einigkeit zuſammen⸗ 
ziehen und von allen Einbildungen, fo fie zuvor mögen gehabt haben, ab: 
ziehen, auch aller Kreaturen vergeſſen können, je näher kommen ſie zu der 
Einſprechung und Geburt dieſes Wortes und je eher können ſie es in ſich 
empfangen. Ja, wenn ſie könnten alle Dinge in ihrer Seele dergeſtalt 
vergeſſen, daß fie auch nichts wüßten von ihrem eigenen Leib und Leben, 
maßen St. Paulo in ſeiner Entzückung widerfahren, davon er ſpricht: Er 
wiſſe nicht, ob er außer oder in dem Leibe geweſeen . alsdann 
könnten ſie dieſer Geburt am allerfähigſten ſein“. | 

Und an einer andern Stelle ſagt Tauler: „Dafelbft wird alsdann die 
Seele über alle Kräfte geführet in eine große Wüſte (von welcher noch 
kein ſterblicher Menſch nichts würdiges reden kann). Ja, in eine göttliche, 
einfältige Einigkeit, von welcher noch niemand ſagen kann, wie ſie ſey, 
wird ſie hingebracht, daß ſie, ſozuſagen, alle Unterſcheidung verlieret, nicht 
zwar nach ihrem Weſen, ſondern nach den Dingen, welche in die äußer— 
lichen Sinne zu fallen pflegen. Denn, in der Sinigkeit wird alle 
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Dielbeit verloren, und die Einigfeit bringet alle Vielheit 
zuſammen in Eins”. 

Wenn wir nun an der Hand dieſer Skala höherer Bewußtſeinszuſtände 
die Bhavagad-Gita durchgehen, ſo wird uns nicht nur der ganze Inhalt 
in einem andern Cichte erſcheinen, ſondern es könnte auch den Schein der 
Wahrheit gewinnen, daß Ardjuna während Krishna's Unterweiſung nicht im 
normalen, wachen Suſtande war, ſondern auf einer jener höheren Bewußt— 
ſeinsebenen ſich befand, welche über die Geſetze von Seit und Raum 
erhaben ſind, und daß folglich die ganze Unterweiſung Krishna's, welche 
ein inneres Schauen Ardjuna's war — eine Erſchließung der Quelle aller 
Wahrheit — in einen Seitraum ſtattfinden konnte, der den, auf dem 
Schlachtfelde Anweſenden, nur wie wenige Augenblicke erſchien. Die Kampf— 
genoſſen bemerkten von dem ganzen Dorgange nichts, als die demſelben 
vorhergehende Schwäche, welche das Herannahen eines jeden höheren Be: 
wußtſeinszuſtandes kennzeichnet und auf welche Ardjuna in den Strophen 
29 und 50 des I Kapitels mit den Worten hindeutet: „Mein ganzer 
Körper erzittert; die Haare ſtehen mir zu Berge; die Haut erglüt wie im 
Feuer; der Bogen entſinkt meiner Hand; ich kann mich nicht mehr aufrecht 
halten und meine Gedanken verwirren ſich“. 

Unſere Anſicht zu beſtärken iſt ganz beſonders das XI Kapitel geeig— 
net, in welchem Krishna ſich dem Ardjuna als der Herr der Welten, 
als der Schöpfer, als der ESrhalter und als der Serſtörer des 
Univerſums offenbart. Hätte Ardjuna ſich nicht auf einer höheren Be: 
wußtſeinsebene befunden — wo allein ihm ſolche Offenbarung zu Teil 
werden konnte — wie wäre es denn zu erklären, daß nicht die ſämtlichen 
verſammelten Krieger zugleich mit ihm an der Viſion teilgenommen hätten ? 
Dies jedoch war nicht der Fall und daß von all den Tauſenden und aber 
Taufenden, die auf dem Kampfplage verſammelt waren, Ardjuna als 
Einziger dazu befähigt war, ſagt Krishna ausdrücklich in der Strophe 47 
und 48 dieſes Kapitels in folgenden Worten: 

„Durch meiner Gnade myitiihe Gewalt 
Haſt Du, Ardjuna! meine Form geſehen; 
Unendlich, ftrablend, Alles in ſich ſchließend, 

Die außer Dir noch Keiner jemals ſah. 

Nicht durch der Deden Leſung, noch durch Opfer, 

Durch Denken nicht und nicht durch gute Werke, 

Auch nicht durch Buße kann ein Sterblicher 

Sie ſehen; — Du allein haſt ſie geſchaut“. 
(Hartmann's Ueberſetzung.) 


Erläfung! 


Dom 


Wanderer. 


Ich hab in der Nacht, in der Nacht, 
die Kiſſen durchwühlt; 
ich habe mein brennendes Angeſicht 
in ihre weichen Falten gepreßt, 
und hab ſie durchnäßt 
mit heißen, ſchmerzenden Thränen .. 


Oh dies wilde Sehnen 
nach Erlöſung, nach Rettung, 
es hat mir das blutende Herz zerfleiſcht, 
wild bäumt es ſich in mir auf und heiſcht, 
zu löſen der Sünden Verkettung. 
Ohnmächtig hab ich gerungen; 
es hat mich niedergezwungen. 
Meine Seele iſt wund; 
es ächzen im Hirn die Gedanken; 
um meinen Mund 
will klammernd der Fluch ſich ranken. 
So lieg ich da in meiner Schwäche, 
vor mir des Elends erbärmliches Bild; 
ich ſinne und grüble und kann nicht helfen, 
ich ſinne und grüble ohne Errettung; 
und ſchmerzlich wühlen mir im Hirn 
die bleiben Erlöſungs gedanken. 


Da kommt der Schlaf 
und erbarmt ſich meiner . 
Der ſchwache Leib 
fällt matt in ſeine Arme. 
Er bettet mein Haupt an ſeiner Bruſt 
und ſtreichelt mir ſanft, 
mit weicher Hand, 
die heiße, brennende Stirn. 


Wanderer, Erlöfung! 


Und die Gedanken im Hirn, 
die es blutig geriſſen, 
entſchlummern leicht 

bei ſeiner Berührung 

wie müde, betende Kinder . 


Ich ſchlafe ein — und träume. 


Und träume von einem hellen Tag. 
Weit ſtrahlt vor mir ſo licht und rein, 
ſchimmernd im leuchtenden Sonnenſchein, 
eine Rieſenſtadt. 

Auf den rauchgeſchwärzten Bäuſern 
liegt der Frieden; 

und hinter den Mauern der Fabriken 
haſten geſchäftig wie früher 

die Männer der blauen Bluſe. 

Die Maſchinen ſtampfen wie ehmals, 
und der rußige Schornſtein 

ſpeit ſeinen Rauch zum Himmel. 

Die Hämmer dröhnen, 

die Räder ſchwirren .. 

Es iſt ein Geſumm und Gebrumm 
wie in dichtbevölkertem Bienenkorbe — 
die Melodie der Arbeit .. 

Alle die Männer aber 

ſchaffen mit Freuden 

am ſchweren Tagwerk. 

Auf den ernſten Geſichtern 

liegt es wie Frieden; 

die Spuren des Elends 

ſind längſt verwiſcht. 

Und wo ſich zwei Blicke der Schaffenden treffen, 
da leuchten ſie auf, 

innig, verſtändnisvoll, 

als ſprächen fie: Bruder, Geliebter. .. 


An den Straßenecken 
ſteht nicht mehr wie früher 
die bleiche klappernde Not, — 
der Segen durchwandert 
alle die Gaſſen 
und ſchenkt ſeiner Gaben 
reichliche Fülle, — 
und in der kleinſten Hütte 
liegt lachender Sonnenſchein ... 


Lieblicher Traum, 
entſchwinde mir nicht! 
immer will ich dich ſchauen. 
Siehe, das Leben hat mich gezeichnet: 
Wem es dornige Kränze flicht, 
der wird ſtark, an der Zukunft zu bauen. 
Kämpfen will ich und hadern, 
daß der Tag des Friedens erwacht, 
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daß wir tilgen in unſern Adern 

das tödliche Gift der Sündennacht. 
Mein Herz mag in Wunden zucken, 
mein Hirn in Schmerz erzittern, 

ich laſſe dich nicht, 

du Traumgeſicht! — 

Und muß ich auch trinken den bittern 
Leidenskelch des Lebens: 

dir will ich alles weihen, 

heiliger Friedenstag! 

Mein Mund ſoll flehen und ſchreien: 
Tag der Erlöſung, erwache! — 

Her deine blutigen Dornenkränze! 
ich drücke fie mir aufs Haupt — 
daß ihn einſt dein Licht umglänze, 
den Beter, der an dich glaubt! — 


Tat twam asi. 


Wehe dem, der da ſagen wollte: Ich bin Du!, ehe er zu ſagen lernte: 
Ich bin Ich!; das aber muß erlebt werden. Auch ein Chriſtus ſagte: 
Ich bin der Weg! bis er ſein Gethſemane fand und ſagen konnte: Nicht 
mein Wille geſchehe, ſondern der Deine! Sum Tat twam asi gelangt 
man durch das Gottfühlen; was das heißt, weiß derjenige, welcher ſein 
Ich erlebt hat. Ehe man ſich als Opfer bringt, muß man ein Gpfer 
werden. Seid bereit, ihr Erkennenden, wenn euer Gethſemane kommt, daß 
ihr da ſagen könnt: Ich bin Du!, welches bedeutet: Es iſt vollbracht! 


F. E. 
* 


Inneres Akter. 


Man redet immer viel von Erfahrungen und Lebenskenntniſſen und 
man verbindet damit ſtets einen kleinen Phariſäergedanken. Ich aber 
ſage euch: Man kann in einem jungen Jahre oft mehr erleben und 
wiſſen lernen, als viele oder wohl die meiften auf ihrem ganzen Lebens— 
wege bis in ihr hohes Alter je geahnt haben. Nur unſere Seelenſchmerzen 
und Seelen leiden finden den Weg zum Stel. . E. 


| 


IT Imewnossee| , ein 1 5 0 
N 2 — N 2 . 5 . Er 9. 5 — 1 
| „A: = BE =; 8 23 N N . LAY ** - 575 * 7 w | 
| 2 en e . IN 22 To . vn 5 N. 20 8 RR 2 Er 
) 120 s * 9e 15 A = > - — 4 ET ; 5 1 
\ - 28 8 ni m: 0 r ir ' a RK 
> 2% 2 1 E 122 2. - ; | 
3 h 2 2 en * r . 85 25 
‚ BY rt 2” 7 7 „ 
ES Di a — — A 0 . * 


Annie Befant, 


Ein kebendes Vorbi. 


Dargeſtellt von 


Hübbe- Schleiden. 
+ 


Be Annie Beſant ift die Führerin der theoſophiſchen Bewegung 
in England; in gewiſſem Sinne kann man fie als die Nachfolgerin 
von Frau Blavatsky, der Begründerin der theoſophiſchen Geſellſchaft, 
bezeichnen. 

Glühende Wahrheitsliebe und hinreißende Redegewalt erheben dieſe 
Frau um ein beträchtliches ſelbſt über andere bedeutende Frauen; vielleicht 
iſt ſie die geiſtig bedeutendſte Frau aller gegenwärtig lebenden. Schon 
am Schluſſe des letzten Aprilheftes (S. 182) habe ich meine Meinung 
über ſie kur; zuſammengefaßt. Hinzuzufügen hätte ich dem etwa noch, daß 
ihr Auftreten ein ebenſo geiſtig vornehmes wie liebevolles iſt. Dies bewährt 
ſich nicht allein in der gewaltigen Macht ihrer freien Rede wie in Allem, 
was ſie ſchreibt, durch ihre Fähigkeit, mit meiſterhafter Überlegenheit 
ſpielend die größten Verſammlungen als Dorfigende zu leiten und tau— 
ſende von Menſchen durch die Geiſteskraft ihres gedankenreichen Wortes 
in vollendet ſchöner Form mit ihrer tiefen klangvollen Stimme zu be— 
herrſchen: den gleichen hoheitsvollen Eindruck macht fie auch in ihrem Um— 
gange mit Menſchen durch ihre gemütvolle Feinſinnigkeit, mit der ſie jeden 
Nat: und Hülfeſuchenden empfängt, ihm beiſteht und jeden, der es ver: 
dient, auch im Gedächtniſſe behält. — Wenn England uns in vieler Hin: 
ſicht als Vorbild gedient hat und noch dient: eine ſolche Erſcheinung 
wie Frau Annie Beſant kann gewiß als ſolches dienen — vor allem für 
Theoſophen und für Solche, die es wer den möchten. Das beweiſt 
ihr bisheriges Leben! 

Geboren wurde fie in London 1847 als Annie Wood. Ihr Vater 
gehörte als Vetter zur Familie des TCord- Kanzlers Hatherley aus 
Devonſhire; ihrer Mutter Familie hieß Morris und war irländiſchen 
Urſprungs. 
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Ihr Dater ftarb fchon im Oktober 1852, und ihre Mutter zog 
darauf nach Harrow und richtete dort ein Kofthaus für Schulfnaben der 
dortigen großen Erziehungsanſtalt ein; dort nahm die kleine Annie an den 
kraftvollen Spielen der Knaben im Freien teil — ſehr zum Vorteil ihrer 
geſundheitlichen Entwickelung. Ihr Lieblingsbuch in jener Seit war 
Miltons „Verlorenes Paradies“, und ihr beliebter Held darin war Satan, 
deſſen große Reden ſie beſonders gerne deklamierte. 

Später nahm die Schweſter des bekannten Schriftſtellers Kapitän 
Marryat ſich ihrer Erziehung an, und wie ſie ſelbſt ſagt, verdankt ſie 
dieſer einfichtspollen Gönnerin nicht nur manches wertvolle Wiſſen, fordern 
vor allem die Entfaltung ihrer Liebe zum Lernen und Wiſſen. 

Wie es in England faſt unvermeidlich iſt, war ihre religiöje Er: 
ziehung orthodox und mit dem ganzen Ernſte ihrer leidenſchaftlich ſich 
hingebenden (irländiſchen) Natur erfaßte fie zunächſt die ſe Geiſtesrichtung 
in faſt fanatiſcher Weiſe. Neben den vielſeitigen litterariſchen Studien 
ſowie der Einführung in franzöſiſche und deutſche Gedankenkreiſe, dem 
Unterrichte in der Muſik und dergl. Bildungsmaterial, das fie in ſich 
aufnahm, gab ſie ſich ganz jener Geiſtesſtrömung der „Erweckungen“ hin, 
welche damals, 1865, gerade zur Seit ihrer Konfirmation, England, und 
von dort aus alle Welt, in Bewegung ſetzten. 

Freilich ſpielte ihr ſchon damals ihr ſelbſtändiger Geiſt den erſten 
ketzeriſchen Streich, als fie in der Paſſions⸗Woche des Jahres 1866 ver⸗ 
ſuchte, eine Harmonie der Evangelien: Berichte über die Vorgänge der 
Leiden Jeſu herzuſtellen. Das mißglückte ihr. Doch damals warf ſie 
noch entſetzt die Feder hin im Schrecken über den in ihr auftauchenden 
„teufliſchen“ Sweifel. Sie faſtete freiwillig für ihren unfreiwilligen Un— 
glauben. Damals überwog noch ihr gewaltiger Wille ihren ſtarken 
wachſenden Derftand. 

Ihre kirchliche Begeiſterung erlangte aber bald darauf ihren Höhe— 
punkt. Wäre ſie katholiſch aufgewachſen, ſie wäre unzweifelhaft Nonne 
geworden; ihr, der Anglikanerin, aber erſchien als die höchſte für ſie 
erreichbare Stufe, einen Geiſtlichen zu heiraten. Konnte ſie ſich nicht dem 
himmliſchen Bräutigam antrauen laſſen, jo mußte es einer ſeiner Stell: 
vertreter ſein. Dabei war es ihr gleichviel: welcher. 

Bei einer eifrigen Ausſchmückung der Clapham Mission Chapel für 
einen Erweckungs-Gottesdienſt hatte ſie den jungen Reverend Frank 
Beſant kennen gelernt, einen Bruder des bekannten Vovelliſten Walter 
Beſant. In Ermangelung des Himmelsbräutigams nun ehelichte ſie 
Herrn Frank Beſant im Dezember 1867. Daß ſie aber damals ſo wenig 
wußte, wie ein Kind von vier Jahren, was eine Ehe bedeute und was 
die Tragweite eines ſolchen Schrittes ſei, darin liegt ein un verantwortliches 
Unrecht, welches ihre Mutter mit ſo unendlich vielen anderen Müttern 
von damals wie von heute beging. 

Leicht begeiſtert für alles Edle und Hohe, für Freiheit des Geiſtes, 
Wahrheit und Gerechtigkeit, hatte ſie kurz vorher bei ihrer erſten Be— 
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rührung mit dem politiſchen Radikalismus Englands und mit der iriſchen 
Unabhängigkeits-Bewegung für dieſe Ideale in ihrem Herzen Feuer ge: 
fangen. Ihr Gatte aber, ein alltäglicher Gelehrter, ſtand völlig unter 
dem Banne des Konfervatismus und des als „konventionell“ von alters 
Nergebrachten. Er ahnte nicht, daß er in enger armſeliger Falle eine 
große, freie Himmelsſeele eingefangen hatte; fie aber ward nur zu 
bald völlig enttäuſcht und ſuchte dieſes nun in eifrigem Lernen und 
Novellen -Schreiben für den Family-Herald zu betäuben. 

Damals lebten fie in Cheltenham, wo Frank Beſant eine OGberlehrer— 
Stelle hatte. Bald aber erhielt er durch Vermittlung ihres Onkels Tord 
Hatherley eine Anſtellung als Geiſtlicher zu Sibſey in Lincoln (mit 
9000 Mk. jährlich). 

Jetzt dauerte es auch nicht lange, bis ihre innere Entwicklung in 
die Seit der heißeſten Gährung eintrat. Die Veranlaſſung dazu war ihr 
das eine ihrer beiden Kinder. Das ältere iſt ein Knabe, das jüngere ein 
Mädchen. Letzteres wurde im Alter von ſieben Monaten in entſetzlicher Weiſe 
vom Keuchhuſten geplagt. Damals kannte ſie noch nicht die Löſung des 
RNätſels der Liebe und Gerechtigkeit alles Geſchehens durch die Karma- 
lehre. Was Wunder, daß dieſes ſcheinbar „unverdiente“ Leiden dieſes 
ihres „unſchuldigen“ Säuglings fie an jener Gottvorſtellung irre werden 
ließ, welche die Willkür oder den „Katſchluß“ eines perſönlichen Gottes 
für alles Leid der Welt verantwortlich wähnt! 

Mit dieſem Grunddogma der Kirchenlehre ſchwanden ihr bald auch 
die andern, insbeſondere nahm ſie Anſtoß an den Vorſtellungen: J. einer 
ewigen Verdammnis nach dem Tode, 2. einer Verſöhnung mit einem 
„grauſamen Gotte“ durch das ſtellvertretende Leiden Jeſu und 5. die 
Lehre, daß jedes Wort der Bibel eine Offenbarung abſoluter Wahrheit 
ſei. Nur an einem unverſtandnen Dogma hielt ſie lange Seit noch feſt, 
an der Gottheit Chriſti. Dieſe dogmatiſche Auffaſſung war für ſie 
zu ſehr verwachſen mit der Kunft und mit der idealen Lebensauffaſſung, 
mit dem Schönſten, was ihr bisher Muſik und Malerei und Dichtkunſt 
dargeboten hatten. Auch nahm ſie gleichſam Partei für Chriſtus, den 
unſchuldig Leidenden, gegenüber feinen „grauſamen und ungerechten Vater“ 
der ihn leiden ließ, wie ſie ihr eignes Kindchen hatte leiden ſehen. 

Ehe ſie ſich daher auch von dieſem letzten Dogma und damit von 
der Kirche ſelbſt ganz abwandte, machte fie noch einen ehrlichen Verſuch, 
die Kirche für ſich reden zu laſſen. Sie ging nach Grford zu dem alten 
Dr. Puſey, der für den gelehrteſten und ehrwürdigſten aller damaligen 
Theologen der engliſchen Hochfirche galt. Sie wurde von ihm angehört, 
jedoch erklärte er ſchon ihre Frage für eine Gottesläſterung; und als ſie 
ihn um weitere Aufklärung bat, erklärte er: ſie habe ſchon zu viel geleſen. 
„Es iſt Ihre Pflicht, ſo ſagte er, die Wahrheiten zu glauben und ſo 
anzunehmen, wie die Kirche ſie lehrt. Auf ihre eigene Gefahr hin ver— 
werfen Sie ſie. Verſprach der Herr uns nicht, daß er im Geiſte immer 
bei uns ſein und uns in alle Wahrheit leiten wolle?!“ 
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„„Aber die Thatſache dieſes Verſprechens iſt ja gerade das, was ich 
bezweifle“ “. 

Er ſchauderte: „Vater vergieb ihr, denn ſie weiß nicht, was ſie ſagt!“ 

„„Ich habe freilich Alles zu gewinnen, und nichts zu verlieren, wenn 
ich Ihren Weiſungen folge; aber Wahrheitsliebe macht es mir unmöglich, 
vorzugeben, etwas annehmen zu wollen, was ich doch nicht glaube““. 

„Nichts zu verlierend — In der That, Sie werden ſelbſt verloren 
gehen in der Seit und in der Ewigkeit!“ 

„„Verloren gehen oder nicht. Ich muß und will aber ausfinden, was 
wahr iſt; und ich will nicht glauben, bis ich nicht gewiß bin““. 

„Sie haben kein Recht, Gott Bedingungen vorzuſchreiben, was Sie 
glauben wollen und was nicht. Sie ſind voll von Verſtandes-Hochmut“. 

(„Ich ſeufzte hoffnungslos“, ſchrieb ſpäter Frau Beſant. „Wahrhaftig 
damals war gar wenig Hochmut in mir. Ich ſtand auf und dankte ihm 
für ſeine Gefälligkeit“). — „„Ich werde nunmehr aus der Kirche austreten 
und muß die Folgen meines Unglaubens ſchon tragen““, ſagte ſie. 

„Ich verbiete Ihnen, überhaupt von Ihrem Unglauben zu ſprechen. 
Sie werden unfehlbar ſonſt noch Andere in Ihr Verderben mit hinein. 
ziehen!“ — 

Cangſam und traurig kehrte ſie zum Bahnhofe zurück. Der Würfel 
war gefallen. Auch das letzte Ideal der Kirche war für ſie zerſtört; 
ihr Ideal der Schönheit und der Menſchenliebe wanderte in die Rumpel- 
kammer aller toten Götzen. 

Nur einmal noch trat ihr die Kirche wieder nahe in Geſtalt des 
idealſten und vollendetſten Vertreters wahren Chriſtentums zu jener Seit 
in England, des Dean Stanley. 

Annies Mutter fühlte ſich dem Tode nahe und begehrte noch einmal 
das Abendmahl, jedoch nur in Gemeinſchaft mit ihrer geliebten Tochter. 
Da nun dieſe aus der Kirche ausgetreten war und ihre Gründe dafür 
Aufſehen erregt hatten, ſo weigerten ſich, wie begreiflich, alle gewöhnlichen 
Geiſtlichen, ſie an der heiligen Handlung teilnehmen zu laſſen. Dennoch 
hatte ſie darin gewilligt um des Friedens ihrer Mutter willen, der zu 
Liebe ſie zu jeder Seit in den Tod gegangen wäre. In dieſer Not 
wandte ſie ſich an den Dean von Weſtminſter, Stanley, einen der bedeu— 
tendſten und weitherzigſten Geiſtlichen, die England je geboren, an den. 
ſelben Mann, der auch unſerm berühmten Indologen F. Max Müller 
ſeine Kanzel in der Weſtminſter-Abtei zur Verfügung ſtellte, um von dort 
ein Wort der glühenden Begeiſterung für die tiefſinnigen Religionslehren 
Indiens zu ſprechen. 

Sagend trat ſie bei ihm ein, trug ihm kurz ihren Fall vor, ſagte 
daß und warum ſie aus der Kirche ausgetreten ſei, berichtete den 
Wunſch ihrer ſterbenden Mutter und daß der ſie in Verzweiflung ſetze; ſie 
möchte ſich ſelbſt getreu ſein, aber — ihre Mutter, die Heilige ihres 
ganzen Lebens, ihre heißgeliebte Mutter — liege im Sterben! 

„Sie haben recht gethan, zu mir zu kommen“, ſagte der Dekan in 
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weichem gemütvollem Tone und ſah ſie mit einem tiefen Blicke innigen 
Mitleidens an. „Ich werde gerne zu Ihrer Mutter hingehen, und ich 
zweifle nicht, daß, wenn Sie dann ihre Bedenken mit mir beſprechen 
wollen, wir doch unfern Weg wohl finden werden, um die Wünſche 
Ihrer Mutter zu erfüllen“. 

Man kann ſich denken, wie Frau Beſants Herz von Dankbarkeit ſo 
voll war, daß ſie es kaum ausſprechen konnte. Aber Dean Stanley that 
mehr, als er verſprochen hatte. Noch an demſelben Nachmittage ſuchte er 
die Mutter auf, um ſich ihr vertraut zu machen, „da ein Fremder immer 
ſtörend ſei für einen Kranken, welcher Troſt begehre“. Deshalb wolle er 
ſie vorbereiten, um dann an dem nächſten Morgen ihr das Sakrament 
ſpenden zu können. 

Als er an dem Nachmittage wohl ein halbes Stündchen mit der 
Mutter geredet hatte, wandte er ſich Frau Beſant zu, um auf ihre Lage 
einzugehen. Seine Meinung aber faßte er nach gründlicher Beſprechung 
ihrer Schwierigkeiten in das Wort zuſammen: das Keben eines Menſchen 
halte er für wichtiger als alle ſeine Theorien. Einen Chriſten nenne er 
nur den, der chriſtlich handle. Über den Begriff der Gottheit Jeſu nach- 
zugrübeln, halte er für wenig wertvoll. Das Geheimnis göttlichen Daſeins 
ſei ſchwer zu ergründen, aber es ſei Thorbeit, Worte zu Trennungslinien 
zwiſchen ernſten Seelen werden zu laſſen: „Auch das Sakrament der 
heiligen Kommunion, ſagte er ſanft und gütig, war niemals beabſichtigt, 
um Herzen, die den einen Gott im Geiſt und in der Wahrheit ernſtlich 
ſuchten, von einander zu trennen. Der Stifter des Abendmahls ſetzte damit 
ein Sinnbild der Vereinigung ein, nicht des Streites“. 

Am folgenden Tage wurde dieſe Kommunion gefeiert und dabei 
tröſtete er auch die Mutter völlig über alle ihre Bedenken hinſichtlich 
ihrer Tochter. „Vergeſſen Sie nicht“, jo ſagte er ihr, „Gott iſt Geiſt, der 
Geiſt der Wahrheit; und daher kann das ernſte und aufrichtige Suchen 
nach der Wahrheit niemals Gott mißfällig fein. Wird es mit voller 
Kraft und Ehrlichkeit betrieben, ſo wird es immer näher zu Gott führen, 
mag auch dabei mancher Umweg eingeſchlagen werden!“ 

Als er ſpäter einmal Frau Beſant wiederſah, fragte ſie ihn, wie er 
mit ſeinen Anſichten in der Kirche auszuhalten vermöchte. Darauf 
ſagte er: „Ich glaube, daß ich der lebendigen Religion mehr diene in 
der Kirche, indem ich die Grenzen des Gebiets von innen zu erweitern 
trachte, als wenn ich draußen für mich allein wirke“. Das rechtfertigt 
auch ſein Verfahren mit Mar Müller. In der Kirche ſelbſt aber bei 
andern Geiſtlichen fand er wenig Verſtändnis; man betrachtete ihn fait 
wie einen Kirchenſchänder. Frau Beſant aber verſtand ihn. 

Ueber dieſe ſagte auch ihre Mutter noch im Tode ein treffendes Wort: 
„Alle Schwierigkeiten Annies kommen nur daher, weil ſie zu religiös 
iſt!“ Fortan galt Frau Beſant für Jahrzehnte in England als „Hohe— 
priefterin der Irreligioſität“; und doch war es nur die Religiofität ihrer 
„Veligionsloſigkeit“, die dieſe fo unüberwindlich machte. 


206 Sphinx XVI, 82. — Mai 1893. 


Schon im Jahre 1875 war ſie durch die Verwandten ihres Mannes 
gezwungen worden, deſſen Haus zu verlaſſen, obwohl jene anerkannten, 
daß alle gebildeten Menſchen dieſelben Anſichten hätten, welche Frau 
Beſant veranlaßten, ſich den unverſtandnen Formen der Kirche zu wider: 
ſetzen. In der kontraktlichen Scheidung, die nun folgte, iſt von dem 
ausführenden Richter, Sir George Jeſſel, ein Muſter von Gehäſſigkeit und 
Ungerechtigkeit geliefert worden. Sie wurde benachteiligt und ihr ſpäter 
ſogar darauf hin die Pflege ihrer Kinder entzogen, obwohl jeder aner- 
kannte, daß ſie, ſich aufopfernd, für ihre Kinder ſorgte, und während doch 
ihrem Manne thätliche Grauſamkeit ihr gegenüber durch Seugen nach— 
gewieſen wurde. Aber obwohl Frau Beſant ſeit ihrer Scheidung von 
ihren Gegnern gehetzt wurde, verfolgt von Geheimpoliziſten, umwirbelt 
von Lügengeweben des Skandals und der ſchamloſeſten Verläumdungen, 
jo iſt doch niemals irgend jemand aufgeftanden und hat auch nur die 
geringſte Anklage gegen ihren Charakter und gegen ihre Lebensführung 
aufrecht erhalten. 

Für ſie war zunächſt der Weg zum Atheismus unvermeidlich. 
Manſels „Bampton Dorlefungen“, Mills „Unterfuchungen über Hamiltons 
Philoſophie“ und Comtes „Philosophie positive“ trieben fie vollftändig 
dem Materialismus in die Arme. Den Ausſchlag gab für ſie hier aber 
noch ein weiteres Erlebnis. 

In einem großen Kohlenbergwerk Horkſhires war eine Exploſion 
erfolgt, die über hundert Arbeiter begraben hatte; einige waren mutmaß⸗ 
lich ſofort getötet, andere mochten noch zu retten ſein, wenn ihnen unver— 
züglich Hülfe gebracht werden konnte. Doch dies war nur mit der 
größten Lebensgefahr möglich. Frau Beſant war Seuge dieſes Vorgangs 
und ſah dabei einen Fall von Selbitverleugnung eines jungen Athe iſten, 
der als erſter hervortrat und ſich anſchickte auf den Fahrſtuhl zu treten, 
um in den rauchenden Schacht hinabzuſteigen, ſeinen verunglückten Mit— 
menſchen zu helfen, die ihm fremd, aber eben hülfebedürftig waren. 
Niemand hatte den Mut, der ſehr großen Todesgefahr zu trotzen, bis der 
junge Mann ſich meldete; hundert Andere ſtanden um die ſtarrende 
Oeffnung der Grube umher, aus der die Rauchfänle des brennenden Holz, 
werkes unten hoch zum Himmel ſtieg. Der junge Mann war allgemein 
bekannt als Atheiſt; ſeine Leugnung eines perſönlichen Gottes hielt ihn 
aber nicht ab von hülfsbereiter Menſchenliebe; die Todesangſt der Mütter, 
Frauen und Töchter der Verunglückten trieb ihn zur Heldenthat. 

Es vergingen noch einige Jahre, ehe Frau Beſant zur erſten Haupt: 
aufgabe ihres Lebens, zu der ſozialiſtiſchen Agitation, überging. Die für 
ſie zunächſt notwendige Periode war die des materialiſtiſchen Atheismus. 
War dieſe ſelbſtverſtändlich für ſie bloß eine Durchgangsſtufe, ſo war es 
doch eine nötige Vorbereitung ſowohl für ihre erfolgreiche Vertretung des 
Sozialismus, wie auch für ihre ganz beſondere Geſtaltung der theo— 
ſophiſchen Bewegung in der engliſchen Welt. 

Nachdem Sie aus dem Haufe ihres Mannes vertrieben war, hatte 
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jie ein Jahr bei ihrer Mutter gelebt. Mit deren Tode begann aber für 
jie eine harte Zeit, ein fchwerer Kampf ums Dafein, in dem fie fich mit 
dem ihr noch gelaſſenen Kinde, ihrer Tochter, nur ſchwer durchzubringen 
vermochte und ſelbſt oftmals Hunger leiden mußte, da fie damals noch 
durch keine hervorragenden Leiſtungen öffentlich bekannt geworden war; 
und doch rang ſie ſich ohne fremde Hülfe durch. Wie oft mußte ſie in 
dem Kofthaufe, in dem fie wohnte, fagen, daß fie zur Stadt gehe, um im 
„Britiſchen Muſeum“ zu ſtudieren; ſie „werde dann in der Stadt eſſen“. 
Ein Eſſen aber konnte ſie nicht bezahlen, deshalb blieb ſie den ganzen 
Tag bei ihrem Studium in der Bibliothek des „Britiſchen Muſeums“ 
ſitzen. Das gab ihr die reale Grundlage in ihrem raſtloſen feitherigen 
Wirken für alle Hungernden und Elenden. „Jene Seiten“, ſagt fie, „lehrten 
mich das Mitgefühl mit Allen, die da ringen, wie ich rang; und nie 
höre ich von bleichen Lippen die Worte: „Ich bin ſo hungrig!“ ohne zu 
gedenken, wie weh Hunger thut, und ohne dieſen Schmerz wenigſtens für 
den Augenblick zu ſtillen“. 

Noch in andrer Weiſe wurde ſie im Stillen auf ihre demnächſt ſich ihr 
erſchließende öffentliche Laufbahn vorbereitet. Auf eine merkwürdige Art 
ward ſie ſich bewußt, daß ſie mit der Gewalt der freien Rede begabt ſei. 

Im Frühjahr 1875 übte fie ſich im Grgelſpielen in einer Kirche 
ganz allein ohne Bälgetreter. Eines Tages wurde ſie dort vergeſſen und 
eingeſchloſſen ohne Möglichkeit, ſich bemerkbar zu machen. Wartend und 
ſinnend kam ihr der Gedanke, auf die Kanzel zu ſteigen und einmal zu 
verſuchen, wie ſich von dort reden laſſe. Als ſie nun aber zu reden 
begann und ihre Stimme die Wölbungen entlang rollen und wider— 
hallen hörte, da erwachte in ihr die Begeiſterung der Rede, und ohne zu 
ſtocken, ohne je nach einem Wort zu ſuchen, ohne um den rhytbmifchen 
Fluß ihrer Satzbildungen ſich irgend wie zu ſorgen, fühlte ſie, daß ſie 
nur die Kirche vor ſich gefüllt ſehen müßte, mit den zu ihr hinaufge: 
wandten Geſichtern, um deren Herzen je nach ihrer eigenen Stimmung mit 
Freude oder Schmerz, mit Begeiſterung oder mit Empörung erfüllen zu 
können. Da zum erſten Male kam ihr das Bewußtſein, daß es ihr ge: 
geben ſein würde, durch die Gewalt melodiſcher Beredſamkeit das 
Ohr der Hörer zu gewinnen für jedwede Botſchaft, falls ſie je eine zu 
bringen haben würde. Und damals ahnte ſie noch nicht, daß ſie ſchon 
ein Jahr ſpäter öffentlich zuerſt in großer Volksverſammlung reden würde 
über „die politiſche Stellung der Frauen“. 

Der Mann, der ihr dieſe Caufbahn eröffnete, war der jetzt ſchon ver: 
ſtorbene Charles Bradlaugh, der als Atheiſt und Freigeiſt ſ. S. im 
Parlament und im geſamten Geiſtesleben Englands ſoviel von ſich reden 
machte. Am 2. Auguſt 1874 hörte ſie ihn zum erſten Male reden in der 
Hall of Science. Einige Tage ſpäter ſtellte er ſie an als Mitarbeiterin 
in der Redaktion des National Reformer. Bis zu ſeinem Tode war ſie 
ihm in idealer Freundſchaft zugethan, auch dann noch, als ihre politiſche 
Wirkſamkeit ſie ſchon weiter vorangetrieben hatte. 


208 Sphinx XVI, 82. — Mai 1893. 


Frau Beſants Ruf als Rednerin und als Schriftſtellerin unter dem 
Namen „Ajax“ wuchs ſehr ſchnell. Eine Rede, die fie im Januar 1875 
in der South Place Chapel hielt über „die wahre Grundlage der Sittlich: 
keit“, wurde alsbald in 70000 Exemplaren verkauft. Sie hielt regel⸗ 
mäßige Vorträge für die Secular-Geſellſchaft. (In gewiſſem Sinne kann 
man dieſe engliſche Secular-Bewegung mit der frei religiöſen in Deutſch⸗ 
land vergleichen). Auch im Freien ſprach ſie viel und nicht nur mit 
großem, äußerem Erfolge, ſondern auch ſehr zum Vorteil für ihre Ge: 
ſundheit. 

Eine der hauptſächlichſten Fragen, denen ſie ſich zuwandte, war der 
Neu⸗Malthuſianismus. Vor 100 Jahren lehrte Malthus, daß die Ehen 
hinausgefchoben werden müßten, um die Uebervölkerung zu verhindern; 
der Neu⸗Malthuſianismus lehrte, daß dazu die frühen Ehen wünſchens⸗ 
wert ſeien, daß aber die Kindererzeugung durch künſtliche Mittel zu ver⸗ 
hindern ſei. Die großen Bedenken gegen dieſe Lehre, welche Frau Beſant 
ſich ſelbſtverſtändlich heute nicht verhehlt, traten ihr und Bradlauah 
damals zurück gegen die grundſätzliche Verwendung einer Brofchüre von 
Dr. Knowlton über dieſen Gegenſtand, um die Rede- und Preßfreiheit in 
England durchzufechten. Dies gelang nach manchen Schwierigkeiten. 
Dann zogen ſie jene Schrift von Knowlton ganz zurück, und Frau Beſant 
ſchrieb eine andere: „Das Geſetz der Bevölkerung: ſeine Folgen und das 
richtige Verhalten der Menſchen zu demſelben“. Von dieſer Schrift wurden 
in kurzer Seit 100000 Exemplare in Europa und 110000 Exemplare in 
Amerika verkauft. Unglaubliche Gehäſſigkeiten und Verläumdungen find 
über die Verfaſſerin dieſer Schrift ergoſſen, meiſtens von denen, die fie 
niemals geleſen; die abſcheulichſten Behauptungen von Anſichten, deren 
Gegenteil fie dort vertreten, wurden ihr untergeſchoben; und der Rechts 
vertreter ihres Mannes ſetzte es auch daraufhin durch, daß man ihr die 
Pflege für ihre Tochter entzog und zwar mit der offnen Anerkennung, 
daß nicht beſſer für das Kind geſorgt werden könne als bisher von der 
Mutter geſchehen, aber um das Kind wieder dem Vater und der Hoch— 
kirche zuzuführen. Jetzt iſt glücklicher Weiſe das Kind ſchon wieder 
mittelbar unter der Obhut ihrer Mutter. 

Frau Beſants litterariſche und redneriſche Thätigkeit in jenen Jahren 
von 1878— 1886 war eine ſehr vielſeitige, ebenſo viel wiſſenſchaftlich wie 
politiſch, ſie wandte ſich aber mehr und mehr den wirtſchaftlichen 
Fragen zu. Je mehr fie jo dem Sozialismus und Radikalismus zu: 
gedrängt wurde, deſto mehr trat ſie in Widerſtreit mit ihrem Freunde 
Bradlaugh, und dies war für fie eine der ſchwerſten inneren Kriſen, die 
fie durchzumachen hatte; dadurch wurde, wie immer, auch ihre Geſundheit 
wieder ernſtlich angegriffen. Doch nachdem ſie einmal neue Geſichts punkte 
als Wahrheit erkannt hatte, gab es für ſie keine Wahl; ſie mußte öffent— 
lich mit ganzer Kraft für ſie eintreten. 

Don der Verſtaatlichung des Landes ging ſie zur Forderung der Der: 
ſtaatlichnng des Kapitals über. Dann kam die ſchauderhafte Metzelei 
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der Arbeitsloſen am Trafalgar Square in London. Sie zeichnete ſich vor 
allen in der Pflege um die unglücklichen Gpfer dieſer Polizei⸗Gewaltthat 
aus. Sodann ward ſie ein hervorragendes Mitglied der Law and Liberty 
League (des „Geſetz und Freiheit⸗ Bundes“), in der ſie u. a. einen neuen 
Freund in William T. Stead fand, mit dem ſie eine kurze Seit das 
Fünfpfennig⸗Blatt Link herausgab. Ein anderer Freund erwuchs ihr aus 
dieſer Wirkſamkeit in Herbert Burrows, der ihr auch heute noch als 
Theoſoph zur Seite ſteht. Mit ſelten dageweſenem Erfolge gelang es ihr 
und ihren Freunden den Kampf der Hülf- und Freundloſen, der Unter: 
drückten und Enterbten gegen die Uebermacht ſiegreich durchzufechten. 
Su nennen ſind hier vornehmlich die Streiks der Zündholz- Arbeiterinnen 
und der Doc: Arbeiter 1889. Noch nachdrücklicher verfolgte fie jedoch 
ihre Wirkſamkeit im Oſtende von Condon, ſeitdem fie zum Mitgliede der 
Ober Schulbehörde für einen der größten Diſtrikte Oft: Londons er: 
nannt worden war. 


Im ſelben Jahre machte fie auch ihre erſte Bekanntſchaft mit den 
Thatſachen des Hypnotismus und des Spiritismus und ein Jahr darauf 
mit Frau Blavatsky und mit der Theoſophie. 


Was ſie vom Materialismus abbrachte, waren beſonders folgende 
Geſichtspunkte: Er giebt keine Löſung für die folgenden Thatſachen: 
1. die hypnotiſchen und mesmeriſchen Experimente, Hellſehen ꝛc., 2. für 
den Wechſel des Bewußtſeins, Träume ꝛc., 3. die Wirkungen der Seele 
auf den Körper, Tod durch Schreck ꝛc. 4. die Uebergänge von der objektiven 
zu der ſubjektiven Welt, 5. den Erinnerungswechſel und die Thatſachen ver: 
ſchiedner perſönlicher Bewußtſeinsſtadien in einem und demſelben Menſchen, 
6. die geſteigerte Senſitivität in beſonders (krankhaft P) veranlagten Per: 
ſonen, 7. die Thatſachen der unmittelbaren Gedanken-Uebertragung, 8. die 
Entſtehung von Genies aus unbedeutenden Eltern und 9. die ganz ver— 
ſchiedenen Charaktere und Anlagen von Geſchwiſtern ꝛc. ꝛc. 


Mit der Theofophie brachte fie der Umſtand in Verbindung, daß ihr 
die zwei Bände von Frau Blavatskys „Secret Doctrine“ zur Beſprechung 
übergeben wurden. Bei der Verfaſſerin führte fie Herr Stead, der in 
aller Welt bekannte Herausgeber der Review of Reviews ein, der auch 
hier ſchon oben, wie auch öfter in der „Sphinx“ erwähnt ward. Wie ſie 
deren Nachfolgerin wurde, das hier zu erzählen würde zu weit führen, 
obwohl ich über beide Frauen lieber Bücher ſchriebe als dieſen kurzen 
Aufſatz. 

Wichtiger iſtt, hier noch Frau Beſants Schreibweiſe und ihre tiefe 
Auffaſſung der Theoſophie anſchaulich zu zeigen; das geſchieht in dem 
im nächſten Hefte folgenden Artikel von ihr „Die Stätte des Friedens“. 
Sunächſt aber gebe ich hier als Probe ihrer Beredſamkeit den Schluß 
ihrer Rede wieder, mit der ſie von ihren regelmäßigen Suhörern in der 
Hall of Science Abſchied nahm, vor denen ſie 16½ Jahre hindurch für 
die Secular-Bewegung ſtets begeiſtertes Gehör gefunden hatte. Nun 
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aber, als fie ſich der Theofophie zuwandte, verweigerte ihr zwar nicht 
ihre Suhörerſchaft, wohl aber das leitende Komitee von jugendlichen, 
unerfahrenen Männern die Vertretung ihrer neu gewonnenen Anſchau— 
ungen mit ihren Gründen für dieſelbe. 


„Niemals hätte ich mir träumen laſſen“, ſagte ſie, „daß ich von dieſer 
Rednerbühne, die ja gleichbedeutend war mit dem Kampfe für menſchliche 
Geiſtesfreiheit, einer Tribüne, auf der ich geſtanden habe mit der halben 
Welt empört gegen mich, nie hätte ich gedacht, daß ich von ihr durch 
vorgefaßte Meinungen und durch Beſchränkung des Gedankenfluges aus: 
geſchloſſen werden würde; und indem ich vollkommen das Recht, mich 
auszuſchließen, anerkenne, muß ich doch die Weisheit ſolcher Maßregel 
bezweifeln. 

„Aber indem ich Euch nun ein Lebewohl! zurufe, habe ich Euch hier 
in dieſer Halle nur Worte des Dankes auszuſprechen; denn ich weiß es 
wohl, daß ich durch ſiebzehn lange Jahre bei Euch nur ein freundliches 
Entgegenkommen gefunden habe, das unwandelbar war, eine Anhänglich⸗ 
keit, die nie unterbrochen ward, und einen Mut, der ſtets bereit war, mir 
zur Seite zu ſtehen und mich zu verteidigen. Ohne Eure Hülfe wäre 
ich zermalmt worden ſchon vor gar manchen Jahren; ohne jene Liebe, 
die ich hier fand, wäre mein Herz vor langen Jahren ſchon gebrochen. 

„Und doch will ich ſelbſt nicht aus Ciebe zu Euch mir einen Knebel 
auf den Mund legen laſſen; nicht einmal um Euretwillen kann ich ver: 
ſprechen, nicht das zu ſagen, was ich für wahr halte. Meine Erkenntnis 
mag ja eine irrtümliche ſein; ſie iſt aber Erkenntnis für mich, und ſo 
lang fie das iſt, wäre es Verrat an der Wahrheit und an meinem Ge: 
wiſſen, wenn ich zugäbe, daß irgend Jemand ſich zwiſchen mein Recht zu 
ſagen, was ich glaube, und Alle, die bereit ſind, es zu hören, ſtellte. 

„Daher muß ich fernerhin in andern Hallen, andern Räumen reden, 
fernerhin wird in dieſer Halle, die für mich gleichbedeutend iſt mit ſoviel 
Kampf, mit ſoviel Schmerz, mit ſoviel allergrößter Freude, wie ſie nur 
jemand haben kann, — da ich doch ſtets beſtrebt war, Euch getreu zu 
bleiben und da ich ſtets gekämpft habe, wahr zu bleiben — ferner: 
hin wird in dieſer Halle meine Stimme nicht wieder gehört werden. 


„Euch aber, Ihr Freunde und Kameraden ſo vieler ſchweren Jahre, 
über die ich nie ein hartes Wort geſprochen, ſeitdem ich euch verlaſſen 
habe, und über die in allen kommenden Jahren nie ein Wort als das 
der Dankbarkeit über meine Lippen kommen ſoll — Euch Freunden und 
Kameraden muß ich jetzt Ceb wohl ſagen; ich ziehe hinaus in ein Leben, 
das zwar dieſer Freunde bar fein wird, auf dem aber das Licht der 
Pflicht mir leuchtet, das der Polarſtern für jedes aufrichtige Gewiſſen und 
für jedes tapfere Herz iſt. Ich weiß — ſo weit ein Menſch dies wiſſen 
kann — daß diejenigen, denen ich Treue und Dienſteifer gelobt habe, 
wahr und rein und groß ſind. Niemals würde ich je Eurer Redner— 
bühne entſagen, zwänge man mich nicht dazu; mußte ich aber ſchweigen 
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über das, von dem ich weiß, daß es wahr iſt, dann muß ich meinen 
Abſchied nehmen; und Euch ſage ich damit nun für den Reſt meines 
Lebens ein herzhaftes — Lebet wohl!“ 

Der Aufruhr des begeiſterten Beifalls, welcher dieſen Worten folgte, 
war faſt beiſpiellos. Nur wenige Augen ſelbſt der alten wetter- und 
feuergebräunten Arbeiter⸗Geſichter waren trocken geblieben und während 
diefer letzten Sätze hatten es nur Wenige vermocht, auf ihren Sitzen aus: 
zuhalten. Dieſer Abend wird in der Erinnerung der Sefular- Bewegung 
und ihrer Verſammlungen in der Hall of Science unvergeſſen bleiben. 


Die Sprache 


und ihr Urſprung. 
Von 


Menetos. 
V 


„Wo Swei in meinem Namen verſammelt ſind, 
da bin Ich mitten unter ihnen“. 


9 Grammatiker hatten ſich eben heftig über den Urſprung der 
Sprache geſtritten und konnten ſich darüber nicht einigen. Da ge— 
wahrten ſie plötzlich einen Dritten, der ihnen zuhörte und den ſie vorher 
nicht bemerkt hatten. Nun fragten ſie ihn um ſeine Meinung und er 
antwortete: 

„Ich bin der Urſprung der Sprache und die Sprache ſelbſt“. 

Derwundert fragten fie ihn, wie er das meine? — 

Und er fuhr fort: 

„Ich bin der Name und der ihn nennt, ich bin der Seuger und der 
Gezeugte; der Geber und die Gabe bin ich; der Wirker und auch das 
Gewirkte; ich bin der Rufer und das Wort, und ich bin es, der dieſes 
alles wieder hinwegnimmt. Und dieſes ift mein Sechstagewerk.“) Ich 
bin der Singular und der Plural, das Eine und das Viele. Wer dieſes 
weiß, iſt ein wahrhafter Philologe, das iſt, ein Freund des Logos”. 

Und als er dies geſagt hatte, war er verſchwunden. Die Beiden 
aber endeten den Streit und verhüllten ihr Antlitz. 


1 Die ſechs Caſus. 


u, er 
8 


* 


Einiges ühen Grapholugie. 


Von 
O. Bix. 
5 


AR Graphologie ift in letzter Seit viel geredet und gefchrieben wor: 
den; die Handfchriftendeutung wird ja zu einem Sport, einem Spiel 
müßiger Stunden gemacht. Illuſtrierte Seitungen beeilen ſich ihren Ceſern 
Charakteriſtiken zu bieten, die mir immer vorkommen wie Photographien, 
welche der Lichtkünſtler in einer Weiſe retouchiert, die alles Individuelle, 
Originelle entfernt oder verwiſcht. Da fällt mir eine drollige Geſchichte 
ein! Mein Freund iſt Ciebhaberphotograph. Ein eitles junges Dämchen 
wollte von ihm abkonterfeit werden. Bitte, machen Sie meine Naſe gerader 
und meinen Mund etwas ſchmäler!“ lautete dabei ihr Wunſch. Mein 
Freund lachte. Wer etwas davon verſteht, wie das Bild auf der photo— 
graphiſchen Platte zu Stande kommt, der weiß, daß ſich dieſelbe kein X 
für ein U vormachen läßt. — „Aber Herr N. N.! rief ſie in erzürntem 
Tone, „wie können Sie ſolch' ein häßliches Bild von mir machen d Ich 
habe eine andere, weit beſſere Photographie; ſehen Sie, wie gut mich der 
Photograph getroffen hat!“ Das Bild, welches ſie vorwies, war ein in: 
haltsleerer Puppenkopf, der nur in den Umrißlinien Aehnlichkeit mit der 
Betreffenden aufwies; jede charakteriſtiſche Form war wegretouchiert. 

So, wie dieſes junge Mädchen, verfahren die meiſten Menſchen in 
Bezug auf ihr geiſtiges und ſeeliſches Bild. — Es klingt parador — aber 
ein guter Grapholog ſollte gewiſſermaßen die Eigenſchaften der photo— 
graphiſchen Platte haben. Einen klaren, objektiven Eindruck ſollen die 
Ausſtrahlungen der fremden Perſönlichkeit bei dem Graphologen bewirken; 
am beſten eignen wird ſich ein Menſch, der ſich zeitweilig ſeines Ichs 
entäußern kann, um das fremde widerzuſpiegeln. Ob nun die gra— 
phologiſche Beurteilung nach wiſſenſchaftlichen Regeln geſchieht oder Gegen— 
ſtand intuitiver Begabung iſt, immer muß ſich der Beurteiler ſeiner aktiven 
Willensſeite begeben und zum rein anſchauenden „Weltauge“ werden. 
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Sum rein anſchauenden d Dies ift natürlich nur relativ zu verftehen. In 
Wirklichkeit wird der Grapholog am meiften dem Ausdruck leihen, was ihm 
den größten Eindruck macht: iſt er Gemütsmenſch, ſo empfindet er mehr 
die zarten Schwingungen des Gemüts, ift er mehr Verſtandesmenſch, jo 
ſpürt er den feinſten Regungen und Aeußerungen des Intellekts nach. Ein 
guter Grapholog läßt uns erkennen: wie ſich der Menſch in ſeiner Haut 
fühlt, wie es ihm zu Mute iſt, er muß bis zu einem gewiſſen Grad das 
Geheimnis des phyſiologiſchen Weſens, das die Grundlage des Piychifchen 
ift, enthüllen. Es genügt nicht, wenn der Graphologe nur fo im Allge- 
meinen Eigenſchaften angiebt. Es iſt das Geheimnis des Dichters und 
des bildenden Künſtlers, Leben zu ſchaffen. Etwas von dieſem Geheimnis 
muß der Graphologe erlauſchen, denn, wo der Naturzug fehlt, entſteht 
kein lebens volles Bild einer Perſönlichkeit, keine Individualität, welche das 
Gefühl erweckt, daß einer ſo iſt, wie es niemals ein anderer geweſen. 
Der Graphologe muß die Leidenſchaften, welche das menſchliche Herz be— 
wegen, von Grund aus kennen. 


Wir ſehen, um Graphologe zu ſein, muß man eine beſonders tiefe 
pſychologiſche Begabung beſitzen. Es gehört Geiſt und Scharfſinn dazu, 
um die Seelenregungen in ihren verſchiedenen Verſchlingungen nur über— 
haupt aufzufaſſen. Der engliſche Shakeſpeareforſcher Coleridge hat jenen 
„a myriad minded man“ (Mann mit einer Myriadenſeele) genannt, weil 
er ein ſo feiner Pſychologe war, daß er ſich in die verſchiedenartigſten 
Perſonen und ihre Seelenzuſtände verſenken konnte, als hätte er ſelbſt ſchon 
in ihrer Haut geſteckt. Auch das Ideal des Graphologen wird ein „my— 
riad minded man“ ſein. 


Iſt nun aber die Graphologie eine Wiſſenſchaft, in der jeder, 
der fie mit „heißem Bemühen“ ſtudiert, etwas leiſten kann d 


Der geiſtig veranlagte Menſch wird an der Möglichkeit, aus der Hand: 
ſchrift den Charakter zu beſtimmen, nicht zweifeln und in Folge deſſen das 
für die einzelnen Schriftzeichen dienende Geſetz aufzufinden ſuchen. Daß 
es ſolche Geſetze giebt, beweiſen die verſchiedenen Werke über Graphologie. 
Wem aber nicht eine angeborene Begabung hilft, der wird ſich ſchwer 
zurechtfinden in den ſcheinbar ſo ähnlichen und doch grundverſchiedenen 
Zeichen; er wird oft ESigenſchaften herausbringen, die ſich auf den erſten 
Blick widerſprechen, denn der Menſch iſt ſelten wie aus einem Guß ge: 
formt. Es iſt auch mit der Graphologie nicht anders als mit der Phre- 
nologie oder Phyſiognomik, „nicht jeder kann's leſen, verſtehn jeder nicht“. 


Selbſtverſtändlich ſpricht die Individualität des Graphologen bei der 
Beurteilung auch mit. Es iſt ſo, wie ſchon richtig bemerkt wurde: mit 
jeder Meinungsäußerung beleuchten wir unſer eigenes Weſen. 


Ich fragte einmal meine Freundin, welche nicht nach wiſſenſchaftlichen 
Regeln, ſondern intuitiv, frei ausgeführte Porträts zeichnet: „Wie kommt 
in Dir dieſer Eindruck einer Perſönlichkeit zu Stande ?“ Sie erwiderte: 
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„Die Schrift redet mit mir“. Das würde auf einen gewiſſen magnetiſchen 
Seelenrapport ſchließen laſſen. Ein ander Mal ſagte ſie: „ich mache im 
Geiſt Strich für Strich dieſelben Züge und Windungen, wie fie eine mir 
vorliegende Handfchrift aufweiſt. Dabei drängt ſich mir dieſe oder jene 
Seelenſtimmung auf. Die Terminologie, deren ſich meine Freundin bei 
ihren Beurteilungen bedient, iſt ein Ausfluß ihres Glaubens an das Dor- 
handenſein einer überſinnlichen Welt. Und damit werde ich zu einem 
Punkt geführt, der mir für die Beurteilung der Graphologie weſentlich 
erſcheint: das Talent zur Graphologie findet fidr bei Perſonen, die auch 
ſonſt manches wahrzunehmen und zu empfinden glauben, wozu gewöhnliche 
Sterbliche nicht fähig, jmd z. B. telepathiſche Einflüſſe und Aehnliches. Es 
gehört alſo zur Fähigkeit eines Graphologen, profan ausgedrückt, eine ge— 
wiſſe Ueberempfindlichkeit der Nerven. Selbſtverſtändlich hat auch jede 
graphologiſche Empfindung ihre Grenzen. Es kam vor, daß meine 
Freundin einzelne wenige Handſchriften zurückwies mit dem Bemerken: 
„Dieſe Handſchrift verſtehe ich nicht“. Nach meiner Erfahrung gehörten 
die betreffenden Schriften Perſonen an, deren ganzes Dichten und Trachten 
etwas für die Beurteilerin durchaus Inkommenſurables hatte. Ich glaube 
dieſen Umſtand um fo mehr erwähnen zu müſſen, als ihre Beurteilungen 
ſonſt überrafchend eingehend und von außerordentlicher Beſtimmtheit des 
Ausdrucks ſind. — 

Schon oft iſt gegen die Handſchriftendeutung eingewendet worden, 
daß einer ſeine Handſchrift auch willkürlich modeln könne; um nur ein 
naheliegendes Beiſpiel zu wählen, daß jemand feine Handſchrift nach oben 
oder nach unten (gemäß dem Prinzip des Geiſtigen und Stofflichen) be» 
liebig ausdehnen oder in irgend welcher Weiſe affektiert ſchreiben kann. 
Darauf iſt zu ſagen: in dem Beſtreben iſt ja ſchon wenigſtens ange 
deutet, worauf die Willensrichtung des Betreffenden hinzielt, welche Eigen: 
ſchaften er zu haben wünſcht oder wofür er von andern gehalten werden will. 
Uebrigens läßt ſich ein erfahrener Graphologe nicht täuſchen. Das Mac: 
werk einer ſolchen Handfchrift wird ſofort erkannt als eine Rolle, die ge- 
ſpielt wird. Auch noch fonftige Schwierigkeiten bieten ſich der grapholo⸗ 
giſchen Erkenntnis. So z. B. lehrt uns ja ſchon die Erfahrung des täg⸗ 
lichen Lebens, daß einer ſparſam bezw. geizig fein kann im Kleinen, aber 
im Großen, in feinen Liebhabereien verſchwenderiſch, oder gutmütig im 
allgemeinen, aber unerbittlich bis zur Grauſamkeit, wenn ſich ihm etwas 
in den Weg ſtellt, was ſeine Cieblingspläne, ſein Ideal, durchkreuzt. Da hat 
nun der Graphologe einen ſchweren Stand, er muß bis zu einem gewiſſen 
Grade auch ein Meiſter des Wortes ſein, um ſeine Erklärungen plauſibel 
machen zu können. Noch eins: er muß einen hohen Grad von Unpar— 
teilichkeit und Rückſichtsloſigkeit haben; erſtere iſt notwendig, um 
jeder Individualität gerecht zu werden und nur durch letztere (unbeſchadet 
eines gewiſſen Hartgefühls, das nicht verletzen will) kann er anderen 
etwas nützen. 

Man wähle, wenn möglich, eine Schrift aus, welche in der normalen 
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Seelenſtimmung des Betreffenden geſchrieben wurde; denn falls ich etwa 
einen Brief nehme, bei dem der Schreiber durch irgend welche Umſtände 
zu eilen gezwungen war, ſo könnte man leicht zu einem verkehrten Schluß 
über einen Charakter kommen, indem, was nur einem vorübergehenden 
Einfluß entſprang, kein hervorſtechender Charakterzug zu ſein braucht. 
Dabei werde ich auf einen weiteren Umſtand geführt. Es gilt nämlich 
noch zwei Gattungen von Handſchriften zu unterſcheiden; die gleichmäßigen 
oder ſtarren und die ungleichen oder beweglichen. Wer hat nicht ſchon 
beobachtet, daß z. B. ein und dieſelbe Perſon das eine Mal ſichere, ruhige 
große Schriftzüge haben kann, das andere Mal aber die Schrift ängſtlich, 
unruhig, kleiner erſcheint. Der Grundcharakter wird ſich ſelbſtverſtändlich 
nicht ändern. 


Das Bewegliche im Ausdruck der Perſönlichkeit deutet auf einen, je 
nachdem, mehr oder weniger beweglichen Geiſt, der den verſchiedenartigſten 
Einflüſſen zugänglich iſt. Meine Freundin nennt es ihrer Terminologie: 
geöffnet fein für übernatürliche Einflüffe, geöffnet nach oben oder nach 
unten. 

Die Graphologie iſt demnach geeignet, vor allem Stimmungsbilder 
zu geben. 

Im Hinblick auf die allgemeinen menſchlichen Eigenſchaften iſt es 
weſentlich, wenn der Graphologe diejenigen, welche er beurteilen ſoll, 
nicht perſönlich kennt, bezw. nicht weiß, von wem die Handſchriften, die 
ihm gegeben werden, ſtammen. Bei aller Wahrbaftigfeitsliebe unterliegt 
auch der Beſte ſubjektiven Eindrücken! Auch bleibe der Graphologe mit 
feiner Perſönlichkeit womöglich im Hintergrund. Uebrigens find die zur 
Graphologie und anderen Formen der Pſychometrie hervorragend Befähig- 
ten — wenigſtens nach meiner Erfahrung — ſo ſenſitiv, daß ſie die Be— 
rührung mit der Welt eher ſcheuen als ſuchen. Gleich der Seherin 
Kaſſandra empfinden ſie ihre Gabe mehr als eine Quelle perſönlicher 
Leiden als der perſönlichen Befriedigung. 

Noch iſt zu ſagen, daß die Handſchrift weſentlich beeinflußt iſt durch 
das Lebensalter: ein anderes iſt die kindliche Handfchrift, ein anderes 
die des Mannesalters, ein anderes die des Greiſenalters. Wie ſich die 
Nandſchrift aber auch in den verſchiedenen Epochen eines Menſchenlebens 
verändern kann, der Grundzug der Individualität bleibt derſelbe, aller 
dings oft jo modificiert, daß er ein total anderes Bild ergiebt; 3. B. der 
Ehrgeiz der Jünglingsjahre, welcher nach äußerlichen Ehren trachtet, kann 
ſich zu einem Charakterſtolz läutern, der weit entfernt iſt von dem Begehren 
ſeiner Sturm: und Drangperiode, da er höhere Güter kennen gelernt hat 
als ſie dieſe Welt des Scheins bietet. 


Wenn dem Eingeweihten Handſchriften einer und derſelben Perſon 
aus verſchiedenen Seiten (namentlich aus beſonders bedeutungsvollen 
Lebensabſchnitten) vorliegen, jo erzählen ſie ihm eine ganze Geſchichte 
von Sorgen und Streben, Wollen und Erkennen. 
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Wer graphologiſche Aufſchlüſſe zu haben wünſcht, ſollte vor allem den 
Drang nach Selbſterkenntnis — Selbſtvervollkommnung haben: 
Willſt Du Dich ſelber erkennen, 
ſo ſieh, wie die andern es treiben; 
willſt Du die andern verſtehn, 
blick in Dein eigenes Herz! 


Sesfenliche. 


Don 


Carl Vanſelow. 
V 


Mit unſichtbaren, zauberhaften Ranken 
umſchlingt uns feft ein heilger Liebesbann. 
All unſre tiefſten, glühendſten Gedanken 
ziehn ſich magnetengleich einander an. 


Wie unſre Seelen ineinanderfluten, 
ſchmiegt Körper ſich an Körper liebend an, 
und unſer Ich glüht auf in heilgen Gluten, 
wie ſie die Gottheit nur entzünden kann. 


Wir halten ſchweigend innig uns umfangen, 
durch unfre Seelen ſüße Freude rinnt; 
aus unſrer Bruſt flieht alles Erdenbangen, 
und wir vergeſſen, daß wir Menſchen ſind. 


Uns führt das Glück, das lichten Träumen gleiche, 
fort von der Erde grauem Sorgenland. 
Es trägt die Liebe uns in Aetherreiche, 
und dieſe Liebe macht uns gottverwandt. 
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Pſuchiſche Gelegnaphie. 
Sin Interview mit (William Stead. 


Mitgeteilt von 


Werner Friedrichsorl. 
+ 


I“ im letzten Hefte (S. 166) ift die hoch hervorragende Bedeutung 
8 betont worden, welche der berühmte Begründer und Herausgeber 
der „Review of Reviews“ in London, William T. Stead, in der ganzen 
engliſchen Welt einnimmt. Mit der ihm eigenen Aufrichtigkeit und Energie 
iſt Stead auch für die Realität der von ihm beobachteteten überſinnlichen 
Thatſachen eingetreten!) und ein günſtiges Geſchick hat gerade ihn im 
reichften Maß mit Vorkommniſſen bekannt werden laſſen, die der Nacht— 
ſeite der Natur angehören. Von beſonderem Intereſſe iſt daher eine 
Unterredung mit ihm, die ein Interviewer in dem Condoner Blatte 
„Christian Commonwealth“ vom 2. Februar 1895 mitteilt. Dieſer Bericht 
betrifft Steads Erfahrungen im automatiſchen Schreiben und zeigt, welch' 
außerordentliche Senſibilität in der Reaktionsfähigkeit auf fremde Beein— 
fluſſung Stead beſitzt. 

Auf die Frage, ob er Spiritiſt ſei, antwortet Stead: „Niemals nannte 
ich mich einen Spiritiſten. Ich bin nur ein gewiſſenhafter Erforſcher aller 
jener Phänomene, deren Wichtigkeit in der Regel von einer durch ihr 
Tagesintereſſe gefeſſelten Menge unterſchätzt wird. Wohl ſind mir Fälle 
vorgekommen, für welche ich eine Erklärung nur in einer beſtimmten 
Richtung zu finden glaube, aber ich bin jederzeit bereit, mich überzeugen 
zu laſſen, daß die Wahrheit in einer anderen Richtung liege. Wenn mir 
irgend jemand eine beſſere, ſtichhaltige Erklärung zu geben vermag, als 
es die Geiſtertheorie iſt, will ich ſie gewiß nicht zurückweiſen.?) Bis jetzt 


1) Vergl. u. a. „Sphinx“ Dezember 1891, XII, 368 f. und Oktober 1892, XIV, 
571 f. 

2) Wenn ſich wohl die Seele von Lebenden oder Derftorbenen mediumiſtiſch 
geltend macht, iſt doch noch nicht geſagt, daß dabei deren „Geiſt“, das göttliche Prinzip 
ihrer Individualität beteiligt iſt. Der Inhalt der Mitteilungen Steads macht, wie 
immer beim Spiritismus, dies nicht wahrſcheinlich. H. S. 
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iſt dies aber noch nicht der Fall geweſen, und deshalb halte ich an meiner 
Theorie feſt. Dies ſcheint mir das einzige, berechtigte wiſſenſchaftliche 
Verfahren zu ſein, wie man es jedem Phänomen gegenüber zu beob— 
achten hat“. | 

„Aber find Sie überzeugt von der Wahrheit Ihrer Thatſachen?“ 

„Ja, ich glaube ausſprechen zu können, ich bin meiner Fakta abſolut 
ſicher. Aber ich bitte Sie nicht zu vergeſſen, daß hier zu unterſcheiden iſt 
zwiſchen Selbſterlebtem oder unzweifelhaft Beglaubigtem und ſolchen Be— 
richten, wo die Beglaubigung irgendwie eine mangelhafte iſt“. 

„Und welches ſind nun die Thatſachen, die Sie als unzweifelhafte 
anerkennend“ | 

„Nun, um nur eines anzuführen, fo bin ich z. B. vollftändig über: 
zeugt, denn ich habe es immer wieder beſtätigt gefunden, daß es einigen 
meiner Freunde möglich iſt, auch wenn ſie räumlich weit von mir 
getrennt find, meine Hand wie die ihrige zu gebrauchen, d. h. ein 
Freund von mir in Neweaſtle iſt im Stande, mir mit meiner eigenen 
Band hier in Condon eine Mitteilung zu ſchreiben, gleichgültig, ob eine 
lange oder kurze, durch bloße Einwirkung feines Willens auf meine 
Hand“. | 

„Würden Sie mir nicht ein Beiſpiel vorführen können — jetzt — an 
Ort und Stelle“ 

„Ich will es verſuchen. — Ich erhalte oft auf dem eben beſchriebenen 
Wege Mitteilungen von meiner Buchhalterin; z. B. wenn fie ſich ver: 
ſpätet, ſo giebt ſie mir die Gründe ihres Nichterſcheinens an und bezeichnet 
die Seit, wann ich ſie erwarten kann. So müßte ſie auch heute ſchon 
ſeit einer Stunde hier ſein, nun will ich ſie einmal fragen, wann ſie 
kommt“. = 

Mr. Stead erhob ſich von dem Seſſel mir gegenüber und begab ſich 
an ſeinen Schreibtiſch, wo er ſich niederließ, die Feder ergriff und mit 
ihrer Spitze ein Blatt Papier berührte. Ich behielt meinen Sitz inne, 
beobachtete aber genau, daß weder ſeine Finger, noch irgend ein Teil 
ſeiner Hand oder des Armes auf dem Tiſche auflagen und nur die Spitze 
der Feder das Papier berührte. Ich ſah die Feder ſich bewegen ohne er— 
kennen zu können, was ſie ſchrieb. Gerade als ſie aufhörte zu ſchreiben, 
öffnete ſich die Thür und eine Dame trat herein. Es war die Buch— 
halterin. Mit größter Neugierde ergriff ich das Blatt, um zu ſehen, was 
niedergeſchrieben ſei. Es ſtanden da die Anfangsbuchſtaben des Namens 
der Dame und die Worte: „Ich bin hier“. 

Der Berichterſtatter fährt fort: 

„Ich überlaſſe es dem Leſer, zu entſcheiden, ob etwas Wunderbares 
an dem ganzen Vorgange ſei oder nicht, und halte mein eigenes Urteil 
zurück; was ich aber berichtet habe, iſt buchſtäblich wahr. Mr. Stead 
verſicherte, daß er ſich deſſen nicht bewußt geworden, was die Feder ſchrieb, 
daß die Schreibbewegung ſeinerſeits eine rein mechaniſche geweſen, daß 
er die Dame an dieſem Morgen bis zu ihrem Eintritt ins Simmer nicht 
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geſehen und daß er von ihrem Kommen nicht die geringſte Ahnung ge— 
habt habe. Was der Leſer von dem Vorfall halten mag, weiß ich nicht, 
meiner Ueberzeugung nach hat mich entweder Mr. Stead fürchterlich an- 
gelogen — oder aber es fand hier ein merkwürdiges Suſammentreffen 
ſtatt, ob durch Sufall oder durch überſinnlichen Einfluß, bleibe dahingeſtellt. 
Als ich gegen Mr. Stead bemerkte, daß das Ganze wohl nur ein eigen— 
tümlicher Sufall ſein könnte, ſagte er: 

„Gewiß; ich lege der Sache auch gar keine Wichtigkeit bei, noch 
unwichtiger wäre es allerdings geweſen, wenn die Verwirklichung der 
Botſchaft eingetreten wäre, bevor das letzte Wort vollſtändig geſchrieben 
geweſen. Aber ich habe da ganz andere Mitteilungen erhalten, von 
Freunden, die 200, 500, ja über 500 Meilen weit entfernt waren, und 
welche ſpäter beſtätigt wurden“. 

„Würden Sie mir nicht vielleicht die Einzelheiten einiger dieſer Bei- 
ſpiele gebend“ 

„Sehr gern. Sin Fall wird die Sache wohl am beſten illuſtrieren. 
Vor einigen Jahren befand ich mich in Redear, im Norden Englands. 
Eine fremde Dame, die auch mitunter für die „Review“ ſchreibt, wollte 
mich ſprechen, ich ſollte ſie auf der Bahn empfangen, gegen 3 Uhr, wie 
ſie mir in ihrem letzten Briefe geſchrieben hatte. Nachmittags hielt ich 
mich bei meinem Bruder auf, der etwa 10 Minuten Weges von der Bahn 
entfernt wohnte. Da fiel mir plötzlich ein, daß ſie vielleicht mit „gegen 
drei“ einige Seit „vor drei Uhr“ gemeint haben könnte; ich wollte ſie 
nicht gerne warten laſſen, und da ein Fahrplan nicht zur Stelle war, ſo 
machte ich den Verſuch, ſie in Gedanken zu fragen, wann ſie mit dem 
Suge auf der Bahn eintreffen würde, und bat ſie, mir mit meiner Hand 
eine Antwort zu ſchreiben. Ich muß hierbei bemerken, daß wir nie über 
dieſe meine Fähigkeit des automatiſchen Schreibens geſprochen hatten. Der 
Derfuch gelang. Die Hand ſchrieb, der Zug würde 10 Minuten vor 5 Uhr 
in Nedcar fällig fein. Es war 20 Minuten vor 3 Uhr. Ich mußte alſo 
gehen, ich ſtellte aber ſchnell noch die Frage, wo fie ſich in dieſem Augen: 
blick befände. Meine Hand ſchrieb: „Ich bin im Suge auf der Station 
Middlesbrough, auf dem Wege von Bartlepool nach Redcar“. — Ich 
ging nun nach der Bahn. Als ich dort angekommen, ſah ich auf dem 
Fahrplan nach, um welche Seit der Sug in Redcar fällig war. Es war 
2.52 Uhr angegeben. Ich wartete, — der Sug hatte Verſpätung; 5 Uhr 
verging, er kam nicht. 5 Minuten nach 3 Uhr nahm ich einen Streifen 
Papier aus der Taſche, ſetzte wieder meinen Bleiſtift an und fragte die 
Dame, wo ſie ſich befände. Sofort wurde ihr Name niedergeſchrieben 
(dieſe Erſcheinung kehrt immer wieder, am Anfang und Ende jeder Mit— 
teilung ſteht der Name des Schreibenden) und die Botſchaft: „Ich bin in 
dem Suge, der gerade die Kurve vor der Station Redcar beſchreibt; in 
einer Minute werde ich bei Ihnen ſein!“ — Ich fragte weiter im Ge— 
danken: „Woher kommt die Verſpätung?“ — Die Hand ſchrieb: „Wir 
wurden in Middlesbrough jo lange aufgehalten, warum, weiß ich nicht“. 
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— Ich ſteckte das Papier ein, ging den Bahnſteig hinab, und dort kam 
der Sug herangebrauſt! Sobald er hielt, ging ich der Ausſteigenden ent- 
gegen: „Wie ſpät Sie kommen! Was um Himmelswillen war die Urſache?“ 

„Ich weiß es nicht“, fagte fie, „der Zug hielt fo lange in Middles⸗ 
brough; mir ſchien es, als ſollte es garnicht mehr weitergehen!“ 

Hierauf zeigte ich ihr das von meiner Hand beſchriebene Papier mit 
der gleichen Antwort“. — 

„War die Dame ſich deſſen bewußt, mit Ihnen in dieſer myſteriöſen 
Weiſe korreſpondiert zu haben?“ 

„Nein, ſie hatte keine Ahnung davon und war vollſtändig überraſcht 
durch meine Mitteilung. Nur einmal hatte ich ſie vorher geſehen und ihr 
nichts von meiner Fähigkeit gefagt. 

Ich führe gerade dieſes Beiſpiel an, weil es nicht nur ganz beſon— 
ders gelungen iſt, ſondern weil es jederzeit durch die Dame ſelbſt beſtätigt 
werden kann, deren Adreſſe ich Ihnen auf Wunſch mitteilen würde“. 

„Haben Sie denn nun auch bei größeren Entfernungen Erfolge ge— 
habt d“ | : 
„O gewiß! Sum Beiſpiel machte ich den Verſuch mit meinem älteften 
Sohne, als er im letzten Sommer ſich am Rheine aufhielt. Er ſchrieb 
zwei oder dreimal vollſtändig korrekt durch meine Hand, aber auf einmal 
wurden die Botſchaften alle verkehrt; wie es zuging, weiß ich nicht, doch 
vermute ich, daß hier ähnliche Urſachen vorliegen mögen, wie ſie mitunter 
Störungen im telephonifchen oder telegraphiſchen Verkehr hervorrufen, 
vielleicht eine Art Kurzſchluß oder mangelhafte Iſolation, die andere 
Stromquellen einſchalten läßt. 

Es kommt häufig vor, daß man unverſtändliche Depeſchen bekommt, 
aber eine ſolche oder auch viele ſolche können den wiſſenſchaftlichen Wert 
nicht beeinträchtigen, daß man bei vielen Gelegenheiten zutreffende und 
richtige Depeſchen erhält“. 

„Wie waren denn die Mitteilungen ihres Sohnes d“ 

„Er hielt mich ſtets informiert, wo er ſich gerade aufhielt, ich erfuhr, 
wohin er ging und wann er zurückkehrte“. 

„Wovon Sie ſonſt keine Kenntnis hatten ?“ 

„Wovon ich ſonſt keine Kenntnis hatte. Aber ein ganz befonderes 
Beiſpiel“, fuhr Mr. Stead fort, mit wachſendem Ernſte ſprechend, „war 
die Sache mit den Kodak-Platten. Er hatte einen Kodak-Amateur-Apparat 
bei ſich, und wie das gewöhnlich der Fall iſt, gingen ihm die Platten aus. 
Brieflich, auf gewöhnlichem Wege hatte er mir dies mitgeteilt und um 
eine friſche Sendung gebeten. Die Platten waren hier abgeſandt und 
mußten eigentlich ſchon in ſeinem Beſitz ſein, als ich automatiſch die Nach— 
richt bekam, daß er noch immer ungeduldig warte, daß er nicht eine ein- 
zige Platte mehr habe und nun nichts mehr aufnehmen könne. Ich er- 
kundigte mich auf der Poſt und erfuhr, daß meine Sendung zur rechten 
Seit expediert ſei. Nach einigen Tagen ſchrieb meine Hand wieder: 
„Warum ſchickſt Du keine Platten?“ — Nachdem ich mich nochmals über— 
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zeugt hatte, daß bei uns kein Verſehen vorgekommen ſei, glaubte ich, daß 
meine Hand eine falſche Mitteilung gemacht und unterließ fernere Verſuche. 
Aber als mein Junge zurückgekehrt, beſtätigte er mir zu meiner größten 
Ueberraſchung, daß mein Packet thatſächlich nicht angekommen ſei. Seine 
durch meine Hand niedergeſchriebenen Beſchwerden waren alſo der richtige 
Ausdruck ſeiner Gedanken, als er ſich damals in Boppard aufgehalten 
hatte“. 

„Macht weitere Entfernung irgend etwas aus bei derlei Botſchaften d“ 

„So weit meine Erfahrungen reichen, ift weitere oder nähere Entfer— 
nung ganz gleichgültig“. 

„Wie kamen Sie denn zu der Entdeckung, daß Sie dieſe wunderbare 
Fähigkeit beſitzen, Mr. Stead d“ 

„Die Beantwortung dieſer Frage führt uns auf ein anderes Gebiet, 
nämlich den Derfehr mit Intelligenzen betreffend, welche jenſeits des 
Grabes zu denken ſind“. 

„Ah! Und wie iſt das d“ 

„Mich machte die Intelligenz, welche ſchon feit langem meine Hand 
zu Botſchaften benutzte, auf meine Fähigkeit aufmerkſam. Ich hatte keine 
Idee davon, und ſo viel ich weiß, war es auch keinem Mitgliede der 
Psychical Research Society oder irgend Jemand unter den fpiritiftifchen 
Fachmännern bekannt, daß der Wille einer lebenden Perſon im Stande 
ſei, die Hand einer andern Perſon zu beeinfluſſen, um Botſchaften zu 
ſchreiben. — So ſchrieb denn meine Hand eines Tages ganz unerwartet: 
„Wie kannſt du nur irgend etwas Wunderbares darin ſehen, daß ich 
mich Deiner Hand zum Schreiben bediene. Jedermann iſt dazu im Stande“. 

„Wie“, ſagte ich, „ſoll das heißen, daß auch lebende Menſchen dies 
vermögen?” — „Verſuche es, Du wird finden, daß Deine Freunde Dir 
ihre Mitteilungen in dieſer Weiſe machen können!“ 

Dies ſchien mir außerordentlich, faſt unglaublich zu ſein, doch ich ver: 
ſuchte es, und der Erfolg beſtätigte mir ihre Ausſage“. 

„Wie ſagten Sie, ihre d“ 

„Ja, ich ſpreche von einem weiblichen Weſen, denn die Intelligenz, 
welche mich beeinflußte, gab ſtets an, eine mir befreundete Dame geweſen 
zu ſein, die vor etwas über 12 Monaten verſtorben iſt. Wir waren nicht 
näher bekannt miteinander, hatten uns nur zweimal geſehen, aber es be⸗— 
ſtand viel Sympathie zwiſchen uns. Sie war Kollegin von mir und 
brachte der Sache, der ich diene, ſtets großes Intereſſe entgegen“. 

Mr. Stead zeigte mir ihr Bild. Es ſtellte eine recht hübſche, nicht 
mehr ganz junge Dame dar, die aber durchaus keinen überſinnlichen Ein: 
druck machte, im Gegenteil, recht blühend und geſund erſchien. 

„Sie war einer mir bekannten Dame erſchienen“, fuhr Mr. Stead 
fort, „mit der ſie in inniger Freundſchaft verbunden geweſen war. Ich 
hielt mich gerade in der Villa dieſer Dame auf, als es geſchah; letztere 
war ſehr bekümmert, da ſie die vergeblichen Bemühungen ihrer verſtorbe— 
nen Freundin bemerkte, ſich ihr mitzuteilen, und ſie bat mich, ihr irgend 


— . 
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ein Medium oder ein hellſehendes Individuum zuzuführen, welches die 
Vermittelung übernehmen könnte. Ich ſagte ihr von meinen Derfuchen 
im automatiſchen Schreiben, wir machten am andern Morgen nach dem 
Frühſtück einen ſolchen, die Freundin ſchrieb durch meine Hand, und Tfeit: 
dem hat ſie immer geſchrieben“. 

„Ja, aber Mr. Stead, was giebt Ihnen die Gewähr, daß es nicht 
Ihre eigene Pſyche iſt, die da ſchreiben läßt d“ 

„Gerade dieſe Frage legte ich ihr vor. Nun ſie gab mir darauf eine 
Mitteilung, die nur der verſtorbenen Dame, als welche ſie ſich ausgab, 
bekannt geweſen ſein und von der weder ich noch irgend andere etwas 
wiſſen konnten. Ich habe dieſe ganze Geſchichte mit unverändertem Namen 
in dem Kapitel „Jenſeits“ in meiner Weihnachtsnummer erzählt“. !) 

Mr. Stead nannte dieſe ſeine geiſtige Freundin „Julia“. Er erzählte 
mir, daß ſie ihm verſchiedentlich Mitteilungen gemacht von Dingen, die ihm 
gänzlich unbekannt geweſen, deren abſolute Wahrheit ſich aber ſpäter ſtets 
beſtätigte. 

Auf meine Frage, wie weit ſich denn die Kenntnis ſeiner „Julia“ auf 
zukünftige Dinge erſtrecke, antwortete er: 

„Mitunter iſt fie in der Cage, Kommendes vorauszuſehen, aber es tft 
ihr nicht geſtattet, mir davon Mitteilung zu machen. Mitunter aber weiß 
fie auch ſelbſt nicht im Geringſten mehr als wir über irgend welche Dor: 
kommniſſe. Eine Dorausfagung, welche fie mir an dem erften Tage un: 
ſerer Derfuche in Gegenwart ihrer Freundin machte, traf allerdings ganz 
überraſchend ein. Sie behauptete nämlich, dieſe Dame würde genötigt 
ſein, im Berbfte eine längere Reife zu machen, und trotz des ungläubigen 
Cächelns dieſer, und ihres entſchiedenen Widerſpruchs — ſie war nämlich 
durch mehrere angeſagte Vorträge gebunden — blieb fie bei ihrer Behaup— 
tung. Die Vorträge ſeien zwar angemeldet, aber ſie würden widerrufen 
werden müſſen, denn die Reiſe würde ſicher gemacht. Und thatſächlich 
kamen im Oktober und November dringende Familienangelegenheiten, die 
Niemand hatte vorherſehen können, welche die vorhergeſagte Reiſe not— 
wendig machten“. 

Ich bemerkte zu Mr. Stead, daß die Ausbildung derartiger Fähig- 
keiten, wie er ſie beſäße, ja im Stande ſei, alle telegraphiſchen, telephoniſchen 
oder ſonſtigen Korrefpondenzmittel überflüſſig zu machen. Er beſtätigte 
dies. Nur, meinte er, befände fich die Angelegenheit vorläufig noch im Der: 
ſuchsſtadium. Er habe ſeine Erfahrungen der Societv for Psychical Re- 
search vorgelegt und erwarte nun erſt deren Verdikt. — 

Soweit der Bericht des Interviewer. Die „Christian Commonwealth“ 
äußert ſich hierzu: 

„Welcher Einfluß macht ſich hier geltend? In ſeinem Verkehr mit 
Lebenden iſt nur feine Frage nötig und ihre Gedanken übertragen ſich auf 
feine Hand. So leicht empfänglich iſt Stead für fremde Beeinfluſſung. 


— — 


1) Real Ghost stories, Christmas number of Review of Reviews. 1890. 
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Iſt es da nicht ſehr wahrfcheinlich, daß Stead unter der Macht irgend 
eines hypnotiſchen Befehles ſteht und daß er lediglich dem Befehle eines 
noch Lebenden folgt, wenn er die Briefe ſeiner „Julia“ niederſchreibt d 
Wir lagen nicht, daß es fo fein muß, uns leuchtet nur eine derartige 
Nypotheſeb mehr ein, als die von einem Weſen jenſeits des Grabes“. 

Auch das ſpiritiſtiſche Blatt „Light“ läßt in ſeiner Nummer vom 
25. Februar dieſe Frage unentſchieden. Es iſt immer wieder der noch ſo 
viel beſtrittene Punkt, die Identität der ſich manifeſtierenden Intelligenzen 
betreffend, auf den zwar durch die Stead’fchen Derfuche neues Licht fällt, 
der aber immer noch rätſelhaft bleibt. Bier kann nur die eigene Empfin⸗ 
dung entſcheiden, und mir erſcheint es nicht zweifelhaft, daß ein Weſen, 
deſſen äußere Darſtellungsform gefallen iſt, im Stande ſein muß, beſſer 
auf empfindliche Naturen einzuwirken, als ein lebendes Weſen; ob es nun 
gerade die echte „Julia“ oder fonft eine andere Derftorbene iſt, die hier 
eingreift, das dürfte fraglich bleiben. Was will je beweiſen, daß in der 
überſinnlichen Geiſteswelt nicht alle überhaupt vorhandenen Gedanken 
jederzeit Jedem auf annähernd gleicher Stufe Stehenden zur beliebigen 
Verfügung jtänden?! 


Reichtum des Geiſtes. 


Mehre die Schätze deiner ſtillen Kammern und behalte den Schlüſſel 
in deiner Hand, bis du die Thüren öffnen und da ſagen kannſt: kommt 
Brüder und nehmt alles, was ich habe, denn ich kann nicht ärmer werden. 
Bis dahin aber wahre dein Eigentum. 

5 


Euer Ceib iſt eng und iſt bald angefüllt mit allen möglichen Dingen, 
die wertlos find. Eure Seele iſt die ſtille Kammer mit den Weiten der 
Liebe, die unendlich find. Darin aber ſammelt eure Schätze, daß ihr 
Ueberfülle habt: Ueberfülle an euch und an Gott! 


5 
Gott iſt der Geiſt, der große Reichtum des Seins. Seine Schaß: 
kammer iſt die Liebe — und die Seele nimmt ihn auf, wenn fie die Kiebe 


bat. Gott iſt der ewige Ueberfluß, und der ewige Ueberfluß iſt der Geiſt. 
Wer aber den Geiſt hat, der hat ſich ſelbſt in Ueberfluß, denn Gott iſt 
in ihm. ber Wanderer. 


m 


Die Lehbensfrage. 


Sine Geſprechung. 
Don 


Ludwig Deinhard. 
7 


9 philoſophiſche Citteratur unſeres Vaterlandes wurde im Kaufe des 
verfloſſenen Jahres durch eine Broſchüre bereichert, deren Verfaſſer 
ich den Leſern der Sphinx nur zu nennen brauche, um ihr Intereſſe für. 
die kommenden Ausführungen zu erwecken. Mit den letzteren erfülle ich 
im Namen des Herausgebers dieſer Seitſchrift gleichzeitig eine Pflicht der 
Gegenleiſtung; denn wenn ein Mitarbeiter ſeit vielen Jahren die Aufgabe 
löſte, die Ceſer mit den Erzeugniſſen der einſchlägigen Citteratur auf dem 
Caufenden zu erhalten, jo war dies Dr. Raphael von Koeber, der dieſe 
Beſprechungen in einer Weiſe auszuführen liebt, daß das Intereſſe des 
Leſers ſich ganz auf den Beſprochenen konzentriert, und der Standpunkt 
des Beſprechers kaum angedeutet wird. Um ſo willkommener wird es den 
£efern fein, Dr. von Koeber auch einmal als Beſprochenen behandelt zu 
finden. | 

Es ift eine pſychologiſch intereſſante Thatſache, daß von den Jüngern 
der freien Künſte in erſter Linie die Muſiker oft einen unwiderſtehlichen 
Hang zur ſpekulativen Gedankenarbeit an den Tag legen. Daß Eduard 
von Hartmann ſich urſprünglich ganz der Muſik widmen wollte, dürfte 
allbekannt fein; daß dieſes auch bei Dr. von Koeber der Fall war, möchte 
ich den £efern der Sphinx heute verraten. In der philoſophiſchen Litteratur 
hat ſich dann der ehemalige Muſiker und jetzige Dr. phil. Koeber außer 
durch ſeine Werke über Eduard von Hartmann und Arthur Schopenhauer 
namentlich durch ſeine philoſophiſch-geſchichtlichen Arbeiten einen Namen 
gemacht. Sein „Repetitorium der Geſchichte der Philoſophie“ (Stuttgart, 
C. Conradi, 1890) ſollte meines Dafürhaltens eigentlich jeder Sphinxleſer 
gründlich ftudiert haben. 

Als „Organ der theoſophiſchen Vereinigung“ hat die „Sphinx“ wohl 
auch die Verpflichtung übernommen, ſich nicht bloß auf der Höhe der 
ſpekulativen Gedankenarbeit unſerer Seit zu halten, ſondern auch das 
ihrige zu dieſer Arbeit beizutragen. 
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Einen in dieſer Richtung willkommenen Beitrag zur zeitgenöffifchen 
philofophifchen Citteratur leiſtet nun Dr. von Koeber in feiner erkenntnis⸗ 
theoretiſchen Studie: Die Cebens frage, Y in welcher der Verfaſſer zunächſt 
die erkenntnis⸗theoretiſche Haltloſigkeit des ſubjektiven Idealismus, den die 
Neukantianer für die echte und reine Tehre Kants anſehen, aufdeckt: 

„Der Neukantianismus — ſagt Koeber dort — iſt feiner Natur nach lediglich eine 
Alles in bloßem Schein verflüchtigende ſkeptiſche Erkenntnistheorie. Auch will er 
nichts anderes ſein, da er, mit Ausnahme dieſer Disciplin, die Philoſophie für keiner 
Bearbeitung fähig hält, ihr aber jede Exiſtenzberechtigung neben den induktiven Wiſſen⸗ 
ſchaften abſpricht. Die Zurüdführung aller Philofophie auf Erkenntnistheorie und 
zwar auf eine ſolche, der es obliegt, die Unmöglichkeit aller poſitiven philoſophiſchen 
Erkenntnis nachzuweiſen, fol nun der wahre Kriticismus fein. Bei richtigem 
Lichte betrachtet, erſcheint jedoch dieſer wahre Kriticismus als ſein Gegenteil, d. h. als 
Dogmatismus, wenn auch als negativer. Denn kann etwas dogmatiſcher ſein, als 
den Gang einer Unterſuchung dem gewünſchten Reſultat gemäß einzurichten, und 
das noch zu Beweiſende als eine ausgemachte Thatſache hinzuftellen?! Man begreift 
ferner nicht, warum unter allen philoſophiſchen Disciplinen das Derdammungsurteil der 
Uenfantianer die Erkenntnistheorie allein nicht trifft. Was kann ihre Aufgabe ſein, 
wenn nichts Erkennbares da iſt, wenn, wie der Neukantianismus meint, die Erlangung 
der Wahrheit, das Hindurchdringen zur wahren und eigentlichen Realität unmöglich 
iſt, wenn ſogar, wie wir vorhin bemerkten, die Realität des Erkennenden ſelbſt logiſcher⸗ 
weiſe mindeſtens in Frage geſtellt werden mußd Oder ſoll das Geſchäft der Erkenntnis⸗ 
theorie lediglich darin beſtehen, die Beweiſe für die als Dogma bereits anerkannte 
Nichtigkeit der Welt zu erbringend Aber der ſubjektive Idealismus ſelbſt braucht ja 
ſolche Beweiſe nicht und die übrige Menſchheit kann ſie nicht brauchen und verlangt 
garnicht danach!“ 

Die Behauptung der Neukantianer, der ſubjektive Idealismus ſei der 
wahre Standpunkt Kants in erkenntnis «theoretifcher Beziehung geweſen, 
hat Hartmann ſchon 1875 in feiner „kritiſchen Grundlegung des trans: 
ſcendentalen Realismus“ und noch eingehender in ſeiner Schrift über 
„Neukantianismus, Schopenhauerianismus und Hegelianismus 1877) end⸗ 
gültig widerlegt. Im letzteren Werke ſpricht Hartmann es geradezu aus, 
daß nur die Gemeinſchädlichkeit des Aberwitzes, die höchſten Güter 
der Menſchheit, Religion und Moral, auf Dichtung, alſo auf bewußte 
Selbſttäuſchung, auf eine durchſchaute Illuſion zu gründen, einen be: 
ſtimmen kann, den Neukantianismus ernſthaft zu prüfen und zu bekämpfen, 
ſtatt ihn, wie er es verdiente, ſeiner eigenen Abſurdität zu überlaſſen. Das 
genügt! 

Wenn wir alfo den ſubjektiven Idealismus zu verwerfen genötigt 
ſind, welchen Standpunkt ſind wir dann der Außenwelt gegenüber, deren 
Realität wir doch nimmermehr bezweifeln können, in erkenntnis⸗theore⸗ 
tiſcher Beziehung einzunehmen gezwungen? Antwort: Denjenigen des 
transſcendentalen Realismus.?) 

„Der transſcendentale Realismus — ſagt R. v. Koeber — führt uns zur Annahme 
dreier Welten: 1) Die über alle Daſeinsformen erhabene Welt des Abſoluten; 2) die 
in Zeit, Kaum und Kauſalität ansgebreitete Welt der objektiven Erſcheinungen 

1) Leipzig bei W. Friedrich. ı Mark. 

2) Vergl. auch: Ed. v. Hartmanns „kritiſche Grundlegung des transſcendentalen 
Realismus” ſowie desſelben „Grundproblem der Erkenntnistheorie“. 
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oder der Dinge an ſich und 3) die ſubjektive Welt der ſinnlichen Wahrnehmung, 
welche die durch unſere animaliſchen Anſchauungsformen a priori bedingte oder bin: 
durchgegangene Erſcheinung einer Erſcheinung oder beſſer Vorſtellung einer 
Erſcheinung, die phänomenale Welt im engſten Derftande iſt“. 

Im Folgenden giebt dann Koeber eine kurze Darlegung der Beweiſe 
für die Apriorität des Raumes, der Seit und der Kaufalität,!) um bier: 
auf mit dem bekannten Ausſpruch Deuſſens: „Könnten Kinder uns mit: 
teilen, was während der erſten Monate ihres Daſeins in ihnen vorgebt, 
ſo würden ſie Kant'ſche Philoſophie lallen“, einen philoſophiegeſchichtlichen 
Bückblick auf die hiſtoriſche Vergangenheit der idealiſtiſchen Weltanſchauung 
zu beginnen, in welchem deren Haupt-Vertreter, von den altindiſchen und 
griechiſchen Denkern an bis zu Kant mit ihren den transſcendentalen 
Realismus beſtätigenden erkenntnis⸗theoretiſchen Anſchauungen zum Worte 
gelangen. Im darauf folgenden Abſchnitte liefert Koeber ſeinerſeits den 
Beweis, daß auch Kant trotz der ſubjektiv⸗idealiſtiſchen Elemente feiner 
Philoſophie an die Realität unſerer Daſeinsformen des Raumes, der Seit 
und der Kaufalität glaubte, daß alſo feine innerſte erkenntnis ⸗theoretiſche 
Ueberzeugung nicht der ſubjektive Idealismus, ſondern der transſcendentale 
Realismus war. 

„Die Realität einer mittleren — heißt es dort — zwiſchen dem Abſoluten und 
der Dorftellung liegenden räumlich-zeitlich⸗kauſalen Welt der objektiven Er: 

ſcheinungen oder der Dinge an ſich iſt eine aus Kants „Kritik der reinen Vernunft“ 
unmittelbar ſich ergebende Anſchauung, welche, wie man leicht begreift, notwendig 
zum Individualismus führt, ja ein ſolcher ſchon iſt“. 

Dieſe hier angeführte Stelle mit dem Hinweis auf den Indivi— 
dualismus iſt beſonders beachtenswert deshalb, weil fie die Trennungs- 
Stelle bildet, an welcher die ſpekulativen Pfade Koebers und Hartmanns 
ſich von einander ſcheiden. Koeber iſt, wie wir geſehen haben, der Meber: 
zeugung, daß die Erkenntnis-Theorie des transſcendentalen Realismus 
notwendig zum Individualismus — zum relativen Individualismus — 
führe, während Hartmann von nun an beim weiteren Vordringen in die 
dunkeln Regionen der Metaphyſik ſich des Monismus — und zwar des 
konkreten Monismus — als Leuchte auf ſeinem Weg bedient. 

„Die individuelle Funktion, von welcher Art ſie immer ſei, muß nicht 
erſt mit dem Menſchen beginnen und endigen“, dieſe Worte des relativen 
Individualiſten Hellenbach unterfchreibt auch Koeber, und auch du Prel 
würde ſie unterſchreiben, der den von ihm vertretenen Individualismus 
den transſcendentalen Individualismus nennt. 

Die Folgen jener Trennung Koebers von Hartmann zeigen ſich ſofort. 
Der konkrete Monismus Hartmanns führt denſelben bekanntlich zur An— 
ſchauung, daß die bewußten Individuen bei der Geburt auftauchen aus 
dem Abſoluten und beim Tod untertauchen ins unbewußte oder eigentlich 
überbewußte Abſolute, in die Nacht, in der alle Kühe ſchwarz find, wie 
Hegel und du Prel ſich einmal ausdrücken. Der philoſophiſch durchdachte 
Individualismus dagegen führt Schopenhauer, Hellenbach und — wie die 


1) Vergl. Paul Deuſſens „Elemente der Metaphyſik“ II. Auflage. 
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Leſer wiſſen — auch Koeber zur uralten Lehre der Wiederverkörperung. 
Für ſie giebt es keine andere Form der Unſterblichkeit als die der Palin— 
geneſie, der Seelenwandelung durch die Wiedergeburt. — Ich möchte hier 
einſchaltend an den meiner Anſicht nach in mancher Beziehung intereſſanten 
und weiter ausführungswerten Vergleich der Hartmannianerin Olga 
Plümacher zwiſchen der indiſchen Philoſophie und der Philoſophie des 
Unbewußten (Sphinx Oktober 1892) erinnern. Dort heißt es: 

„Wie die Philofophie des Unbewußten die Dorausſetzungen des Spiritismus nicht 
prinzipiell ausſchließt, ſo ſchließt ſie die Möglichkeit höherer, übermenſchlicher Ent— 
wickelungsſtufen des endlichen perſönlichen Geiſtes ſogar prinzipiell ein, wenn ſie, 
die den geſamten Weltprozeß als einheitliche Entwickelung auffaßt, nicht in denſelben 
Fehler verfallen will, der an Hegel zu tadeln iſt, u. ſ. w.“. 

Wenn dies aber der Fall iſt — möchte man doch hier einwenden, — ja 
warum ſträubt ſich denn dann Hartmann ſo gewaltſam gegen die Annahme 
der Geiſterhypotheſe d 

„Die Philoſophie des Unbewußten — antwortet nun zwar Olga Plümacher in 
jenem Aufſatz hierauf — hat in ihrem Rahmen Räume für andere Realiſationsformen 
des an ſich unbewußten Willens und der unbewußten Doritellung. Sie findet ſich aber 
nicht berufen, ſolche ſpekulativ beſtimmen zu wollen, ſolange Zweifel möglich find über 
den hierzu in Frage kommenden Charakter des Induktionsmaterials“. 

Der Charakter dieſes Induktions⸗Materials iſt aber längſt und zwar 
namentlich durch Akſäkow's berühmte Phänomenologie des „Animismus 
und Spiritismus“ allen Sweifeln entrückt, eine Thatſache, von welcher ſich 
experimentell zu überzeugen es Olga Plümacher in den Vereinigten Staaten 
doch gewiß leicht fallen ſollte. 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung zur Koeberſchen Broſchüre zurück, 
ſo finden wir auch dort die Anſicht ausgeſprochen, daß erſt die Experimental— 
metaphyſik, d. h. der erfahrungsmäßige Nachweis der mit dent trans: 
ſcendentalen Realismus zuſammenhängenden metaphyſiſchen Wahrheiten 
dieſen ſelbſt zur Gewißheit erheben. 

„Was lehrt uns — fragt Koeber — die praktiſche Metaphyſik in Bezug auf den 
Individualismus und die Idealität des Raumes, der Seit und der Kaufalität ? Seugen 
ihre Ausſagen gegen den Erſteren und für die ſubjektiviſtiſche Auffaſſung der Daſeins⸗ 
formen, oder beſtätigen fie den Individualismus und die tranſcendental-realiſtiſche Er: 
kenntnistheorie ?” 


Und indem Koeber feinen Meiſter, Schopenhauer, gegen den oft ge: 
äußerten Verdacht verteidigt, daß er bei der Erklärung der von ihm wohl 
gekannten okkulten Phänomene der Verſchwommenheit des ſubjektiven 
Idealismus verfallen ſei, führt derſelbe zum Schluſſe einige Beiſpiele aus 
den „Phantasms of the living“, aus Akſäkow und den „Pſychiſchen Studien“ 
als metaphyſiſchen Beweis der Realität einer Welt des Ueberſinnlichen und 
als endgültige Cöſung der „Cebensfrage“ an. Möge es mir einigermaßen 
gelungen fein, den kriſtallklaren Gedankengang Koebers in einer Weiſe zu 
ſchildern, die den Leſer veranlaßt, nun auch mit dem Griginal Bekannt— 


ſchaft zu machen! 
IE 


Suunenunkengang. 
Sin Stimmungsbikd. 
Don 


T. Szafranski. 


ie niedergehende Sonne malte ſeltſame Farbenſcherze. Dunkelviolette 
Wolken verzierte fie mit einem ſcharfumriſſenen Goldrande. Lange 
brennrote Streifen ſchwebten in der blaugrauen Dämmerung, und die 
Sonne ſelbſt ſtand wie eine blanke, rötliche Scheibe in einem dunſtigen 
Lichthofe kaum zwei Fuß über dem Horizont. 
Einem Maler hätte man das nicht geglaubt. Die Natur aber iſt die 
größte Impreſſioniſtin. — 


* * 
* 
Schweigt, Kinder, ſeht und ſchweigt! Du, Harcot, ſetze das Glas 
hin, — Süffel! Sperre deine Augen auf ſo weit du kannſt, laß dieſes 


Bild auf dich einwirken und bitte den „Genius“, daß er deinen wohl: 
geordneten Tuſchkaſten einmal ſo durcheinander werfe. 

Harcot zuckte auf dieſe Apoſtrophe des greifen Landichafters Palm 
die Achſeln, ſtellte aber doch das zum Trinken erhobene Glas auf den 
Tiſch und ſchwieg. — Nur ſenkte er nicht wie die Andern von der Tafel: 
runde den Blick ſtaunend in die Farbenflut am Horizont, ſondern er neigte 
das Haupt, kniff die Augen ſcharf prüfend zu und beobachtete die Licht— 
wirkung an dem grünlichen halbgefüllten Rheinweinglaſe. 

Es giebt ſolche Menſchen! Ein Gott offenbart ſich ihnen in ſeinen 
ureigenſten Werken und fie ſtreiten ſich um das „Apoſtolikum“; die Ciebe 
adelt das bischen Seele in ihnen und ſie taxieren die Liebe nach dem 
Preiſe, den ſie der Courtiſane zahlen; einen großen Mann ziehen ſie zu 
ſich hinab, um nicht zu ihm aufſehen zu müſſen, und unterſuchen jeden 
Quadratzoll feines Aeußerlichen durch eine verzerrende Lüge, um ein 
Stäubchen zu entdecken, das auf den Kot hindeutet, in dem ſie ſelbſt bis 
zum Halſe ſitzen. 

Harcot prüfte die ſchimmernden Reflexe der großen Sonne an feinem 
kleinen Weinglaſe. Ein lichtes Hellgrün zuerſt, dann ſmaragden mit röt— 
lichem Schimmer am oberen Rande und auf dem Spiegel, dann immer 
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dunkler und immer jatter in der Farbe, bis endlich eine ſchwere, ſchwarz— 
grüne Flüſſigkeit in dem von ihm hin: und herbewegten Glaſe ſchwankte, 
mit nur ein oder zwei matt aufblitzenden Lichtern. 

Sie war merkwürdig und intereſſant, dieſe Beobachtung, — aber den 
Wein mochte er nicht mehr trinken; er hatte das Gefühl, als müßte der 
Wein wie Tinte ſchmecken, wie Alizarintinte, denn ſo ſah er aus. Harcot 
ſchüttete das Glas auf den Boden aus und ſchob es weit von ſich. 

Es giebt ſolche Menſchen! Sie analyſieren den Genuß, bis ſie ihn 
ſich verekeln. 

Die Andern aber ſaßen in Anſchauen verſunken. Sie hörten nicht 
mehr die Geräuſche des Abends, das ferne dumpfe Gebell der Hofhunde 
und den ſummenden Widerhall der Kirchenglocken im entlegenen Haide⸗ 
dorfe. — Die roten, wild aufflammenden Reflexe der Sonne durchbrachen 
den weißlichen Nebel, der über dem Moore lagerte und ſpielten wie in 
einem letzten Gruße zu ihnen herüber, in der feuchten Atmoſphäre rieſige, 
in Gold und Purpur ſchimmernde Irrlichter entzündend. Immer ſeltener 
aber und immer verſchwommener flackerten ſie auf, immer weiter drängte 
die Dunkelheit gegen den erſterbenden Lichtquell am Horizonte, bis die 
Augen der Schauenden mit dem letzten verglimmenden Strahl in die finſtere, 
leere Unendlichkeit tauchten. — 

Niemand fprah ein Wort. Ein Schauer durchrieſelte ſie, jenes be» 
drückende und doch ſo weihevolle Empfinden, welches dem Menſchen die 
Nähe des Uebermenſchen offenbart. — In ihrem Herzen öffnete ſich eine 
Kathedrale und in der Kathedrale erſtand ein Altar und auf dem Altare 
hob ſich aus dem Dämmerſcheine der Erkenntnis ein Seichen ab, das 
„Gott“ bedeutete und vor dem Seichen kniete der innere Menſch in heißem, 
inbrünſtigem Gebete: Confiteor Deo omnipotenti 

Es giebt ſolche Menſchen! 

1 1 

Der alte Wirt vom Moorhof räumte die Gläſer und Flaſchen von 
dem Scktiſche der Veranda, lehnte die Stühle an den Tiſch, weil es nach 
Regen ausſah und brummelte vor ſich hin: „Jä jä, dee Stadtlüe, dat ſnackt 
un ſnackt un ſitt un ſitt, as wenn't nix anners up de Welt to dhaun 
gewt“. — Dann ging er in's Haus, lehnte ſich über das Geländer der 
Treppe, die in's Erdgeſchoß führte, und rief: „Stine, 't is all duſter; 
maak Licht!“ 
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R 751 luf einer kleinen Fußreiſe langte ich zur Mittagszeit in einem Fabrik— 
A ſtädtchen an. In der erſten beſten Wirtſchaft kehrte ich ein, um 
Mittagsraſt zu halten und Bunger und Durſt zu ſtillen. 

Am Fenſter ließ ich mich nieder und beſtellte bei der herbeigeeilten 
Wirtin meine Mahlzeit. Während ich nun auf meine Suppe wartete, 
muſterte ich die anweſenden Gäſte. Vor mir ſaßen um einen Tiſch herum 
acht Männer von verſchiedenem Alter, die teils Büreauangeſtellte, teils 
Handwerker zu ſein ſchienen. 

Einer von ihnen, ein Mann von etwas unterſetzter Geſtalt und mit 
dickem, unnatürlich geröteten Geſicht, erhob eben das Glas und rief, gegen 
einen allein an einem Tiſch ſitzenden jungen Mann gewendet: „Profit 
Herr Ring!“ Der Angeredete blickte auf und nickte ziemlich gleichgiltig. 
Der andere aber fuhr fort: „Sehen Sie, ich hab's eben mit dem Herr⸗ 
gott; der hat den Wein wachſen lee damit wir ihn trinken. Wer 
wollte doch immer Waſſer lappen!“ 

Seine Tiſchgenoſſen ſtimmten ihm bei, jener aber antwortete: „Der— 
ſelbe, der den Wein wachſen ließ, ließ auch die Tollkirſche wachſen; wa— 
rum eßt ihr die nicht auch?“ Die anderen ſchüttelten die Köpfe, lachten, 
ſtießen die Gläſer an und tranken. 

Jetzt betrachtete ich den jungen Mann näher. Er war gut, aber ein— 
fach gekleidet. Seine Geſichtszüge waren für ſein Alter etwas ernſt, da— 
bei aber wohlgebildet, Stirn und Naſe verrieten den Denker. Er hatte 
kein Fleiſch auf ſeinem Teller und ſtatt der Weinflaſche ſtand ein Waſſer— 
krug vor ihm. Su feiner Kinfen lag ein Buch, das ich an Format und 
rötlichem Umſchlag als einen Band der Reclam'ſchen Univerſalbibliothek 
erkannte. Neugierig, was es ſein möchte, beugte ich mich etwas zur 
Seite, und es gelang mir, den großgedruckten Titel zu entziffern: „Das 
Rätſel des Menſchen“. 
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Inzwiſchen war meine Suppe aufgetragen worden, und ich machte 
mich darüber her. Da rief einer am Tiſche gegenüber: „Na, da macht 
wieder jemand Hochzeit!“ Er wies zum Fenſter hinaus und alle drehten 
ſich um. Langſam bewegte ſich ein Leichenzug vorüber: langſam und doch 
ſchnell, denn man konnte Anfang und Ende zugleich ſehen. 

Mein junger Nachbar hatte ſein Beſteck niedergelegt und ſchaute nach— 
denklich durch die trüben Scheiben hinauf zum Himmelsblau. 

„Frau Wirtin, wen führen ſie da zum Tanz“, ſagte der, welcher den 
Leichenzug zuerſt bemerkt hatte. „'s iſt eine traurige Geſchichte“, ant— 
wortete die Angeredete, „einen Vater von fünf unerzogenen Kindern führen 
ſie auf den Friedhof. Er war ein Trinker und iſt am letzten Sonntag im 
Nauſch über's Straßenbord hinuntergefallen, ſechs Meter tief, und hat das 
Genick gebrochen“. Es hatte niemand etwas zu erwidern, und es entſtand 
eine Pauſe, welche die meiſten dazu benützten, einen Schluck aus ihren 
Numpen und Gläſern zu thun. 

Da öffnete ſich die Thüre, und herein tritt ein Mann mit gelblichem 
Geſicht, ſchwarzen Augen und ſtruppigem Haar. Auf dem Rücken trug er 
eine Handharmonika und hinter ihm her trippelten drei kleine, magere 
Bunde. Er ſtellte ſich bei der Thüre auf, während feine vierfüßigen Be— 
gleiter eifrig unter den Tiſchen herumſchnüffelten und niedergefallene 
Brocken ſuchten. Der Mann begann einen Tanz zu ſpielen. Dabei rief 
er beſtändig: „Ami, Mimi, Toto, viens, allons, vite“, und ſtampfte dazu 
auf den Boden. Die Tiere aber ließen ſich nicht ſtören und ſuchten eifrig 
nach Nahrung. Zufällig kam einer der Runde in feines Meiſters Nähe, 
worauf ihm dieſer durch eine blitzſchnelle Bewegung ſeines Fußes zu ver— 
ſtehen gab, warum er gerufen habe. Das Tier zeigte durch entſetzliches 
Geheul an, daß es des Meiſters Sprache verſtanden hatte und erhob ſich 
mühſam auf die Hinterbeine, drehte ſich einigemale darauf herum und 
ſank dann erſchöpft nieder, bis ihm ein neuer Fußtritt wieder auf die 
Beine half. Mein junger Nachbar wurde dabei abwechſelnd bleich und 
wieder rot und biß ſich in die Lippe. Am andern Tiſch war beim Ge— 
heul des Tieres ein lautes Cachen ertönt. „Der verſteht das faule Vieh 
zu behandeln“, hieß es. 

Der Muſikant hatte aufgehört zu ſpielen. Er zog feinen Hut ab und 
ſammelte bei den Gäſten ein. Der junge Mann gab ihm nichts. Als 
aber der Spielmann das Simmer verließ, ſtand jener eilig auf und folgte 
ihm. Ich beobachtete ihn durchs Fenſter. Mit ernſter Miene ſprach er zu 
dem Fremden, wobei er mehrmals auf die Hunde zeigte. Der Mann 
ſchlug die Augen nieder und erblaßte. Sum Schluſſe gab ihm der Jüng— 
ling etwas aus ſeinem Geldbeutel und drückte ihm freundlich die Hand. 
Ins Gaſtzimmer zurückgekehrt, nahm er fein Buch und feinen Hut, grüßte 
und ging. 

„Ein furioſer Kerl, der Ring“, hieß es darauf am andern Tiſche. — 
„Verrückt iſt er, ins Narrenhaus gehört er“, ſagte ein anderer. „Natür— 
lich er iſt verrückt, verrückt“, ſtimmten alle bei. 
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Bald darauf zog auch ich meines Weges. Nachdem ich das Städt- 
chen verlaſſen hatte, führte mich mein Weg durch weite Kornfelder. Erſt 
zu halber Höhe waren die Halme gediehen; doch ragten aus der großen 
Maſſe einzelne wenige Halme um das Doppelte hervor. 

In Gedanken war ich immer noch in der Gaſtſtube und es tönte in 
meinen Ohren fortwährend: „verrückt, verrückt“. — Nein, es rauſchte 
alſo durch die niederen Halme, ich hörte es immer deutlicher und fah, wie 
ſie die Köpfe ſchüttelten. Sie ſprachen von ihren Brüdern, die ſie um das 
Doppelte überragten: „Verrückt, verrückt!“ 


Die Religion, 


der ich huldige, iſt die, daß der Menſch in Liebe ſich dem Weltengeiſt 
und allen ſeinen Mitweſen verbunden fühlt. Wenn ich einen Wilden vor 
ſeinem Fetiſch knieend fände im Gebete für die, die er liebt, ich würde 
mit ihm niederknieen. f. D. 


> 


Maßror und Mikroßosmos. 


Die Welt iſt eine große Seele 
und jede Seele eine Welt. 


1 


Selbſterſenntnis. 


Lerne tief dich ſelbſt erkennen! 
Nimm am ſtrengſten dein Vergehn: 
Soll dich einſt die Nachwelt nennen, 
mußt du vor dir ſelbſt beſtehn! 
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Charles Richef üben Solſtvi. 


Von 


Dr. Raphael von Koeber. 
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don daß Richet jeinen und Tolſtois Artikel zur Biologie rechnet, 
beweiſt, daß er unter einem ganz anderen Geſichtspunkt die von 
Colſtoi behandelten Fragen unterſucht. Es handelt ſich bei ihm nicht um 
die religiös-ethifche Bedeutung der Enthaltſamkeit und des Faſtens; er prüft 
nur, ob und wie weit beides, in rein materieller Hinficht, dem Menſchen 
zu empfehlen ſei. Dies muß man im Auge behalten, wenn man Richets 
Artikel richtig beurteilen will. Seine Entgegnung — die ja, inſofern ſie 
den Gegenſtand von einer andern Seite betrachtet, im Grunde keine iſt 
— berührt Tolſtoi nicht im mindeſten; ebenſo wie Tolſtois Behauptungen, 
die ein Chriſt und Radikaler ohne jeden Einwand unterſchreiben muß, nie 
imſtande ſind, Richets Wahrheiten zu erſchüttern. 

Tolſtoi ſtellt, wie wir wiſſen, drei Theſen auf: J) Der Luxus iſt um: 
bedingt verwerflich; 2) Unſere Nahrung iſt zu reichlich; 5) Man ſoll dem 
Fleiſchgenuſſe entſagen und zur Pflanzenkoſt übergehen. 

Kann man, fragt Richet, die kategoriſche Form dieſer Sätze gelten 
laſſen ? 

Es iſt, in Nückſicht des Turnus, zunächſt ſehr ſchwer anzugeben, wo 
er aufhört und wo er beginnt. Jene Trinkſchale des Diogenes, welche 
dieſer von ſich warf, als er ſah, wie einer beim Waſſerſchöpfen ſich ſeiner 
Band bediente, war, ſtreng genommen, bereits Luxus. Ob aber ein un- 
verzeihlicher und verdammenswerter ? Wenn Tolſtoi konſequent fein will, 
fo muß er antworten: gewiß, denn nach ihm iſt jeder Cuxusartikel über- 
flüſſig und der Gebrauch eines ſolchen unerlaubt, weil der Menſch dadurch 
verweichlicht und in ſeinem Egoismus noch verhärtet wird. Nun, von 
Derweichlihung und von dem Egoismus, den die Reichen ſich zu ſchulden 
kommen laſſen, kann bei Diogenes wohl nicht die Rede ſein! 

Wer wird leugnen, daß es Formen des Lurus giebt, die nicht nur 

Sphins XVI, 87. 16 


5 \ 
* 
w 


234 Sphinx XVI, 82. — Mai 1893. 


unſer Gerechtigkeitsgefühl empören, ſondern als Ungeheuerlichkeiten geradezu 
Strafe verdienten, wie z. B. ein Milchbad zur Erlangung einer weichen 
und weißen Haut. Aber Tolſtoi ſpricht nicht von ſolchen (in unſerer Seit 
kaum mehr vorkommenden) Derirrungen einer im Müßiggang und Wobl— 
leben verſumpften Menſchenklaſſe; ſondern er verdammt als Curus ſelbſt 
die unſchuldigſten Genüſſe und die gewöhnlichſten Behaglichkeiten des 
Kulturlebens. So ſieht er ein Unrecht darin, daß wir zum Frühſtück 
friſches Brot eſſen, ſaubere Kleider tragen, eine Wäſcherin, einen Haar: 
ſchneider und andere Menſchen bedürfen, die uns bedienen. Tolſtoi 
ſcheint ganz zu vergeſſen, ſagt Richet, daß die Einrichtung unſeres Kultur— 
lebens, das er als ein naturwidriges und luxuriöſes verdammt, auf Arbeits- 
teilung beruht, und daß ja auch die Menſchen aus den unteren Geſell— 
ſchaftsklaſſen, bei denen wahrlich der Cuxus nicht zu Hauſe iſt, der „Be— 
dienung“ nicht entraten können. Denn kein Menſch vermag alles ſelbſt 
zu verrichten. Und wollen, jeder ſolle in eigener Perſon Ackerbauer, Bäcker, 
Kohlenbrenner, Friſeur ꝛc. fein, heißt jo viel als wollen, daß alle dieſe 
Geſchäfte ſchlecht oder vielmehr gar nicht beſorgt würden. 

Der Sweck der Kultur iſt keineswegs die Verminderung jenes Wohl— 
ſtandes, den Tolſtoi als CTuxus bezeichnet, ſondern die durch Arbeitsteilung 
allein mögliche Ausgleichung und Verbreitung desſelben. Es iſt 
ganz verkehrt, zu verlangen, daß ich 3. B. die mir zur Verfügung ſtehen— 
den Mittel, Waſſer trinkbar zu machen, nicht benutzen und verdorbenes 
trinken ſoll, nur aus dem Grunde, weil viele meiner Mitmenſchen dazu 
genötigt ſind; meine Pflicht iſt vielmehr, nach Kräften dafür zu ſorgen, 
daß auch die Anderen gutes und geſundes Trinkwaſſer haben. Curus iſt 
Fortſchritt; er wäre als Allgemeingut ein Segen, da ohne ihn eine 
menſchenwürdige Exiſtenz nicht denkbar iſt. Auch kommt ohne Sweifel die 
Seit, wo Alles, was wir jetzt noch zum Luxus rechnen, als etwas ſelbſt 
für das beſcheidenſte Leben Unentbehrliches gelten wird, — wie heutzutage 
3. B. eine Uhr. Unſere Ideale liegen vor uns, nicht hinter uns; und es 
wäre ein großes Unglück, wenn die Menſchheit in den Naturzuſtand zu: 
rückkehren müßte. 

Eine größere Uebereinſtimmung zwiſchen Richet und Tolſtoi zeigt ſich 
in Rückſicht der Nahrungsfrage. Beide finden, daß wir dem Eſſen 
eine zu große Bedeutung zuſchreiben, zu viel daran denken und darüber 
ſprechen, und namentlich übermäßig eſſen. Während aber Tolſtoi in 
feinem Rigorismus die übertriebene Sorge, die wir für unſere Mahlzeiten 
tragen, gleich als einen moraliſchen Fehler, beinahe als eine Sünde 
anſieht, betrachtet ſie der mildere Richet bloß als einen Mangel an Er— 
ziehung und intellektueller Entwicklung, der allerdings oft komiſch iſt, aber 
durchaus kein Seugnis für die ſittliche Derfommenbeit des mit ihm Be: 
hafteten. 

„Ich bewundere“, fagt Richet, „nach Gebühr das Asketentum und die 
Enthaltſamkeit gewiſſer Myſtiker und Einſiedler, beurteile jedoch nicht zu 
ſtreng den Arbeiter, welcher nach einer mühevollen Woche ſich einen heiteren 
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Sonntagsſchmaus gönnt. Die Menſchen ſind keine Engel, und raubte 
man ihnen die Ausſicht auf eine luſtige Mahlzeit nach vollbrachter Arbeit, 
wer weiß, ob nicht letztere darunter leiden würde“. 

Daß wir zu viel, im allgemeinen ſtets über den Hunger eſſen — 
dies läßt ſich allerdings nicht leugnen: hierin hat Tolſtoi unbedingt recht. 
Jeder kann ſich ſelbſt davon überzeugen, wenn man ihm, ſtatt der ge— 
wohnten guten Speiſen, ſchlechte vorſetzt: er wird nur eſſen, um ſeinen 
Hunger zu ſtillen, d. h. wahrſcheinlich um drei Viertel weniger als ſonſt. 
Die übermäßige Aufnahme von Nahrung iſt eine ſinnloſe, gefundheits- 
ſchädliche Gewohnheit, die abzuthun ſich jedermann bemühen ſollte. Es 
kommt nur auf den feſten Willen und den Derjuch an, hinſichtlich des 
Eſſens eine Seitlang ſo zu leben, wie das Volk, das wenig ißt, freilich 
nicht aus hygieniſchen Rückſichten und Enthaltſamkeit, ſondern aus Spar- 
ſamkeit. Nach ein paar Wochen wird man die dem Körper und Geiſt 
gleich wohlthätige Wirkung dieſer Cebensweiſe verſpüren und einſehen, 
daß man bis dahin in der That dem Laſter der Gefräßigkeit ergeben war. 

Wie verhält ſich nun Richet zum Vegetarismus d Von der asketiſch⸗ 
religiöſen Tendenz desſelben ganz abſehend, unterſucht er nur die Stichhaltig⸗ 
keit ſeiner wiſſenſchaftlichen und Gefühls argumente. 

Gewiß, es giebt nichts Scheußlicheres als ein Schlachthaus, und das 
von Tolſtoi entworfene Bild eines ſolchen ſteht, ſo abſchreckend und 
naturgetreu es auch iſt, der Wirklichkeit doch nach. Gehen wir aber 
über das Aeſthetiſche der Sache hinweg, da ja der Vegetarismus haupt- 
ſächlich an unſer Gefühl und Mitleid appelliert. Iſt das Leiden der 
Tiere, die geſchlachtet werden, wirklich jo groß? Mir ſcheint, ſagt Richet, 
es iſt vielmehr auf ſein Minimum reduziert. Sterben mußte ja das Tier 
ſo wie ſo; und ließe man es am Leben, es würde im Alter und in Krankheit 
verenden und weit längere und größere Schmerzen auszuſtehen haben als 
unter dem Schlag und Stich des Schlächters. Im Grunde iſt ſolch ein 
raſcher Tod eine Wohlthat, die ich auf meinem Sterbebette einſt noch be- 
meiden werde“. Nicht das Schlachten der Tiere, ſondern die Grauſam⸗ 
keiten der Jagd ſind verwerflich, und auf dieſen oft barbarifchen Seit— 
vertreib weiſen die Vegetarier mit Recht hin, wenn ſie ihre Lebensweiſe 
in den Augen der Fleiſcheſſer zu rechtfertigen ſuchen. 

Es bleibt noch zu beantworten, ob die Fleiſchnahrung dem Menſchen 
unentbehrlich iſt. Nein und abermals nein, ſagt Tolſtoi, und hierin 
muß man ihm rückhaltlos beipflichten. Alles ſpricht dafür; „es iſt das 
ABC der Phyſiologie“. Die Pflanzenfreſſer find genau fo organiſiert 
wie wir, und ſterben, wie man weiß, nicht vor Hunger. Man darf 
ſogar behaupten, daß das Fleiſcheſſen bei den Menſchen eine Ausnahme 
iſt. Die Hindus, die Araber und Chineſen, die Candleute vieler Gegenden 
Europas begnügen ſich mit Reis, Gemüſe und Obſt. Fügen fie zu dieſer 
Nahrung noch Milch, Eier, Butter und Käſe hinzu, jo find fie vollſtändig 
genügend genährt. Chemiker und Phyſiologen ſtimmen darin überein, daß 
Brot, Erbſen, Bohnen und namentlich Näſe den zur Ernährung nötigen 
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Stickſtoff in hinreichender Quantität enthalten. In der erſten Cebensperiede 
iſt Milch die ausſchließliche Nahrung jedes Säugetieres, und nicht nur 
genügt ſie ihm, ſondern ſie iſt die einzige ihm zuträgliche. 

Daß man alſo leben und gut leben kann, ohne KFleiſch zu eſſen, 
unterliegt keinem Sweifel. Daraus folgt jedoch noch lange nicht die Not: 
wendigkeit, der animaliſchen Koſt gänzlich und für immer zu entjagen. 
Vielmehr giebt es zwei ſehr triftige Inſtanzen gegen die vegetariſche 
Diät als eine angeblich allein vernunft- und naturgemäße. 

Einmal ermüdet ſie unnützerweiſe die Verdauungsorgane, da man, 
um dem Körper das nötige Quantum Stickſtoff zuzuführen, ungefähr 
dreimal jo viel Degetabilien verzehren muß, als man in der Regel Fleiſch 
ißt.“) Sodann erſchwert fie dem Menſchen die Beſchaffung der Lebens: 
mittel, indem ſie ihn auf die Produktion von Getreide, Mehl uſw. beſchränkt, 
was eine ungleich härtere und langwierigere Arbeit iſt, als Vieh zu mäſten. 
Es iſt ein ſchöner Sug des Vegetarismus, daß ihm das Cos der Tiere 
am Herzen liegt; allein dieſe edle Sorge artet bei ihm oft in überſpannte 
Sentimentalität aus und läßt ihn die Menſchen vergeſſen, deren Cos im 
Großen und Ganzen ein weit härteres iſt.?) 

Trotz aller bedeutenden Differenzen iſt vielfach, wir wir ſehen, 
Kichet mit Tolſtoi einverſtanden. „Möge dieſer — ſo ſchließt er ſeinen 
Artikel — nicht in der Wüſte gepredigt haben! Möge ſein Wort dazu 
beitragen, die Herrſchaft der Rohheit und des Egoismus zu brechen und 
ſomit das Kardinalübel der Welt und das Hindernis allen Sortjchrittes 
zu beſeitigen! 


) Aber es wurde ja früher behauptet, daß die Fleiſcheſſer dreimal ſoviel, wie nötig, 
eſſen. Alſo ißt der Vegetarier für gewöhnlich gerade das richtige Maß. H. 8. 

2) Um für alle Menſchen die nötigen Cerealien zu beſchaffen, iſt nur die den 
Menſchen zuträgliche, geſunde Arbeit, aber keine übermäßige, erforderlich. H. 8. 


In den Well eine (elf. 


Sin Erlebnis. 
Von 
Jakob Jeldner. 
5 


— 


Füdigkeit umfängt meine Sinne. Müde und ſchlaff hängen die 
Glieder; — noch aber zucken die Nerven und das Herz pocht 
laut und ſchnell, und wie Feuer durchkreiſt das Blut meinen Leib. Leiſer 
Windhauch huſcht über die erregten Schläfen, und ich höre das ſpöttiſche 
Lachen meiner Arbeitsgenoſſen, das Zeichen des Frohlockens der falſchen 
Kultur über ihr Opfer. — Kein rettender Engel befreit mich und ſelbſt 
die ſchon ſeit langem wach gewordene innere Stimme hat mich verlaſſen. 
Schutzlos bin ich einer düſteren Uebergewalt preisgegeben. 

Nacht wird es vor meinen Augen. Todesangſt macht kalten Schweiß 
mir vom Leibe rieſeln. Im Innern der Bruſt krampfhaftes Ballen — 
und dann plötzlich eine ſtoßende Macht wie neues kommendes Leben .. .. 

Auf weiter unabſehbarer Fläche finde ich mich wieder, nackt und bloß. 
Es ſcheint eine Wüſte in fremdem Lande. Nirgends ein Stillhalt für die 
Augen; — überall Sand — ein Meer von Sand. Und wie die Sonne 
auf meinen nackten Leib brennt, und wie der Durſt mich quält! Wie die 
Füße ſchmerzen, die ſchon lange — lange den glühenden Sand durchwaten! 
Wie die Kniee wanken, vom unaufhaltſamen Wandern müde! Und was 
hält mich denn aufrecht — warum ſinke ich nicht erſchöpft zu Boden d 
Warum werde ich des Lebens nicht los, an dem ich noch jo ſchleppe ? 
»Unſterblich biſt du — unſterblich — klingt's. — Soll das Verheißung fein? 
— Hohn 

Und doch iſt's noch etwas anderes, das mich treibt. Ein hellleuchten— 
der Stern, den ich tief im Innern fühlte, leuchtet vor mir in wunderbarer 
Pracht. Magiſch hält ſeine Lichtesfülle mich gefangen. Die Senhnſucht 
iſt's, die mich nicht unterliegen läßt, die Sehnſucht, in feinen Lichtkreis 
einzutreten, eins zu werden mit ihm. — Wie der Durſt mich quält. Die 
Füße ſchmerzen; die Kniee wanken; Verzweiflungsſchauer durchrieſeln mich .. 

Und vorwärts muß ich — vorwärts! Ich muß. — Ein feuriges 
Band hält mich mit jenem Stern zuſammen — Ich muß! 

Unſterblich biſt du — unſterblich, wirbelt der glühende Sand mir zu. 


N 
a 


nn — 


238 Sphinx XVI, 87. — Mai 1803. 


Endlich fern am Nimmelsrand aufſteigende Formengebilde: fo lebens 
friſch, Erquickung verheißend. Und ich wandere — wandere — Mit mir 
das Irrland — Fata Morgana — weiter und weiter. 

Don den Füßen ſickert das Blut in den glühenden Sand, der heilige 
Lebensfaft. — Die Sunge klebt mir am Gaumen — und die Eingeweide 
brennen 

Doch ich ſchaue den Stern — und ich muß — muß zu ihm. 

Die Sonne brennt heißer — unbarmherzig heiß. Wahn iſt es von 
euch Menſchen, fie in Liedern zu beſingen. Ungebändigte Kraft iſt fie, 
ziellos, erbarmungslos. — Doch dort grünt es auf; ein ſeliges Grünen, 
ein flimmerndes Grünen ſcheint mir's. Ich möchte niederſinken und danken, 
danken. — Doch wem d Muß ich denn weiter wandern, wo das lauſchende 
Ohr das leiſe Sprudeln der Quelle hört d.. Wie der Durſt mich quält! 

Ich fehe nur das Grüne — das Kabende, und das hellſprudelnde 
Waſſer, und ſinke hin — zu genießen. Doch aus dem Grünen ringelt ſich 
eine Natter, giftgeſchwollen. — Entſetzen packt mich. — Nun will ich 
leben, und ich ſpringe auf, mit Schreckenskraft . 

Der Stern war andere Bahnen gegangen, die Oaſe war nicht für 
mich. — N 

Und jo hatte ich fchon ſechsmal mich vom Sternenpfad verirrt, weil 
ich vom Genuſſe mich bethören ließ. Und zum ſiebten Male ſehe ich's 
grünen. — Doch diesmal bleib ich dem Sterne treu! Wunderbar iſt dieſes 
Land. Wie alles duftet, wie golden reife Früchte winken. Frühlingstau 
liegt auf den Auen und — ich traue den Augen kaum — dort ſcheinen 
zarte Elfen den todesmatten Wanderer zu erwarten — ihn zu erquicken. 

Der Stern fteht über mir. — Ich folge ihm — und fchon faſt der 
Sinne beraubt, laß ich vom ſchwellenden Ceben mich umfangen. Oh 
Todesſchreck! wie ekel es meinen Leib umringelt, wie Gifteshauch mein 
ganzes Sein durchſtrömt. Enger, enger wird der Ring um mich und 
keuchend geht mein Atem. — Bewußtloſigkeit will mich umfangen — mein 
Atem ſtocſʒtkk 

Welch ſeliges Fühlen dann — wie die Schmerzen ſchwinden. — Das 
Leben kehrt zurück. Wie aus ſchwerem Traum erwachend öffne ich die 
Augen und ſchaue in eine Herrlichkeit ſonder gleichen. — Iſt nicht mein 
Stern in dieſem Augenpaar gebunden, das erkennend auf mich hernieder 
ſieht? Und geht nicht eine beſeligende Kraft von den Händen aus, die 
mir auf dem Haupte liegen? Mir ift jo leicht, als wär mir alle Laſt ge— 
nommen, und fragend ſchau ich auf.. 

„Wir fanden dich bewußtlos vor unſerer Schwelle liegen“, erklang 
eine milde Stimme. „Als Wächter war bei dir dein Sehnſuchtsſtern ge: 
blieben! Juble und jauchze, daß er dich geführt hat! Nun komme!“ und 
eine milde Hand geleitete mich zu einer engen Pforte. Verſchloſſen war 
ſie nicht — „durch die biſt du gekommen — ſchau und erkenne!“ Wie 
ſegnend legt ſich die hand auf meine Augen — und ich kann ſehen — 
ſehen, weit, jo weit ... Ich kann ſehen die ganze grauſe Wüſte, die ich 
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durchwanderte, und dahinter erfcheint mir die Welt. Ich febe die Men— 
ſchen — ihr Leben und Haften. Nichts als Verlangen, — Wunſch — 
Begier. — 


Dazwiſchen hinein ſtrahlt der Stern der Liebe, der gleiche, der mich- 


geführt hat, und fein Licht bringt Erkennen — todtrauriges Erkennen. 
Wie ſie ächzen, die Menſchenſeelen — aufächzen in unnennbarem Weh! 
— Seelennacht — Geiſtesnacht . 

Und keine Erlöſung — kein Erbarmen d 

Da flammt es auf: des Sternes Strahl durchdringt das Menſchenſein 
— und die Kunde vom Ueberwinden klingt durch die Welt. Nach Er— 
löſung ſehnt ſich, nach Erlöſung lechzt die Menſchenſeele. Die Sehnſucht 
wird Kraft, große gewaltige Ueberwindungskraft. Wandern müſſen ſie, 
die Ueberwinder, durch weite, heiße Wüſte. Todesmatt, gebrochen an 
Leib und Seele, gelangen ſie zur engen Pforte, an der ich jetzt ſtehe. Da 
küßt ſie der große Meiſter, der mich hierher führte — und erwachend 
ſchauen fie eine Herrlichkeit, wie ich fie ſchaute, wie ich fie ſchaue. 

„Glaube nicht, daß du dein letztes Ziel erreicht haſt“, fo hör' 
ich meines Führers Worte. „Die erſte Stufe iſt's, die du erklommen. 
Millionen Jahre waren nötig, ſie zu erreichen, und unabſehbar weit hin— 
aus liegt ein Sein, das nimmer du verſtehen kannſt. Die enge Pforte, 
durch die du eingetreten, iſt der Eingang zu dem äußerſten Kreiſe der 
großen, ſiebenfachen Spirale, deren End, und Mittelpunkt ein Aufgehen 
in dem Einen iſt, das wir begreifen, wenn wir's ſind. Arbeit wartet 
deiner, Arbeit an dir ſelbſt und an deinen Brüdern. Durch völliges Selbſt— 
verlieren wirſt du am beſten vorwärtskommen. Euch Brüdern aus dem 
erſten Kreiſe iſt's beſchieden, die Wanderer, die in der Wüſte ſich verirrten, 
die ihrem Stern nicht folgten, zurückzuführen in das Land des Derlangens 
daß ſie auf's neue leiden, um auf's neue wandern zu müſſen. Ihrer ſind 
gar viele, die ſtatt dem wahren Sternenlichte einem Irrlicht folgen; doch 
darf keiner verloren gehen. Ihr müßt den höheren Kreiſen als Boten 
dienen, um Frieden in das Land des Leids zu bringen, wenn der Kelch 
des Wehes übertropft. — — Einen Führer wirſt du finden — dem ge: 
horche“. 

Segnend legt der Wunderbare feine Hände auf mein Haupt. — Ein 
heißes Sehnen flammt in mir auf, ein Sehnen, zu erkennen, was über mir 
liegt. „Meiſter, einmal nur noch laß dein Licht meinem Auge werden!“ 

„Es ſei! An meiner Hand durchwandere ſchauend das Reich, das 
Niemand nennen kann“. — — 

Suerſt ſeh ich die mir verwandten, die noch wunſchbefleckten Ueber: 
winder, welche losgeriſſen aus dem Reich der Finſternis, das Licht ertragen 
und die Kräfte üben lernen, die ſie bis dahin nicht kannten. Mit Hilfe 
dieſer Kräfte treten ſie an ihre Arbeit: ſich durch Bethätigung vom äußeren 
Ich zu befreien. Unmerklich bin ich in den zweiten Kreis getreten. 
Reinere Geſtalten ſeh ich da. Der Wunſch fürs niedere Selbſt iſt abge: 
legt, doch zerſtreut ſind noch die höheren Kräfte. Die müſſen hier ver— 
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einigt werden, daß ſie Großes leiſten können. Im dritten iſt dies ge: 
ſchehen; und hier ſteht das Entſcheidende vor des Menſchen Seele, hier 
muß er alle ſeine Kraft ſeinem Lieblingsſterne opfern, ſie heiligen zum 
Dienſt für das Göttliche allein. Bis jetzt war noch ein Rückfall möglich; 
doch hat er dieſe Stufe überwunden, dann iſt er geheiligt. Volle Einheit 
mit dem höheren Selbſt verlangt der vierte Kreis. Friede leuchtet aus 
des Menſchen Sein und eine Herrlichkeit iſt ihm gegeben, die ich nicht 
mehr begreifen kann. Im fünften Kreiſe giebt es keine Einzelweſen 
mehr; zu Einem fließt das Göttliche zuſammen, und doch ſind es viele in 
dieſer herrlichen Einheit. Meiſter, gieb mir Kraft, daß ich die enge Kreis: 
windung des ſechſten noch erſchaue! 

Uebermächtig flammt es auf. Des Lichtes Ueberfülle dringt in das 
Unausſprechliche. Ich kann die Fichtesfraft nicht ertragen. Meiſter ſchütze 
mich! — ſie tötet mich! — 

„Friede ſei mit Dir, ſei uns willkommen!“, iſt der Gruß, als ich aus 
der Lichtbetäubung erwache. 

„Sagt, oh fagt, wo iſt der wunderbare Meiſter, der mich führte?“ 

„Ihn kannſt du nicht länger ſehen, es ſei denn, daß du zu höherem 
Schauen dich erheben kannſt. — Sei zufrieden, daß er dir fo vieles ge 
währte! — Erſt wenn du den Pfad ganz emporgeklommen, wenn du in 
den vierten Kreis eingetreten biſt, wirſt du ihn wiederſehen können. 
Bis dahin iſt er ſtets dir nah; dein Lichtſtern iſt er — er iſt der Stern 
der Liebe. Nun an die Arbeit, Bruder, komm!“ 

„Oh, eines ſagt mir noch, wer ift er, der mich in dies Leben führte?“ 

„Es iſt ein großer, heiliger Meiſter jener letzten höchſten Stufe, dem 
das Aufgehen in die ewige Liebe längſt gebührt. Doch er vollbringt in 
grenzenloſer Barmherzigkeit das Ciebeswerk der Erlöſung und aus Liebe 
hat er auf undenkliche Seiten Verzicht geleiſtet auf die höchſte reinſte Glück— 
ſeligkeit. Jeſus Chriſtus nennen ihn die Menſchen!“ Da wird es Licht in 


meinem Innern — Ich fühle Nägelwunden — Sum Kreuze war ich ge— 
wandert — und ich, ich ſoll's vollbringen d! — Meiſter! Meiſter! — — 
Don Munde ward mirs weggeküßt ... Verwundert ſchau ich auf, 


ſchau in geliebte treue Augen, aus denen Liebe leuchtet, heilige Ciebe. Ich 

ſehe die gute Mutter an meinem Cager ſitzen und wachen, wachen über 

den Sohn .. „Du lagſt im Fieber und biſt bis zum Tode krank geweſen!“ 

— „Ja, ja, bis zum Tode“ — denn in meinem Innern flammt's. — 
Die Nägelwunden ſchmerzen .. 


las mollfe den Spuk? 


Erlebniſſe, mitgeteilt von 


Franz Potocniß. 
V 


Mit einer erkkärenden Machſchrift des Herausgebers. 
5 


2" 8. September 1885 ſtarb zu Kropp in Oberkrain der fünfjährige Sohn 
Leo meiner an ihren Detter verheirateten Tochter Marie an der 
Diphtheritis. Um der jungen Mutter wegen des Derluftes dieſes von ihr 
ſchwärmeriſch geliebten Kindes Serſtreuung zu bieten und ihr den Der: 
luſt weniger fühlbar zu machen, nahm ich fie von ihrem Landaufenthalte 
zu mir in die Stadt. Ich hatte zu jener Seit in Laibach in dem zweiten 
Stockwerke eines alten, einer litterarifchen Geſellſchaft gehörigen Baufes 
eine größere Wohnung. 

Es mögen ungefähr 8 Tage nach der Ankunft der jungen Frau in Kai: 
bach geweſen ſein, als ſie eines Tages mit ihrer bejahrten Mutter und 
ihren beiden Kindern in einer großen Stube ſaß; die beiden Kinder 
lernten, die Frauen waren mit einer häuslichen Arbeit beſchäftigt. Ich 
war abweſend. Als ich nach Hauſe kam, teilten mir dieſe vier Perſonen 
in ungewöhnlicher Aufregung mit, daß ſie durch einen unerklärlichen Vor— 
fall ſehr erſchreckt worden ſeien; es habe nämlich plötzlich ohne äußer— 
liche Veranlaſſung das im Simmer ſtehende Bett jo ſehr in allen Fugen 
gekracht, daß ſie deſſen vollen Suſammenbruch befürchteten. Eine ſogleich 
vorgenommene Unterſuchung des Bettes habe aber nichts Abſonderliches 
ergeben. — Wie die Mehrzahl der Männer gewöhnlich, nahm auch ich 
anfangs dieſen Gegenſtand von der ſcherzhaften Seite auf und witzelte 
über Schreck und Geiſterſpuk. Allein ſchon ein paar Tage darauf war ich 
moraliſch gezwungen, die Sache von ernſterem Standpunkte aus aufzufaſſen, 
denn von dieſem Tage an zeigten ſich während anderthalb Jahren un— 
unterbrochen mir gänzlich unerklärliche Erſcheinungen in den verſchiedenſten 
Formen, ſodaß ich mich ſogar daran gewöhnte, täglich bei meinem Nach— 
hauſekommen nach den neueſten Vorfällen zu forſchen. 

Alle Bewohner des zweiten Stockwerkes dieſes Haufes, mit einziger 
Ausnahme meiner ſelbſt und einer bei mir lebenden Schweſter meiner 
Frau — die wir nie etwas wahrnahmen — haben ſich im Laufe der 
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Seit an das Unweſen dieſes andauernden Spukes ſo ſehr gewöhnt, daß 
er ihnen nicht mehr als etwas Abnormes erſchienen, wobei ich bemerke, 
daß dieſer — ich finde keinen anderen Namen als — Spuk nie zwei 
Tage nacheinander, ſondern immer nur jeden zweiten Tag eintrat. 

Bevor ich in eine Darſtellung der äußeren Formen dieſer magiſchen 
Erſcheinungen eingehe, bezeichne ich als die noch lebenden Seugen der— 
ſelben: meine Frau Maria Potocnif, meine Tochter Marie, ihre 
beiden Kinder Ella und Jenny, das Fräulein Anna Herdlika, die 
Witwe des Forſtmeiſters Grimptner mit ihrer Tochter und drei meiner 
früheren Dienſtboten. Leutnant Tutſchaunik, welcher, wenn auch nicht 
lange, bei mir wohnte, iſt bei einer an ihn geſtellten diesbezüglichen Frage 
einer direkten Antwort dadurch ausgewichen, daß er als echter Offizier 
mit jugendlichen Humor erwiderte: „Ja, in fo einem alten Hauſe klingelt 
und klimpert immer was“. 

Und nun noch etwas. Man dürfte in Kreiſen der ſogenannten 
„ſtarken Geiſter“, wo man ſo gerne alles, was nicht unmittelbar für die 
normalen Sinne wahrnehmbar iſt, als nicht vorhanden und für Täuſchung 
oder Myſtifikation erklären möchte, geneigt fein, die ſoeben angeführten 
Seugen als vielleicht krankhaft nervöſe, überempfindliche oder vielleicht 
gar einem übertriebenen religiöſen Pietismus verfallene, abergläubiſche 
Frauen von geringer Bildung zu erklären, welche in ihrem wenig aus: 
gebildeten Sinne die einfachſten Erſcheinungen ſich nicht natürlich erklären, 
ſondern unnotwendigerweiſe in das Bereich des Ueberſinnlichen weiſen. 
Dem iſt aber nicht ſo; die genannten Frauen gehören, mit Ausnahme der 
drei Dienſtboten, zur ſogenannten guten Geſellſchaft, die, wenn auch ſtreng 
religiös, doch auch eine für unſere Kreiſe nicht gewöhnliche, jedenfalls 
aber eine hinreichende weltliche Erziehung genoſſen haben, die ſie vor 
der Annahme ſchützt, daß ſie überſinnliche Erſcheinungen ohne deren 
Prüfung auf ſich wirken laſſen. 

Meine 67 jährige Frau und meine 54jährige Tochter erklären mit 
aller Beſtimmtheit, daß ihnen weder vor noch nach den hier in Rede 
ſtehenden Thatſachen irgend jemals der mindeſte Fall einer überſinnlichen | 
Erſcheinung vorgekommen ſei. Eine ganz beſondere Beachtung verdient 
auch der Umſtand, daß meine Tochter, als ſie während eines Teils der 
Seit jener zweier Monate, die mitten in die Seit jener anderthalb Jahre | 
fielen, eine Sommerwohnung außerhalb der Stadt bezog, die ganze Seit 
ihres dortigen Aufenthaltes von allen Erſcheinungen unbehelligt blieb, 
was ganz gewiß nicht der Fall hätte ſein können, wenn der Grund der 
Erſcheinungen in ihrer Individualität gelegen hätte. In der Stadt aber 
dauerten die Erſcheinungen auch während ihrer Abweſenheit und nach 
ihrer Rückkunft fort. Dieſer Sachverhalt beweiſt gewiß, daß jene Er— 
ſcheinungen nicht an ihre Perſon, ſondern örtlich an meine damalige 
Wohnung gebunden waren.!) 


) Eigentlicher „Spuk“ hat immer eine örtliche Grundlage; es kann aber in 
Ausnahmefällen eine mediumiſtiſche „Kontrole” daraus werden. 
(Der Heraus geber.) 
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Ich will nun verfuchen, eine allgemeine Darftellung der mir von 
den Seugen mitgeteilten Erſcheinungen zu geben und erſt dann einige 
der auffallendſten beſonderen Fälle anführen. Es iſt wohl begreiflich, 
daß ich an eine zuſammenhängende Erzählung der durch ein- und 
einhalb Jahr erlebten Thatſachen umſoweniger denken kann, als alle 
jene Vorkommniſſe ohne eigentlichen Suſammenhang zu fein ſchienen und, 
ohne ſich an eine beſtimmte Seit zu binden, nicht bloß in der Nacht, 
ſondern oft bei hellem Tage in den verſchiedenſten Formen auftraten. 

Anfangs war es ein Klopfen an die Thüren unſerer Wohnung; es 
war dies aber nicht ein gewöhnliches Klopfen, wie zum Eintritt in die 
Simmer, ſondern ein oft ſechs bis zehnmaliges, anfangs leiſes, dann ſich 
ſteigerndes, raſches, ſcheinbar mit dem Fingerknöchel bewirktes Anſchlagen 
an die Thüren, und zwar nicht etwa vom Dorhauje aus, ſondern an die 
Thüren in den innern Räumlichkeiten. Gewöhnlich wiederholte ſich dieſes 
Klopfen nach kurzen Paufen mehrere Male. Beim faſt jedesmaligen, mit 
Aufmerkſamkeit vollzogenen Durchſuchen aller Simmer ergab ſich niemals 
eine Aufklärung. 

Außerdem vernahm man in den anſtoßenden Simmern, ohne daß ein 
lebendes Weſen in denſelben geweſen ſein konnte, ein bald leiſes, bald 
ſtärkeres, mitunter ſchleifendes Herumgehen. Dann hörte man wieder, 
und zwar manchmal ebenfalls in den anſtoßenden Simmern, ſehr oft aber 
an der den Simmerraum vom Dachboden trennenden Swiſchendecke, bald 
ein leiſes Trippeln, bald aber lebhaftes Stampfen, wie wenn Kinder, 
manchmal aber auch wie wenn eine Schaar erwachſener Menſchen einen 
oft lange andauernden Tanzreigen aufführten. 

Man hörte ohne äußeren Deranlafjung Nähtiſche und Schubladfäften 
öffnen und wieder ſchließen. Tiſche, Stühle und andere kleinere Ein— 
richtungsſtücke wurden hörbar gerückt und herumgeworfen; ja, eines Tages 
wurde ein Seſſel unmittelbar im bewohnten Raume ſehr deutlich gerückt, 
doch als man nach ihm hinſah, ſtand er ruhig an ſeiner Stelle. 

Ein anderes Mal hörte man wieder ein Geräuſch, als ob ein großes 
naſſes Wäſcheſtück gewaltſam an den Boden des Nebenzimmers geſchleudert 
worden wäre. 

Wie ich bereits erwähnte und wie aus dem bisher Geſagten her— 
vorgeht, waren die Erſcheinungen an keine Seit gebunden, obwohl die— 
ſelben des Nachts unzweifelhaft intenſiver als bei Tage auftraten. Das 
Geräuſch des ſtundenlangen Herumgehens auf dem Dachboden, welcher 
wohlverwahrt und abgeſchloſſen war, das Stampfen, Tanzen und das 
Herummerfen von Gegenſtänden auf demſelben, das Klingeln von Gläſern 
und Dafen, das Rütteln von Bücherftellagen, Hherumwerfen von Büchern 
und andern Gegenſtänden hätte Furcht einjagen können, wenn ſich die Be— 
treffenden nicht mit der Seit gewöhnt hätten, dies Alles als ganz gewöhn— 
liche, ihnen tagtäglich vorkommende Erſcheinungen zu betrachten. 

Eines Tages ſaß meine Familie im großen Simmer, als plötzlich ein 
auffallendes Krachen der alten Bodenparquete eintrat. Dieſe Erſcheinung 
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hatte an und für ſich nichts Auffallendes, da ſie auch anderwärts häufig 
vorkommt und ihre Urſachen meiſtens in örtlichen oder Witterungsverhält— 
niſſen und mehr oder weniger in der qualitativen Beſchaffenheit des Par— 
quetholzes geſucht werden müſſen. Allein in unſerem Falle ſcheint es 
doch anders geweſen zu ſein, denn abgeſehen davon, daß dieſes Holz— 
reißen, dieſes Krachen, in meiner Wohnung weder früher, noch ſpäter be— 
obachtet wurde, dauerte dasſelbe an dieſem Tage mit Pauſen von 5 bis 
10 Minuten ſtundenlang, bald in einer, bald in einer andern Ecke, bald 
auch in der Mitte des Simmers fort, und als dasſelbe auffallend an In— 
tenſität zunahm, hatten ſich Alle aus Furcht vor dem Eintritte einer 
Kataftrophe aus dem Simmer geflüchtet. Als ſie nach längerer Seit 
wieder das Simmer betraten, blieb alles wie früher ſtill und ruhig. 

Eines anderen Tages wieder hatten ſich meine Tochter mit ihrer 
Tante verabredet, tags darauf frühe aufzuſtehen, um der Adventandacht 
beizuwohnen, und ein Dienſtbote war angewieſen worden, ſie um 5 Uhr 
morgens aufzuwecken. Die Tante ſchlief im erſten Simmer vom Korridor 
und meine Tochter in dem an dasſelbe anſtoßenden Simmer. Sur be— 
ſtimmten Seit, nämlich gegen 5 Uhr am Morgen, vernahm nun meine 
Tochter das Oeffnen der Thüre vom Korridor aus in das Simmer der 
Tante, Schritte durch dasſelbe, leiſes flüſterndes Reden und dann deutlich 
im leiſen, gleichſam hingehauchten Tone hörte ſie, als ob ſie geweckt 
werden ſollte: „Frau!“ und noch einmal „Frau!“ 

Meine Tochter, überzeugt, es ſei die Magd, welche ſie dem erhaltenen 
Auftrage zufolge wecke, antwortete ſogleich: „ich höre; ich werde ſogleich 
aufſtehen“. 

Während ſie ſich ankleidete, ward ihr aus dem Nebenzimmer alles 
vernehmbar, was fie zum Schluſſe berechtigte, daß auch die Tante auf: 
geſtanden ſei. Sie hörte ſie bereits in Schuhen im Simmer hin- und 
hergehen, einen Kleiderkaſten öffnen, ſich ankleiden und alle Vorbereitungen 
zum Ausgang treffen. Als aber meine Tochter vollſtändig angekleidet mit 
dem Lichte aus ihrem Simmer in jenes der Tante trat, fand ſie die— 
ſelbe noch ſchlafend im Bette. Auch der Dienſtbote hatte ſich verſpätet 
und ſchlief. 

Aus Befürchtung, von dem vermeintlich „aufgeklärten“ Menſchen der 
Neuzeit mißverſtanden zu werden, hatte meine Familie über dieſe Er— 
ſcheinungen, außer mit mir, mit Niemandem geſprochen; nur gelegentlich 
eines Beſuches des Fräuleins Herdlika, welche ein an meine Wohnung 
angrenzendes Simmer bewohnte, brachte meine Tochter dieſen Gegenſtand 
vorſichtig zur Sprache. Dadurch ſchien dies Fräulein plötzlich wie von 
einem Alp befreit zu werden. Auch ſie — ſagte ſie — habe hierüber 
bisher mit Niemandem ſprechen wollen; jetzt habe ſie endlich Gelegenheit, 
ihr Herz auszuſchütten. Sie teilte nun mit, daß, wenn es nicht andere 
zwingende Derhältniffe wären, fie dieſes Simmer ſchon lange verlaſſen 
baben würde, denn da zu wohnen, ſei ihr wahrhaft fürchterlich. Um 
Wiederholungen zu vermeiden, laſſe ich ihre Erzählungen vom Umgehen 
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in ihrem Simmer und auf dem Dachboden, von Klopfen und Schlagen 
an die Thüren und Möbeln u. dergl. unbeſprochen. Nur ſoviel will ich 
erwähnen, daß das Fräulein nach ihrer eigenen Derjicherung oft ganze 
Nächte lang nicht ſchlief, ſondern unter dem Eindruck dieſes Spukes in ſtarken 
Schweißen unter ihrer Decke lag. 

Frau Grimptner mit ihrer Tochter bewohnte ein anderes, an 
meine Wohnung anſtoßendes Simmer. Beide Damen hatten ähnliche Er— 
ſcheinungen wie die Vorgenannten. 

Der eine weibliche, hier mit beteiligte Dienſtbote hat bald nach dem 
Eintritt dieſer Spukerſcheinungen, von mir abgehend, geheiratet. Der 
zweite, ebenfalls weibliche Dienſtbote kündigte mir nach kurzer Seit mit 
dem Bemerken den Dienſt, daß er in dieſer Wohnung, wo er jede zweite 
Nacht nicht mehr ſchlafe, es nicht ferner auszuhalten vermöge. Der 
dritte, auch weibliche Dienftbote aber, welcher von den Spukerſcheinungen 
viel zu leiden hatte, war es, der dem Unweſen ein Ende machte. Eines 
Tages nämlich trat die Magd an meine Frau heran und meinte, daß es 
vielleicht möglich ſei, dieſem Spuk durch ein Meßopfer zu ſteuern. Meine 
Frau verſtändigte ſich bald mit ihr und ſchickte ſie zum Herrn Domkaplan 
Kolar, welchem die näheren ODerhältniſſe mit der Bitte vorgetragen 
wurden, eine Meſſe zu leſen. Der Herr Domkaplan lächelte zwar, ge— 
währte jedoch die Bitte, und von dem Augenblicke an war dieſer Spuk 
in meiner Wohnung ganz beendet; nie mehr trat bei meiner Familie und 
den ſonſt Beteiligten auch nur die leiſeſte Spur einer überſinnlichen Er— 
ſcheinung ein. 

Ich will ſchließlich noch bemerken, daß ich gegenwärtig ſchon im 
zweiten Jahre hier in Görz eine auf dem Grunde eines frühern Fried— 
hofes gebaute Villa bewohne, wo alſo, wenn ſolches in der individuellen 
veranlaſſung meiner Familienglieder läge, genug Grund zum Spuke 
gegeben ſein dürfte. Allein weder hier noch ſonſt wo, weder früher 
noch ſpäter, hatten dieſelben nach dieſer Richtung hin das geringſte er— 
fahren. 

Ich enthalte mich, aus allen dieſen Erſcheinungen irgend welche An— 
ſichten oder Schlußfolgerungen zu ziehen. Ich habe nur hier den Sach— 
verhalt erzählt, wie er mir zur Seit der Erſcheinungen tagtäglich mitge— 
teilt wurde. | 

Franz Potocnik, k. f. Baurat. 


Daß wir die im Vorſtehenden richtig beſchriebenen Erſcheinungen 
erlebt haben, bezeugen wir mit unſerer Unterſchrift. 
Görz, am 29. Anguſt Ingo. 


Marie Potocnik, Baurats-Gattin. Marie Potcerik, Gewerksbeſitzers⸗Wittwe. 
Ella Potocnik. 
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Gachſchrift des Herausgebers. 


Solche Thatſachen, wie die hier berichteten, die man von altersher 
als „Spuk“ bezeichnet, kommen alle Tage irgendwo vor. Es giebt keine 
Stadt, kein Dorf und kein Stadtviertel, in welchem nicht in irgend einem 
Nauſe dergleichen Geſchehniſſe vorgingen. Die paar Dutzend geſchichtlich 
berühmt gewordenen Fälle von Dibbesdorf, Tegel, Weinsberg u. ſ. w., 
wie auch neuerdings Reſau, Elſaſſerſtraße in Berlin und Lindenau bei 
Leipzig ſind nur typiſche Beiſpiele für das, was jederzeit und überall 
geſchieht. Woran liegt es nun, daß nur ſo ſelten Fälle ſolcher Thatſachen 
in die Geffentlichkeit kommen 

Die Geiſtesatmoſphäre, die in ſolchen Vorgängen ſich kund thut, iſt 
eine ſo niedrige und unreine, daß ſie mit Recht jedem feinſinnigeren 
Menſchen widerwärtig iſt. Ganz abgeſehen davon, daß ſolche Dor— 
gänge ſelbſt die meiſten Menſchen, welche ſie erleben, erſchrecken, ſind ſie 
allen feinbeſaiteten höchſt unſympathiſch. Das iſt aber nicht der Grund, 
weshalb ſich jeder ſcheut, davon zu reden, ſondern vielmehr nur die 
wahrheits feindliche Schreckensherrſchaft der materialiſtiſchen 
Schulwiſſenſchaft und der herrſchenden Seitungspreſſe. Dieſe, die in dem 
Kampfe für den theoretiſchen und praktiſchen Materialismus gegen die 
metaphyſiſchen und ethiſchen Ideale des höheren Geiſtesleben verrobt ſind, 
wollen das Bewußtſein der Unſterblichkeit in Allen und in jedem Ein— 
zelnen gewaltſam unterdrücken. Deshalb ruft man gegen alle thatſaͤch— 
lichen Vorgänge, welche ein Fortleben des perſönlichen Bewußtſeins nach 
dem Tode bekunden, heutzutage nach der Polizei; und ſchlimmer als die 
Polizei, unter deren niederen Exekutiv-Beamten ſich noch eher naturge- 
wohnte Menſchen finden, ſtehen die „gelehrten“ Richter unſrer Seit 
unter dem Banne der beſchränkten materialiſtiſchen Anſchauungen und 
laſſen eine aufrichtige Seugenaufnahme über die Thatſächlichkeit über: 
ſinnlicher Vorgänge überhaupt nicht zu. 

Je mehr ſich nun in Zukunft wohl der Bann des Terrorismus dieſes 
eng befangenen Gelehrtentums löſen wird, deſto öfter werden ſich auch 
Seugen für jene Vorgänge an die Oeffentlichkeit wagen, welche für die 
breiten Schichten der Bevölkerung, und keineswegs allein die ungebildeten, 
von jeher allbekannte Thatſachen ſind. Denn es giebt thatſächlich faſt 
keine Familie, welche nicht in irgend einem ihrer Sweige oder von Nadı: 
baren oder Freunden ſolche Thatſachen glaubwürdig berichten gehört 
hätte. — Dieſe thatſächliche Ueberführung und Ueberwindung des 
beſchränkten Materialismus wird aber gefördert, wenn man ſich einmal 
vergegenwärtigt, daß und wie dieſe Thatſachen mit einer unbefangenen 
Auffaſſung der herrſchenden wiſſenſchaftlichen Anſchauungen in vollem 
Einklang ſtehen. 

Jeder, auch nur in den Anfangsgründen des Denkens Geſchulte 
weiß, daß unſere Begriffe von Heit und Raum nur die Anfchauungs: 
formen unſeres Dorjtellens ſind, und daß Stoff Kraft iſt, Kraft 
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aber niemals verloren geht, Sondern in irgend einer Form immer er- 
halten bleibt. Warum ſollte nun nicht die perſönliche Kraft, die ſich 
unzweifelhaft im Willen und Bewußtſein des Menſchen zeigt, auch nach 
ſeinem Tode im Aether fortſchwingen und ſich auch noch lange nachher 
in unſeren Anſchauungsformen des Raumes und der Seit geltend machen? 
Welchen vernünftigen Einwand könnte man wohl gegen das Fortleben 
und Fortwirken von Perſönlichkeiten nach dem Tode ihres Leibes 
machen ? 

Eine etwas gewichtigere Sweifelsfrage iſt ſchon die: warum ſolche 
Perſönlichkeiten, die ſich in den Spukvorgängen geltend machen, ſich ſo 
läppiſch und ſcheinbar jo unzweckmäßig, ſtörend und erſchreckend äußern? 
— Doch auch dieſe Frage beantwortet ſich leicht von ſelbſt. 

Sunächſt liegt auf der Hand, daß die den Fortlebenden zu Gebote 
ſtehenden Mittel, um ſich ausnahmsweiſe (man könnte ſagen naturwidrig) 
noch nachträglich in unſern äußerſinnlichen Anſchauungen des Raumes 
und der Seit geltend zu machen, notwendig ſehr beſchränkte ſein müſſen. 
Finden ſie nicht gerade einen ſeheriſch oder medial veranlagten Menſchen, 
den ſie telepathiſch oder medianim beeindrucken können, ſo bleibt ihnen 
kaum etwas anderes übrig, als zu lärmen und zu klopfen, bis irgend ein 
Einſichtiger auf den richtigen Gedanken kommt, was der ſo Spukende wohl 
will, und dann ſein ſinnliches Verlangen befriedigt. — Dies aber iſt hier 
nicht der einzig in Betracht kommende Geſichtspunkt. 

Warum, fragt man weiter ſehr mit Recht, macht ſich in ſolchem 
Spuk denn niemals ein höheres geiſtiges Verlangen geltend? Denn das 
Bedürfnis, für ſich eine Meſſe leſen zu laſſen, wird man doch nur als 
ein Nachgeben an anerzogene Anſchauungen ohne die Bethätigung eigner 
Urteilskraft anſehen müſſen. Doch die Antwort liegt auch hier ſehr nahe. 


Swiſchen dem maſſiven Stoff und der höchſtpotenzierten, feingeiſtigen 
Erſcheinungsform von Kraft, wie ſie ſich uns in der Perſönlichkeit eines 
Gottmenſchen darſtellt, giebt es viele Abſtufungen. Je höher entwickelt 
und je geiſtiger die Perſönlichkeit eines Verſtorbenen iſt, deſto weniger 
wird ſie nicht nur überhaupt ihr Sehnen und ihr Denken nach dem Tode 
noch auf dieſe überwundene Erdenſphäre richten, ſondern deſto weniger 
wird ſie auch imſtande ſein, ſich irgendwie maſſiv und ſpukhaft, klopfend 
und lärmend zu äußern. Je mehr jemand in ſeinem Erdenleben ſchon 
das Grobmaterielle von ſich abgeſtreift, ſeine Leidenſchaften überwunden 
und von ſeinen ſinnlichen Begierden ſich entwöhnt hat, deſto weniger wird 
er auch nach dem Tode ſich grobmateriell äußern wollen oder können. 

Unterſcheidet man, wie ich es in meiner Schrift „Das Daſein als 
Cuſt, Leid und Ciebe“ gethan habe,) ſechs verſchiedene Potenzen der 


1) Die alt⸗indiſche Weltanſchauung in neuzeitlicher Faſſung. Ein Beitrag zum 
Darwinismus. 4. Tauſend. Mit Titelbild, 2 Tondrucken, 21 Feichnungen und 10 Ta: 
bellen (3 Mk. bei C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig) S. 10 und noch beſſer 
S. 61. 
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Kraftentwickelung im Menſchen, die Stoffpotenz des Körpers, die Ge: 
ſtaltungspotenz, welche die Form des Leibes bedingt, die Cebenſ potenz, 
die Willens potenz, die Gedanken potenz und die Ideal potenz — ſo 
entſpricht das, was ſich in Spukvorgängen geltend macht, immer nur der 
Willenspotenz, welche der Menſch mit den meiſten Thieren gemein 
bat, und in der ſich weder Derftand noch Vernunft, noch gar höhere 
göttliche Aſpirationen zeigen. Jene Kraftpotenz iſt gleichſam noch eine 
halb materielle. Swar kann ſie nach dem Tode eine Seitlang auch bei 
höher Entwickelten mit ihren höheren Kraftpotenzen verbunden ſein und 
in deren Dienſte verwendet werden. In der Regel wird ſich aber ein 
ſchon zur Vernunft erwachter Menſch nach dem Tode mit ſolchen Spuke— 
reien nicht abgeben wollen, und er wird es um ſo weniger wollen, je 
höher ſeine Aſpirationen, von dem Irdiſchen abgewendet, auf das Gött— 
liche gerichtet ſind. Faſt immer ſind daher diejenigen Perſönlichkeiten, die 
ſich in den Spuk vorgängen oder auch in phyſikaliſchen Manifeſta— 
tionen ſpiritiſtiſcher Sitzungen geltend machen, unglückliche, niedrig ſtehende 
und ſinnlich denkende „erdgebundene Geiſter“. 


Bießeswirßen. 


Die Liebe redet nicht lange, fie handelt. Sie weiß, daß fie Gutes 
wirkt, und was man von ihren Handlungen fürchtet, das kümmert ſie nicht. 
So erſcheint fie den Menſchen oft als eine Verbrecherin. F. E. 
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Stokz. 
„Was heut' ich bin, mir ſelbſt nur ich verdank es!“ 
Ein großes Wort — jedoch ein hochmutkrankes. 
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Materiafifationen. 


Auf Wunfc mehrerer Leſer mache ich hier noch einige Mitteilungen 
über die von mir im Märzheft (1895, XVI S. 49) erwähnte Materiali— 
fations-Sigung. Man hat an mich die Frage gerichtet, ob ich ſelbſt 
ſolche Erſcheinungen geſehen hätte, welche ich mit unbedingter Sicherheit 
für überſinnliche Magie erklären könne und bei denen unbedingt weder 
Betrug noch Täuſchung irgendwie im Spiele geweſen ſeien. 

Ich zögere keinen Augenblick, dieſe Frage mit „Ja!“ zu beantworten, 
und zwar iſt dieſes nicht das erſte Mal, wohl aber habe ich dieſe Er— 
ſcheinungen niemals in ſo ſicher überzeugender Vollkommenheit geſehen. 
Die Beleuchtung bot dabei allerdings nur eine Lampe im Nebenzimmer, 
deſſen Thüre ein wenig geöffnet war; aber von den etwa zwölf ver— 
ſchiedenen Geſtalten, die erſchienen, waren ungefähr die Hälfte felbft- 
leuchtend wie durch flammendes oder rauchendes Phosphor, das um das 
Haupt der Geſtalten Kränze bildete und die Arme von oben bis zu den 
Fingern bedeckte — eine ſehr impoſante Erſcheinung! 

Während das Medium (Frau M. D. in B.) von Figur klein iſt, 
waren einige der Geſtalten, die erſchienen, ein oder zwei Köpfe größer 
als fie. Dabei ſaß das Medium allein hinter einem Dorhange in einer 
Ecke des Simmers zwiſchen zwei harten Wänden, durch die keine Geff— 
nung in das Simmer führte. 

Die Geſtalten kennzeichneten ſich als Phantome auch ſchon dadurch, 
daß ſie meiſt nur vom Kopf bis zur Hüfte materialiſiert waren, wie Luft— 
oder Wolkengebilde und ohne erkennbare Geſichter. Da bekanntlich der er— 
wartende, menſchliche Blick eine poſitive magnetiſche Kraft ausübt, ſo er— 
ſchienen die Geſtalten immer aus einer Stelle des Dorhanges heraus, von 
der unmittelbar vorher der Blick der Suſchauer durch Bewegung des 
Dorhanges oder durch Geiſterſtimmen nach einer andern Stelle abgelenkt 
worden war. Die Grazie dieſer leicht und ſchnell ſchwebenden Phantome 
machte einen äſthetiſch ſehr erfreulichen Eindruck. 

Mehr als dieſes aber intereſſierte es“ mich, mir durch mein eigenes 
Gefühl die Sicherheit des magiſchen Urſprunges der Phantome als augen: 
blicklicher Erzeugniſſe eines vorſtellenden Willens zu verſchaffen. Freilich 
gewährte mir ſchon von vorne herein ſowohl das äußere Auge wie das 
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innere Gefühl dieſe Sicherheit in unbedingtem Maße; dennoch wünſchte 
ich den Beweis des äußeren Gefühls hinzugefügt zu ſehen. Ich ver- 
langte, die Erſcheinungen, ſowohl phosphoreszierende wie nicht ſelbſtleuch⸗ 
tende, zu berühren. Dem wurde entſprochen; die Phantome ſtrichen mit 
ihren Bänden über die meinigen, und ich faßte ſie an. Dabei fühlten 
ſich die hände und Arme der Phantome je nach meinen Wunſche bald 
kalt, bald warm, bald feſt wie Fleiſch, bald weich wie Wolle an. Sum 
Unterſchiede verlangte ich dann auch noch das Medium ſelbſt hinter dem 
Dorhange herausgeführt zu ſehen, um es anfaſſen zu können und mich 
von dem gänzlich anderen Gefühle der Berührung eines Menſchen in Hyp: 
nofe oder eines Phantoms zu überzeugen; auch das geſchah. Uebrigens 
war das Medium anfänglich in der üblichen Weiſe auf ſeinem Stuhle 
gefeſſelt worden und während der Sitzung beleuchteten wir mehrere 
Dutzende von Malen ſofort nach den vielen verſchiedenen Erſcheinungen 
und ſonſtigen Vorgängen das Medium und fanden dasſelbe jedesmal feſt 
eingebunden wie zum Anfang auf ſeinem Stuhle ſitzend. Von den Mate— 
rialiſationen redete nur eine Geſtalt, die etwa einen halben Meter 
größer war als das Medium. = H. S. 
Die wiſſenſchaftkiche Jauberei. 

Der mittelalterlichen Sauberei, die zuerſt mit Rad und Scheiterhaufen 
unterdrückt, dann aber von der „aufgeklärten“ Schulwiſſenſchaft als 
„Schwindel“ ganz abgeleugnet wurde — ſind Experimente ganz ähnlich, 
welche jetzt die wiſſenſchaftlichen Hypnotiſten machen. Am weiteſten in 
dieſer modernen Hexerei hat es Herr Dr. Cuys gebracht, der Mitglied der 
fanzöſiſchen Akademie und Chefarzt in der Salpetriere in Paris iſt. 

Einer Nypnotiſierten legt er eine kleine, gut verkorkte und überdies noch 
verſiegelte Phiole auf den Nacken, und ſiehe da, ſie bekommt ſofort einen Er— 
ſtickungsanfall, als ob ſie Rauch geſchluckt hätte. Und warumd weil, ohne 
daß ſie eine Ahnung davon hatte, in dem kleinen Gläschen — etwas Rauch 
eingeſchloſſen iſt. Ein weiteres Kunſtſtück: Einer Hypnotifierten wird eine 
ebenſo ſorgſam verſchloſſene Phiole mit Alkohol aufgelegt, und ſehr bald 
zeigt das Weib alle Erſcheinungen ſchwerer Trunkenheit. Reicht nun das 
trunkene Weib einem hypnotiſierten Manne die Hand und wird mit einem 
Magnet vom Weibe zum Manne hingeſtrichen, ſo ſtellen ſich auch bei dem 
Manne alle Anzeichen eines ſchweren Raufches ein. Alſo eine magnetiſche 
Ueberleitung („Transfert“) künſtlich erzeugter Trunkenheit von Menſch zu 
Menſch. Wen erinnert dieſe Leiſtung nicht an jenen biederen amerikaniſchen 
Senator, der, obwohl er eines Abends bei einem Gaſtmahl als ſtrenger Tem: 
perenzler nur Waſſer trank, doch mit einem tüchtigen Rauſche nach Haufe 
ſchwanken mußte, bloß weil er zwiſchen Brandy und Whisky ſchlürfenden 
Freunden geſeſſen hatte? Dr. Luys verfügt aber noch über viel effektvollere 
Fälle von Fernwirkungen gewiſſer Stoffe. 

Kaum hatte er z. B. einem Nypnotiſierten ein verſiegeltes Fläſchchen 
mit Baldrian auf den Hals geſetzt, als auch ſchon das Geſicht des Mannes 
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große Beſtürzung verriet. Kein Wunder — er glaubte ſich in eine Katze 
verwandelt, und das unglückliche Weſen warf ſich auf den Boden, kroch 
auf allen Vieren und begann zu kratzen, nach Katzenart kleine Sprünge 
zu machen, wie ein Kater zu pfauchen und zu miauen; er folgte den An— 
weſenden im Simmer, kratzte an den Kleidern, miaute fortwährend und 
ſchien ſehr aufgeregt zu ſein. Hinterher wußte dieſe wie auch alle anderen 
Verſuchsperſonen natürlich von nichts. Einem anderen hypnotiſierten 
Manne wurde ein magnetiſierter Eiſenreifen auf das Haupt geſetzt, der — 
wie Dr. Cuys erläutert — die Gedanken und Ideen eines an Hallucinationen 
mit Derfolgungswahn und unter ſchwerem Unglück leidenden Kranken in 
ſich aufgenommen hatte. Die Perſon, welche bis zu dieſem Augenblick 
glücklich und zufrieden zu ſein ſchien, wurde, als ihr dieſer Eiſenreif aufs 
Haupt gedrückt wurde, plötzlich furchtſam und angſterfüllt. „Sie verfolgen 
mich! Ich kann ihnen nicht entrinnen, ſie quälen mich!“ ſo ſchrie ſie, 
wurde aber gleich wieder ruhig, als ihr der Eiſenreifen abgenommen 
war. Dieſes Aufſpeichern von Ideen in einem magnetiſchen Eiſenringe 
hält ſogar monatelang an, und Dr. Cuys zögert nicht, zu verſichern, daß 
er ſolche Kronen bei feinen Kranken auch zu Heilzwecken mit gutem Er— 
folge benützte. 

Man kann, ſo verſichert er, einem Weibe die Gefühle der Liebe und 
Anhänglichkeit einverleiben und dieſe herrlichen Eigenſchaften von der 
erſten Gattin auf die zweite übertragen. Dr. Cuys iſt, wie ſchon bemerkt, 
Mitglied der Akademie und Arzt eines der größten Krankenhäuſer Frank, 
reichs, und es iſt deshalb anzunehmen, daß er mit all dieſen Saubereien, 
die er an hypnotiſierbaren und hochgradig ſuggeſtibelen Perſonen ausführt, 
nicht den Mißbrauch treiben wird, der viele Hexen des Mittelalters Feines» 
wegs mit Unrecht in die Hände des Richters lieferte. 

Jedenfalls iſt durch ſolche Experimente der Glaube an die Möglich- 
keit der alten Zauberei näher gerückt, und nicht nur jeder Okkultiſt, ſondern 
— wie es ſcheint — auch Dr. Cuys ſelbſt weiß wohl, daß ein hoher 
Grad ſolcher Empfänglichkeit auch ſchon ohne Hypnofe vorkommt, d. h. 
ohne daß die Derfuchsperjon in ein anderes Bewußtſein übergeht. So 
ſenſitiv, wie der amerikaniſche Senator, find alle ſogenannten Pſycho meter; 
und dieſe Befähigung iſt unbewußt viel allgemeiner verbreitet, als man 
glaubt. Sie wird allerdings bei einem mäßig und naturgemäß lebenden 
Menſchen bedeutend geſteigert. Wahrſcheinlich wären die meiſten von 
£uys’ Derfuchsperjonen auch zu unmittelbarer Gedanken-Ueber— 
tragung ſehr geeignet. Dieſe zu verſuchen, hat Cuys noch zu viele 
Vorurteile. 

Die geiſtige Anſteckung mittels des Eiſenreifens iſt als ein altbekanntes 
mesmeriſches Experiment: die Uebertragung des organiſchen Magnetis— 
mus einer Perſon auf eine oder mehrere andere vermittelſt irgend eines 
Stoffes, der mit dem Magnetismus der erſteren geladen wird. Am ge— 
wöhnlichſten wird dazu Trinkwaſſer verwendet; aber zu demſelben 
Swecke dienen ebenſo erfolgreich Kleidungsſtücke oder irgend welche 
anderen Gegenſtände, die der Betreffende längere Seit an lich getragen 
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hat. Darauf beruht auch hauptfählih die Wirkung eines ſogenannten 
„Talismans“; und es iſt ja wohl bereits allen unſeren Leſern bekannt, 
daß auf derſelben Verbindung mittelſt des organiſchen Magnetismus auch 
die pſychometriſchen Wahrnehmungen beruhen, wozu am häufigſten bloße 
Briefe verwendet werden, auf deren Papier alſo der Schreiber in der 
Regel bloß während des Schreibens ſeine Hand gelegt und dadurch ſeinen 
Magnetismus an dasſelbe geheftet hat. 

Sehr ſchwach und faſt wertlos iſt angeſichts dieſer allgemeinen Jahr— 
hunderte langen Erfahrungen der Feldzug, den Dr. Erneſt Hart im „British 
Medical Journal“, in den Londoner „Times“ und in dem „Nineteenth Cen- 
tury“ gegen Dr. Cuys eröffnet hat (wir werden auf denſelben noch einmal 
zurückkommen. D. Red.), auch daß ihm unter ſeinen engliſchen Kollegen noch 
weitere eifrige Bundesgenoſſen wie Dr. med. Kingsbury erwachſen find, um 
dieſen „neuen Mesmerismus“ oder Rypnotismus als Betrug und Täuſchung 
hinzuftellen. Mag es ſelbſt ſein, daß Dr. Cuys ſich mehrfach getäuſcht hat 
oder auch betrogen worden iſt; das iſt auf dieſem ſchwierigen und noch neuen 
Gebiete heutzutage leicht möglich. Aber wird dadurch die jetzt doch allſeitig 
von allen aufrichtigen und geſchickten Forſchern experimentell beſtätigte Er— 
fahrung dieſes ganzen und aller vergangenen Jahrhunderte beſeitigt? Und 
iſt denn die heute herrſchende wiſſenſchaftliche Theorie etwas weſentlich 
anderes, als was hier behauptet wirdd Beruht nicht alles Daſein und 
alle Wahrnehmung auf Molekular-Schwingungen, die durch den Aether 
bis zu den wahrnehmenden Sinnesnerven hinſchwingen? Warum ſollte ſich 
nun nicht in minimalem Grade der Schwingungsrhythmus alles Daſeins 
und Geſchehens auf die ganze Umgebung übertragen? Und warum ſollte 
ein beſonders empfindliches Nervenſyſtem nicht ſolche Schwingungen, für 
welche gewöhnliche Sinne nicht mehr empfänglich ſind, auch ſpäter wieder 


wahrnehmen können H. 8. 
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Schreckenss(Propßezeiungen. 

Es wird unſern Leſern bekannt fein, daß ſchon feit einigen Jahren 
die Nord-Amerikaner ſich mit den ſeltſamſten Prophezeiungen von Erd— 
umwälzungen und andern Natur-Kataſtrophen die Seit vergraulen. Halb 
New⸗Vork ſoll im Meere verſchwinden oder auch die Hälfte der Der: 
einigten Staaten. Andere meinen ſogar es könnte auch der halbe Kontt: 
nent Amerikas ſein und dann noch halb Europa und halb Aſien obendrein. 
Das Neueſte in dieſer Richtung iſt die folgende Notiz, die auch nach 
Deutſchland herüberkam und durch verſchiedene Tagesblätter ging: 

Die Serſtörung der Weltausſtellung in Chicago prophezeit unter 
großem Sulanf der Farbigen in der afrikaniſch-methodiſtiſch-biſchöflichen Kirche zu Chicago 
der farbige Prediger Andrew Jones. Es werde der Einſturz aller „himmelanſtrebenden 
Gebäude der Stadt“ und eine furchtbare Ueberſchwemmung erfolgen, bei der Tauſende 
von Menſchen ihren Tod finden würden. Von einem Interviewer befragt, erklärte 
Jones, man habe ihn ſeinerzeit in Pittsburg für wahnſinnig erklärt, weil er die Ueber— 
ſchwemmung Johnſtowns drei Monate vorhergeſagt; ebenſo wie damals werde auch 
jetzt ſeine Prophezeinng eintreffen. B. H. 
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Anregungen und Tulworken. 


> 
Die Kriegspflicht. 

An den Herausgeber. — Geſtatten Sie mir, auf Ihre Ausführungen im März⸗ 
befte der „Sphinx“ zur Frage „Pflicht des Kriegers” etwas näher einzugehen, und 
Sie um die Löſung einiger Widerſprüche zu bitten, die ſich für mich daraus ergeben. 
Ich ſtehe wie Herr K. S. vor derſelben Frage und hätte gleichfalls von Ihnen eine 
andere Antwort erwartet. a 

Sie verwerfen die Anſicht Tolſtojs und ſagen, der Standpunkt 15 Myſtikers ſei 
ein weſentlich anderer und höherer, in den Evangelien ausgedrückt in den Worten: 
„Gebet dem Kaifer, was des Kaiſers iſt“ — und, „Mein Reich iſt nicht von dieſer 
welt“. Deutlicher noch ſpreche ſich die Bhagavad Gita aus, wo (im zweiten Buche) 
Ardjuna ſich mit derſelben Frage an das göttliche Wort wendet. 

Was nun Chriſti erſtes Wort: Gebet dem Kaifer, was des Kaifers iſt — betrifft, 
ſo glaube ich, daß dies doch wohl im Hinblick auf eine andere Beziehung des Menſchen 
zur weltlichen Obrigkeit geſprochen wurde, als die hier in Frage ſtehende. Am be— 
zeichnendſten für Chriſti Anſchauung ſind doch wohl ſeine Gebote: „Liebet eure Feinde“, 
und, „Dergeltet nicht Böjes mit Böſem“; am meiſten aber feine Worte: „Stecke dein 
Schwert in die Scheide, denn wer zum Schwerte greift, ſoll auch durchs Schwert um— 
kommen“. Und dieſen Geboten entgegen zu handeln ſoll weltliche Macht uns zwingen 
dürfend Um was handelte es ſich denn, als Petrus von ſeinen Waffen Gebrauch 
machen wollte? Doch um weit mehr, als um die Verteidigung des Alleinrechts auf 
einen Flecken Erde, deſſen Bevorzugung die Selbſtſucht des Menſchen Daterlandsliebe 
nennt. Ich will auf das Für und Wider der Notwendigkeit der Kriege nicht näher 
eingehen. Alles, was dagegen geſchrieben wird, Friedenskongreſſe und andere Be- 
ſtrebungen werden erfolglos ſein, ſo lange die Menſchheit ſich ohne Widerſtreben 
als Kanonenfutter hergiebt. Dann werden noch lange die niedrigſten Leidenſchaften 
der Menſchen vom Staate künſtlich gezüchtet werden, ſtatt daß die Millionen, die dies 
Experiment koſtet, zur wahren, menſchlichen Erziehung der Völker verwandt würden, 
und die Schmach der ſogenannten Kultur menſchheit, der Mord und Diebſtahl in ſeiner 
roheſten, weil ſtrafloſen Form, wird fortbeſtehen als Geißel der Menſchheit. 

Was ſollen wir aber demgegenüber thund Sie ſagen (Sphinx X, 35), 
daß ein Menſch, der gezwungen werde, einen andern zu töten, nicht verantwortlich 
gemacht werden könne. Der Karmalehre zufolge handle er ſogar im Dienſte der Gott— 
heit. — 1. Ich gebe zu, daß ein auf niederer Erkenntnisſtufe ſtehendes Individuum 
für eine ſolche That nicht verantwortlich gemacht werden kann; aber ſollte nicht der 
geiſtig Dorgefchrittenere, der Myſtiker, der getreu ſeinem höchſten Ideal leben ſoll, doch 
zur Verantwortung gezogen werden können, wenn ſein Handeln, ganz gleich ob frei 
oder gezwungen, im Widerſpruche ſteht zu feinem Ideald — 2. Weiter ſagen Sie: 
„Es kann Einem oder Vielen beſtimmt ſein, zu einer beſtimmten Zeit in einer Schlacht 
zu ſterben. Wer unn dazu berufen ſei, und ohne eigene Leidenſchaft ſie töte, handle 
im Dienſte der Gottheit“. Im Gewühl einer Schlacht iſt wohl ein Handeln ohne 
Leidenſchaft überhaupt undenkbar, und ſchon mehr entmenſchten Beſtien gleich, ſtürzen 
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die Gegner ſich auf einander. Wenn dies im Dienſte der Gottheit geſchiebt, dann iſt 
überhaupt jeder Verbrecher zu entſchuldigen. Iſt dies aber dann noch Walten des 
Harmas? Oder iſt dies nicht unbegreifliche Willkür eines Gottes, der ſich von dem 
des Alten Teſtaments in Nichts unterſcheidetd Beſitzt dann der Menſch überhaupt 
einen freien Willen, den er zur Befreiung aus den Wirren des Karma gebrauchen 
kannd Es kann wohl das vorher beſtimmt ſein, was von Außen an uns herantritt, 
nicht aber das, was doch anſcheinend unſerm freien Willen entſpringt. — 

Mit dem Gedanken aber, daß ich bei der Ausübung von Thaten, die mein 
Innerſtes empören, im Dienſte der Gottheit handeln ſoll, kann ich mich nie vertraut 
machen, und ich glaube, daß der Myſtiker ſich zu dem Zwange, den die Staatsgewalt 
im vorliegenden Falle ausübt, doch ganz anders ſtellen ſollte. 

Leipzig, 3. märz 1893. Paul Richter. 


* * 
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Selbſtverſtändlich verteidige ich nicht den Krieg, ſondern halte einen Zuſtand der 
Völker, in dem fie ſich noch mit Kriegsbereitfchaft gegenüberſtehen, für eine Barbarei; 
und eine ſolche find auch heute noch faſt alle unſere ſozialen Derhältniffe. Aber, wenn 
auch wir Myſtiker den Krieg verabſcheuen und ebenſo im Frieden jedem Menſchen 
gegen Arbeit die nötigſten Bedürfniſſe befriedigt ſehen möchten, ſo ſind wir erſtens 
darum noch nicht berechtigt, uns der beſtehenden Staatsgewalt zu widerſetzen, uns mit 
ebenſo brutaler Gewalt zu empören und Revolution zu machen, und zweitens 
(eben deshalb) nützt uns dies auch nichts. 

Die angeführten Ausſprüche der Evangelien beziehen ſich auf das ſittliche 
Wollen des Menſchen. Selbſtverſtändlich ſoll man ſeinen Feind lieben, auch wenn 
man gezwungen wird, ihn zu töten; und jede Leidenſchaft im Kriege, jeder Feindes 
haß iſt für den Myſtiker unmöglich, ja er wird ſogar ſo wenig ſein eigenes perſön⸗ 
liches Recht wahren, daß er nicht (wie Petrus) einem Menſchenbruder deshalb das 
Leben nehmen wird, um ſein eigenes zu erhalten (ein Myſtiker als ſolcher hat über⸗ 
haupt niemals irgend ein eigenes Recht, nicht einmal das ſogenannte der Selbſt⸗ 
erhaltung !); er wird ſtets zum Mitleid bereit fein, aber nicht zum Mitleid mit dem 
Körper feines Bruders, ſondern nur mit deſſen Seele, ebenſo wenig wie der Chirurg 
ſich von einer ſchwierigen Operation an einem Kranken abhalten läßt deshalb, weil 
dieſelbe dieſem wehe thut. — Tolftoj wird feinem eigenen Grundſatze: „Widerſtrebet 
nicht dem Uebel!“ ungetreu, indem er lehrt, man ſollte der Staatsgewalt ſeine 
ſchuldige Wehrpflicht verweigern. Verantwortlich aber wird der Menſch nur für 
die Handlungen, die er zu feinen eigenen macht. Tötet er einen Staatsfeind aus 
Haß oder Leidenſchaft, fo wird er ein Mörder trotz feiner Dienftpflicht, tötet er ihn 
in der Notwehr des Krieges, ſo bleibt er ein Totſchläger. Aber zu ſeinen eigenen 
Handlungen, zu denen ſeines „freien“ Willens, macht er ſolche nur durch das hinzu⸗ 
tretende Bewußtſein, alſo hier in dieſem Falle nur dadurch, daß er den Staatsfeind 
in bewußter Notwehr tötet, nicht aber da, wo er als Soldat dazu verpflichtet iſt und 
es garnicht umgehen kann. Das iſt dann Karma des Staates, zu deſſen Dienſte er 
durch ſein Karma verpflichtet iſt; dieſes letzteren eignen Karmas kann er ſich allein 
dadurch entledigen, daß er ſelbſtlos dieſe Pflicht erfüllt. (Dabei iſt das innere 
Geſchehen viel un mittelbarer kauſal bedingt als das äußere.) 

Wie entledigen wir nun aber unſern Staat dieſes feines böſen Karmas, noch 
Kriege führen zu müſſend Sicherlich nicht dadurch, daß wir uns unſerer Pflicht 
durch perſönliche Empörung entziehen! ſondern dadurch, daß wir eben dieſen Staat 
ſelbſt in der gleichen Weiſe und nach gleichen Grundſätzen in Bewegung ſetzen, um 
den Krieg abzuſchaffen und damit auch ſein Harma zu erledigen; und dieſes kann 
bekanntlich nur durch ſoziale und politiſche Reformen erreicht werden. Erſtreben 
wir daher dieſe! H. S. 


— 15% 
— 


. 


Fer 11 Bund) — 1 25 + 3 


Bemerkungen und Belprechungen. 
= 


„Strebe nach Gewiſſensfrieden, 
indem du dich dem Wohl der Menſchheit weihſt!“ 


Mit dieſer Theſe glaubt ein berliner Philoſophie-Profeſſor die Aufgabe des Men: 
ſchen gelöſt zu haben. Aber ich finde, daß dieſe Theſe eine Hieroglyphe iſt. Worin 
beſteht denn das Wohl der Menſchheit? — Darüber find die Gelehrten doch noch ſehr 
uneinig. 

Unter den Dominifaner-Mönden gab es gar Manchen, der ſich dem Wohle der 
Menſchheit gewidmet zu haben glaubte, indem er die Ketzer mit Folter und Scheiter— 
haufen verfolgte, und der in dieſer Thätigkeit Gewiſſensfrieden fand. Philipp II. von 
Spanien veranſtaltete, um Gewiſſensfrieden zu finden, und zum Wohle der Menſch⸗ 
heit, eben ſolche Auto-da⸗Fés (Glaubensgerichte). Auch heute giebt es in der katholiſchen 
Kirche noch Viele, welche das Wohl der Menſchheit in dem Glauben an die Dogmen 
ihrer Kirche ſehen und welche den Gewiſſensfrieden darin finden, dieſen Glauben 
zu verbreiten. Dieſelbe Erſcheinung zeigt ſich in der orthodoxen proteſtantiſchen 
Hirche. Andere ſehen ihre Aufgabe darin, die Menſchheit von den Dogmen ihrer Kirche 
zu befreien, weil ſie dieſe für Prieſtermachwerk halten, durch welches die Menſchheit 
geſchädigt wird. Auch ſie glauben ſich dem Wohle der. Menſchheit zu widmen und 
finden Gewiſſensfrieden. Wieder Andere glauben der Menſchheit keinen größeren Dienſt 
zu leiſten, als indem ſie dieſelbe vom Glauben an Gott und Unſterblichkeit befreien, 
in der Ueberzeugung, daß dieſer Glaube den Menſchen nur daran hindere, ſich auf 
eigene Füße zu ſtellen und ſelbſt in genügender Weiſe für ſich zu ſorgen. — Unter 
den ruſſiſchen Nihiliſten, welche den Zaren mit Dynamit bedrohen, giebt es auch Leute, 
welche ſich dem Wohle der Menſchheit zu widmen glauben; ebenſo unter den Sozial— 
demokraten, welche ihre höchſte Aufgabe darin ſehen, die ganze beſtehende Geſellſchafts⸗ 
ordnung über den Haufen zu werfen, um etwas ganz Neues, noch nie Dageweſenes an 
ihre Stelle zu ſetzen. 

Alle dieſe Männer haben ſich dem Wohle der Menſchheit geweiht und Seelen⸗ 
frieden gefunden. Aber ſie alle können doch unmöglich auf richtiger Fährte ſein, denn 
ſie bekämpfen ſich ja gegenſeitig. — Wer iſt nun auf der richtigen Fährte? — Was 
iſt Wahrheit? — Das wiſſen wir, offen geſtanden, nicht. Aber wir wiſſen bereits, daß 
ſich durch dieſe Erſcheinungswelt ein Geſetz hindurchzieht, welches wir mit dem Worte 
„Entwicklung“ bezeichnen. Wir wiſſen, daß ſich der Menſch körperlich und geiſtig ent— 
wickelt hat und daß es lediglich die Entwicklung ſeines Geiſtes geweſen iſt, welche ihn 
iiber das Tier erhoben und zu einem moraliſchen Weſen gemacht hat. In der eigenen 
intellektuellen und moraliſchen Weiterentwicklung dürfte daher wohl die Aufgabe liegen, 
welche ſich jeder einzelne Menſch zu ſtellen hat. Ein derartiges Streben ſcheint rein 
egoiſtiſcher Natur zu ſein. Aber bei tieferem Nachdenken finden wir, daß alles das, 
was wir zu unſerer eigenen intellektuellen und namentlich zu unſerer eigenen mora— 
liſchen Entwicklung thun, allen unſeren Mitmenſchen zu Gute kommt und ſie niemals 
ſchädigt. Daher ſcheint mir in keiner beſſeren Weiſe für das Wohl der Menſchheit ge: 
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forgt zu fein, als wenn jeder Einzelne für feine eigene moraliſche Weiterentwickelung 
ſorgt. Was er aber zu dieſem Zwecke zu thun hat, darüber dürften die Gelehrten doch 


ſo ziemlich einig ſein. z Hugo von Gizycki. 


Spirituakiſtiſche Antiſpiritiſten. 

Wenn hart geſottene Materialiſten den Spiritismus à priori leugnen, ſo iſt dies 
verzeihlich; denn ihnen bedeutet der Tod Vernichtung der Individualität; eine ver: 
nichtete Individualität kann ſich nicht kundgeben. 

Wenn aber Spiritualiſten, welche alſo an die Fortdauer der Individualität nach 
dem Tode glauben, wirklich d. h. innerlich den Spiritismus a priori leugnen, jo be⸗ 
weiſen fie Mangel an Nachdenken, indem fie nicht einſehen, daß Spiritualismus und 
Spiritismus ſich gegenſeitig bedingen, denn: 

Wenn die Individualität den Tod überdauert, ſo muß ſie doch irgendwie nach 
dem Code exiſtieren und unterfteht gleich den lebenden Menſchen den einheitlichen Ge: 
ſetzen des Univerſums. Dann kann doch uur die Beſchränktheit der Sinne, des Er: 
kenntnisvermögens der lebenden Menſchen die Urſache fein, weshalb die Individuali⸗ 
täten Verſtorbener den lebenden Menſchen unbemerkbar ſind. Sine entſprechende Er⸗ 
weiterung der Sinne, des Erkenntnisvermögens der lebenden Menſchen muß dieſen die 
Individualitäten Verſtorbener bemerkbar machen. N 

Aber noch auf einem anderen Wege muß der Spiritualiſt zum Spiritismus ge: 
langen, nämlich: ö 

Wenn wirklich, wie die Materialiſten behaupten, nur Eiweißgeſchöpfe füblen, 
vorſtellen und denken können, dann iſt das geiſtige Leben im Univerſum quantitativ ſo 
verſchwindend klein, daß es im Haushalte der Natur garnicht in Betracht kommt, daß 
es zu etwas ganz Nebenſächlichem hinabſinkt. Nicht nur der ungeheure Raum zwiſchen 
den einzelnen HBimmelskörpern wäre dann unbelebt, ſondern auch das ganze Heer der 
Firſterne, welche ſich doch alle in Glühhitze befinden; und von den Planeten, welche 
jeden der Fixſterne umkreiſen, wären es wiederum nur wenige, welche, noch dazu 
während eines verhältnismäßig verſchwindend kleinen Zeitraums, lebende Weſen zu 
beherbergen vermöchten. Alſo: Entweder iſt das geiſtige Leben im Univerſum ſo be— 
deutungslos, daß es garnicht in Betracht kommt, und die Natur hat uns mit den höch— 
ſten geiſtigen Anlagen und Beſtrebungen, welche ſie uns verliehen, nur zum Beſten, — 
oder es giebt noch ganz andere Organismen, für deren Wahrnehmung uns zum 
Teil die Sinne fehlen. Nur im letzteren Falle iſt die Welt auf Intelligenz angelegt, 
nur dann weht in ihr ein intelligenter göttlicher Geiſt. Hugo von Gizycki. 

$ 


Der Ruf nach Matur N 

und Natürlichkeit ertönt lauter denn je in unſerer kulturüberſättigten Seit der Unnatur. 
Diele find es, die das innere Bedürfnis fühlen, für ſich ein gut Teil des überflüſſigen 
Kulturballaftes mit feinen Reizungsmitteln und ſeinem Modeluxus über Bord ju 
werfen; aber die meiſten von ihnen haben nicht den Mut der That. Sie ſchwärmen 
wohl innerlich von Weltverbeſſerung und Menſchenwohl, aber ſie ſcheuen ſich, Anſtoß 
zu erregen — fie ſchämen ſich ihren Höhnern und Spöttern gegenüber — fie können 
ihre letzte Scham nicht überwinden. 

Naturprediger Johannes Guttzeit iſt einer der wenigen, die jenen Mut haben. 
Schon lange iſt er bekannt wegen ſeines Kampfes für die Einfachheit in äußeren 
Formen und in der Kleidung. Manche Beſchimpfungen und polizeiliche Unannehmlich⸗ 
eiten hat er deshalb ſchon. ertragen müſſen; aber das hat ihn nicht abgehalten, ſeine 
Ueberzeugung der Welt gegenüber auch praktiſch durchzuſetzen. 

In feinen drei kürzlich erſchienenen Schriften „Auch ein heiliger Rock“, ) 
„Spiel und Ernſt mit Reformen“) und „Verbildungsſpiegel“ ) tritt er nun ganz be: 


1 Beide im Verlage der „Dresdener Wochenblätter“. 
) I Band (Scheinſucht) bei Baumert & Ronge in Großenhain. 
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fonders für feine Neuerungsideen gegen die Auswüchſe der Kultur ein, und zwar be⸗ 
handeln die beiden erſten Bücher eine neue Kleidermode, nämlich ſeinen eigenen Kock. 
Im „Derbildungsfpiegel” finden ſich dann Aufſätze und Paragraphen, die ſich gegen 
Titelſucht, Vereinsmeierei, falſche Höflichkeit, Sprachdummheiten uſw. richten; wovon 
einiges freilich von manchen „Modernen“ in weit klarerer und geſchickterer Weiſe an⸗ 
gegriffen und mit mehr Geſchmack behandelt wurde, ja, vor den „Modernen“ vor 
allem ſchon von Hellenbad. 

Leſen wir im erſten der Bücher den Bericht über Guttzeits langwierigen Prozeß 
mit der Dresdner Polizei, den er wegen ſeiner unmodernen Kleidung führen mußte, 
ſo erkennen wir voll die Energie und Beharrlichkeit an, mit der er für ſeine Sache 
eintritt. Trotzdem aber können wir nicht immer feine Anfchanungen teilen. Er ver: 
wickelt ſich in den beiden erſteren Schriften häufig in Widerſprüche und ſein Drang 
nach Natürlichkeit artet oft in Natur ſucht aus. Auch wir ſind für bequeme 
naturgemäße Kleidung; aber wir glauben, daß dieſe Kleidung aus unſerem 
Volks geſchmack herausgeboren werden muß und können uns nicht mit der Tracht 
der alten Griechen, ähnlich der, welche Guttzeit will, einverſtanden erklären. Die 
Kleidung iſt der unmittelbare Ausdruck des Gefühlslebens eines Dolfsftammes, 
bedingt in erſter Linie durch klimatiſche und ſoziale Verhältniſſe; fie muß überdies vor 
allem ganz individuell ſein. N 

Die antiken Völker waren aber anders geartet als wir; darum iſt auch unſere 
Kleidung eine andere, und die „Menſchen der neuen Seit“, die nicht mehr in den 
klaſſiſchen Treibhäufern, den ſogenannten „Gymnaſien“ (lucus a non lucendo) auf: 
gezüchtet fein werden, die werden noch weniger griechiſch, noch mehr neu⸗europäiſch fein. 

Auch Guttzeit iſt für die individuelle Kleidermode, — und dabei preiſt er doch 
zum Schluſſe des erſten Buches einen „Einheits-Anzug“ nach der Art des ſeinigen an, 
der aus einem Stück beſteht. Das wäre ja wieder eine „Uniform“, die er doch ſo 
energiſch bekämpft. 

Wichtiger aber als dieſe irrtümlichen Geſichtspunkte iſt Guttzeits Hauptfehler, 
daß er die Verbeſſerung von außen ftatt von innen anfängt. Suchen wir nur erſt 
uns innerlich anders zu geſtalten, ſo werden wir auch nach außen hin anders, beſſer 
werden. Suchen wir die leichtfertige Genußſucht unſeres Jahrhunderts und all ſeine 
Kulturſchäden von innen heraus zu verſcheuchen, den Drang nach oben aus unſeren 
tiefſten Tiefen heraus zu wecken, dann wird auch unſer Leben nach außen hin, all 
unſer Thun und Treiben, unſer Eſſen und unſere Kleidung freier, befreiender werden. 
Unſere Kulturmenſchen ſind eben ſittlich⸗geiſtig noch gigerlhaft — und darum iſt auch 
ihre Kleidung gigerlhaft. Beides wird ſchwinden. Aber nur eines kann uns helfen: 
Verinnerlichung! 

Wir halten Guttzeit für einen Mann des Mutes, aber nicht für den „deutſchen 
Sokrates“, wie Heinrich Scham, der Herausgeber der „Dresdener Wochenblätter“ 
meint. Gerade daran hapert es: abgeſehen von der mangelnden Geiſtesrichtung 
auf innere Vertiefung, fehlt es Guttzeit wie jo vielen wohlmeinenden Reformſtrebern 
der Gegenwart an dem ODerſtändniſſe für unſere Seit. und für die von ihr jetzt 
geborene Zukunft. Sie alle kränkeln an dem Blick in die Vergangenheit — Und 
darin ſteckt auch eine Tragik. — Evers. 

Y 


Scham. 


Ein Menſch, der „keine Kleider am Leibe hatte“ und in dieſem SZuſtande ein 
Buch ſchreibt und zwar nicht aus Not und zum Erwerbe, ſondern „lachend zum eigenen 
Vergnügen“ — das iſt ein ſonderbarer Menſch — und auch fein Buch muß ein ſonder— 
bares Buch ſein! Und ſo iſt es auch. Der ſonderbare Mann iſt Heinrich Scham, früher 
„fälſchlich Dr. Pudor genannt“, geweſener Direktor des Konfervatoriums in Dresden 
und jetzt Herausgeber der „Dresdener Wochenblätter“, welche auch wieder ſeltenerweiſe 
lachend und zum eigenen Vergnügen herausgegeben zu werden ſcheinen. Gerade wie 
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das ſonderbare Buch, das ſich nennt: „Nackende Menſchen — Jauchzen der Zukunft“ 
und allen Säuglingen gewidmet iſt. Den Mann ſelbſt kenne ich noch nicht, aber das 
Büchlein, das ich lachend und mit Vergnügen leſen konnte, nimmt mich für ihn ein — 
nicht nur, weil dieſe Wahrheiten auch die meinigen ſind, ſondern auch weil ſeine Weis⸗ 
heit durchaus echt dem Herzen entſprudelt und deſſen Träger rein und nackt wider⸗ 
ſpiegelt. Deshalb aber gerade wird nicht jeder dies Geſchenk genießen können; Eitle 
werden gekränkt, Prüde werden entrüſtet ſein und Diejenigen, die über ſolche menſch⸗ 
lichen Schwächen hinaus ſein wollen, dafür aber immer alles beſſer wiſſen, werden groß⸗ 
mütig ſagen: „alles verſtehen heißt alles verzeihen — wir find ja auch keine Säuglinge 
mehr“. Nicht Diele werden gleich mir in, das „Jauchzen“ einſtimmen, noch weniger 
aber mit vollem Verſtändnis und doch dabei ohne die Sucht, verzeihen oder kritiſieren 
zu müſſen. Das Büchlein durch Stichproben und Kritik hier zu verraten, fällt mir 
nicht ein — es will geleſen und verdaut ſein. Einverſtandene werden vielleicht meinen, 
man hätte dasſelbe ſchonender ſagen können — dann hätten dieſe das Buch ſchreiben 
ſollen. — Aber eine Geiſtesthat zu kritiſieren, iſt eine gewöhnliche Anſtrengung des 
menſchlichen Verſtandes, der alles beſſer wiſſen will als der lachend ſchaffende Geiſt. 
Fidus. 

Es feien hier noch, um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, ein paar Worte hinzu: 
gefügt. Wir tadelten die rein auf das Aeußerliche gerichtete Bethätigung Johannes 
Guttzeits und vermißten bei ſeinem Wirken den Blick für das innere Wachſen des 
Menfchen. Das Gleiche gilt von Heinrich Scham, der wohl denſelben oder doch einen 
ähnlichen Standpunkt einnimmt wie Guttzeit. Doch hat er eine ſtarke lebenſprudelnde 
Ader, die vielleicht noch innere Vertiefung feiner Ideen wecken mag. Aus Guttzeits 
Schriften ſpricht Mißſtimmung und ein gut Teil kleinlicher Eitelkeit. Er regt ſich oft 
über die bedeutungsloſeſte Gigerlhaftigkeit auf; und die Form, in der er ſchreibt, iſt 
manchmal trocken, langſtielig. Scham hat ein jubelndes Herz. Er ſucht nicht erſt lange 
etwas zu erklären, ſondern giebt ſich ganz. Sein Stil iſt kurz, packend, erfriſchend. 
Er hat gelernt am Aphorismus des Rembrandtbuches und Nietzſches. Er iſt natürlich 
und heiter, kindlich⸗heiter. Ihm fehlt jede Griesgrämigkeit. Hoffen wir, daß ihm 
auch bald ſein innerſtes Ich erwache, zum Bewußtſein komme. Denn wahrlich: das 
Heil liegt nicht im Wohlbefinden des Fleiſches, auch nicht in der Aeußerlichkeit. 

Evers. 
+ 


Grundzüge einer Gedächtniskehre. 


Die Bielefelder Vortragsſammlung!) bringt in dem 4. Hefte ihres 5. Bandes 
eine Dorlefung von Dr. Eugen Dreher, benannt: „Grundzüge einer Gedächtnis: 
lehre“. (23 S.) 

Ausgehend von der Thatjache, daß neben der bewußten Thätigkeit unſerer Seele, 
alſo den Aeußerungen unſeres perſönlichen Ichs, noch andere pſychiſche Vorgänge ftatt: 
haben, die ſich dem Bewußtſein entziehen, daß es neben dem „Sichbeſinnen“ noch ein 
„Sicherinnern“ giebt, ſtellt der Verfaſſer einen Dualismus im Seelenleben feſt, auf 
welchen hin er nun die Thätigkeit des Gedächtniſſes näher analyſiert. Die Ausübung 
aller Fertigkeiten, wie Tanzen, Reiten, Hlavierſpielen iſt thatſächlich nichts als die Be: 
thätigung eines un bewußten Gedächtniſſes, welches am ſicherſten dann arbeitet, 
wenn ſich das bewußte Gedächtnis möglichſt zurückhält und nur dann eingreift, 
wenn jenes ausſetzt oder nicht ganz ſicher iſt. Jeder weiß, wie ſchwer es iſt, ſich auf 
einen beſtimmten Vorfall zu beſinnen, ohne daß ſich Erinnerungen des unbewußten 
Gedächtniſſes dazwiſchen drängen. Am deutlichſten zeigt ſich die Thätigkeit eines unbe: 
wußten Geiſteslebens bei der Erregung der motoriſchen Nerven, wobei wir nicht die 
geringſte Empfindung haben von der Art und Weiſe, wie dieſe Innervation vor ſich 


1 Sammlung pädagogiſcher Vorträge, herausgegeben von W. Meyer-Markal, 
Bielefeld, A. Helmich’s Buchhandlung. (Jahrg. 5,60 Mark. Einzelheft 0,50 Mark.) 
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geht. Hierher gehören auch die Erſcheinungen des Traumlebens, ferner des Doppel⸗ 
Ichs — bei welcher zwei mehr oder minder verſchiedene Charaktere ſich abzulöſen 
ſcheinen, — und ſonſtige Vorgänge in der Hypnoſe. Dreher giebt auf Grund 
viviſektoriſcher Derjuche und pſychiatriſcher Befunde als Sitz des perſönlichen, bewußten 
Ichs die Großhirnrinde an, während das Gedächtnis, welches er als das unbewußte 
bezeichnet, an gewiſſe Diſtrikte des centralen Nervenſyſtems gebunden ſein ſoll. Die 
Frage, ob Vererbung oder Neuentſtehung der Seele anzunehmen ſei, beantwortet er. 
dahin: „In Betreff des Ich ſcheint der Kreatianismus nach unſerer Analyſe im Recht 
zu ſein, in Betreff des Unbewußten ſpielt hingegen unſtreitig die Vererbung die 
wichtigſte, wenn nicht gar die alleinige Rolle“. — — — 

Schon im Aprilhefte brachten wir eine Beſprechung einer Dr. E. Dreher'ſchen 
Arbeit, in welcher wir unſern moniſtiſchen Standpunkt gegenüber der dargelegten dua— 
liſtiſchen Anſchauung betonten. Wenn nun hier das eine der angenommenen beiden 
Prinzipien nochmals zweiteilig aufgefaßt werden ſoll, ſo ſagt uns das ſelbſtverſtändlich 
wenig zu, obwohl wir mit dem Derfafler in all feinen Beobachtungen vollſtändig ein⸗ 
verſtanden ſind und nur zu anderen Schlußfolgerungen kommen. Allerdings wird man 
zu einem Dualismus kommen müſſen, wenn man in dem ſchon eine Seele entdeckt zu 
haben glaubt, was unſerer Ueberzeugung nach nur die eine oder andere Funktion der 
Seele, um dieſen Ausdruck beizubehalten, ſein kann. Das perſönliche Bewußtſein, das 
bewußte Denken, Dorftellen, Erinnern umfaßte nicht den ganzen Kreis des geiftigen 
Hernes; dieſer wird ſich allerdings in der Darſtellungsform des Gehirns zum Teil 
ſeiner ſelbſt bewußt — ebenſo wie man ſich in einem kleinen Spiegel zum Teil erkennen 
kann — ein großer Teil hingegen, ſo die ganze organiſierende Thätigkeit, die Inner⸗ 
vation auch der unwillkürlichen Muskelbewegungen liegt außerhalb der Sphäre des 
Bewußtſeins. Die Grenze des Bewußten und Unbewußten iſt je nach der Beſchaffen⸗ 
heit des Organismus verſchieden (— je nach Stellung des Spiegels wechſelt das Bild —), 
daher jene Erſcheinungen des Traumlebens, des double conscience, und andere. 

Wenn wir ſo auch nicht in Allem mit dem Verfaſſer einer Meinung ſind, ſo 
haben wir doch manche Perle in ſeinem Vortrage gefunden und können denſelben nur 
als hochintereſſant unſeren Leſern empfehlen. W. Frdt. 


V 
Zur Pfpeßometrie. 


| An den Herausgeber. — Im Intereſſe der Sphinx und ihrer Leſer glaube ich 
zu handeln, wenn ich Ihnen mitteile, daß eine Freundin von mir außerordentliche 
Fähigkeit im Beurteilen von Handſchriften beſitzt, wie ich dies bis jetzt noch bei 
keinem Graphologen gefunden habe. Auch beſitzt dieſelbe Anlagen, die man mög— 
licherweiſe als „überſinnliche“ bezeichnen kann. Ob dieſelben auf Halluzinationen be: 
ruhen oder objektiven Wert haben, wage ich nicht zu entſcheiden; denn meine Geiftes: 
richtung iſt durchaus ſkeptiſch. Aber in Bezug auf die Handſchrift, bezw. auf die 
Stimmung, in welcher ein Schriftſtück abgefaßt wurde, habe ich von jener Dame ſchon 
ſo überraſchende Aufſchlüſſe erhalten, daß ich nicht umhin kann, ihre Fähigkeit als 
etwas mir bis jetzt noch nicht Erklärliches anzuſehen. Sie beſtimmt ſelbſt die feinſten 
Seelenregungen, die den Schreiber zur Seit der Abfaſſung des Schriftſtückes erfüllten ... 

Meine Freundin iſt körperlich ſo leidend, daß ſie auf anderem Wege nichts 
erwerben kann. — Es wäre ein Liebeswerk, ihre merkwürdigen Fähigkeiten gegen 
Entgelt (von 1 Mark an) in Anſpruch zu nehmen. Fur Vermittlung ſolcher Aufträge 
an die richtige Adreſſe ſtelle ich mich gerne zur Verfügung. 

Stuttgart . j 

Am Reichelenberge. Villa Klöcker. Frau Olga Zix. 

Offenbar handelt es ſich hier um pſychometriſche Fähigkeiten. Die thatjäch- 
liche Begabung dieſer Dame in der bezeichneten Weiſe wird uns auch von anderer uns 
naheſtehender Seite in Stuttgart bezeugt. H. S. 
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Mediumiſtiſche Entwicklung und ihre Oorteike. 


Ein Wort des berühmten Spiritualiſten M. A. (Oron), Stainton Moſes, des 
kürzlich verſtorbenen Herausgebers der Londoner Wochenſchrift „Light“, verdient unſerer 
Anſicht nach in manchen Kreiſen berückſichtigt zu werden: 

„Betrachten wir“, fo ſchreibt er, „mediumiſtiſche Begabung als ein Mittel perfön- 
licher Entwicklung der inneren ſpirituellen Natur, ſo nähern wir uns mehr ihrer 
eigentümlichen Bedeutung. Sie iſt eine Lehrerin, — eine Beſchützerin, damit der in— 
karnierte Geiſt davon in einer Ausdehnung Nutzen ziehe, von der diejenigen, welche 
fie nicht erfahren haben, keine Idee haben können. Recht gebraucht, geht das Medium 
von einem Zuftande der Unterwürfigkeit, während deſſen es Belehrung von Beſchützern 
und Leitern zu empfangen hat, zu einem Freiheitsſtande vorwärts, in dem es die 
Kenntnis, welche es erworben, anwendet und neue Keichtümer durch die Kräfte erwirbt, 
die es ausgebildet hat. Die Möglichkeiten find unendlich (5). Leider ſind wir nur 
durch das Wunder des uns eröffneten Ausblickes bisher zu ſehr verwirrt worden, ſo 
daß wir dieſelben bisher ſo wenig verwertet haben“. 

Zweifelsohne iſt der Hern dieſer Anſchauung für den Spiritualiſten von großer 
Wichtigkeit. Ein Medium, welcher die in ihm ſich entfaltenden Kräfte mit Vernunft 
und Zielbewußtſein zu regeln ſucht, wird die größten Vorteile für feine innere 
Entwicklung und die Hebung ſeines Nächſten allmählich daraus ziehen können. 

Thomassin. 
V 


Annie Geſant über Amerikas Zukunft. 


Mrs. Annie Beſant fagte in einem ihrer letzten Vorträge: Auf die Gedanken- 
ideale der gegenwärtigen Generation in Amerika muß deſſen Zukunft gebaut werden. 
Warum ſollte nicht eine ganze Nation von Heroen der Humanität ſich daſelbſt zuſammen⸗ 
finden? Jedoch muß das Dolk vorerſt ſeine wahnſinnige Verehrung des Reichtums, 
ſeinen ſozialen Ehrgeiz ablegen. Es muß aus dem Leben mehr als ein großes Rad 
von Geſchäft und Vergnügen machen. Diejenigen, welche dem herrſchenden Uebelſtande 
entgegentreten, welche edle Ideen entwickeln, auf welche die Nation ſich ſtützen kann, 
ſind bereits Mütter von tauſend heroiſchen Söhnen geworden, jeder ein Fackelträger 
der göttlichen Flamme, welche die Welt erleuchtet, der Flamme, die wir alle beſitzen, 
wenn nur die umgebende Atmoſphäre gereinigt worden iſt“. 

Alle diejenigen, welche, wie ich ſelbſt, Gelegenheit hatten, ſich perſönlich von dem 
gegenwärtigen Treiben und der vorherrſchenden Richtung in den Vereinigten Staaten zu 
überzeugen, werden dieſe Worte der berühmten engliſchen Frau nur billigen können. 

Thomassin. 


12 
.ı- 


Der freie Wille des geworfenen Steines. 


Im Aprilhefte der „Sphinx“ findet ſich dem Aufſatze: „Der freie Wille“ als 
Motto ein Ausſpruch Spinozas vorangeſetzt, welcher lautet: „Der durch einen Stoß in 
die Luft fliegende Stein würde, wenn er Bewußtſein hätte, meinen, aus ſeinem 
eigenen freien Willen zu fliegen“. Schopenhauer bemerkt hierzu, daß der Stein 
Recht hätte. 

Trotz aller Achtung vor Spinoza und Schopenhauer kann ich nicht umhin, obigen 
ſchon ſo vielfach citierten Ausſpruch für grundfalſch zu erklären, indem ich behaupte: 

Gerade, wenn der Stein Bewußtſein hätte, würde er, durch einen Stoß in Be— 
wegung geſetzt, ſich auch deſſen bewußt ſein, daß es nicht ſein eigener freier Wille iſt, 
vermöge deſſen er ſich bewegt, ſondern der Wille eines Anderen; er würde den Stoß 
ebenſo wenig ſeinem eigenen freien Willen zuſchreiben, wie ein Menſch, der zum 
Fenſter hinausgeworfen ward, ſich jemals einbildet, vermöge feines eigenen freien 
Willens hinauszufliegen. Hugo von Gizycki. 
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Der hier erhobene Einwand gegen den jo oft citierten Satz Spinozas und Schopen— 
hauers iſt, logiſch ſcharf gefaßt, richtig. Spinoza wollte nämlich offenbar ſagen: 
„Wenn ein Stein, nachdem er in die Luft geworfen worden iſt, dann plötzlich zum 
Bewußtſein ſeiner ſelbſt käme, ſo würde er aus freiem Willen zu fliegen glauben“. 

Bisher hat wohl nur deshalb Niemand an dieſer erſichtlichen Ungenauigkeit 
der Ausdrucksweiſe Spinozas Anſtoß genommen, eben weil fie jo klar auf der Hand 
liegt. Denn es ſoll mit dieſem Bilde doch nur der Vergleich gezogen werden mit 
dem Menſchen, der urſachlos („willkürlich“) Entſcheidungen zu treffen glaubt 
— nur deshalb, weil er ſich der in ſeinen Geburtsanlagen, ſeinen Lebensumſtänden 
und Schickſalen, kurz in ſeiner ganzen Vorentwickelung liegenden Urſachen feiner 
Willensentſcheidung nicht bewußt wird. Es freut uns aber durch den vorſtehenden 
Hinweis die willkommene Gelegenheit gefunden zu haben, dieſen „dunklen Punkt“ 
nachträglich aufklären zu können. H. 8. 


Wegweifer zur praltiſchen Mpftik. 


Kernninas Haupftſchriften. 

Die einzigen Schriften in deutſcher Sprache, welche einen Begriff geben von dem, 
was praktiſche Myſtik iſt, von der Art wie fie betrieben wird und wie fie wirft, find 
die zwei kleinen Bücher von J. Kernning (Schriftftellername für J. B. Krebs), die 
als die erſten beiden Bändchen der „Theoſophiſchen Bibliothek“ bei C. A. 
Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig erſchienen find. Dieſe beiden Schriften find 
nichts weniger als theoretiſche, oder gar gelehrte Abhandlungen, im Gegenteil: ſie ſind 
nicht nur von einem völlig ſachkundigen Praktiker geſchrieben, ſondern in ſo an— 
ſprechender und für Jedermann leicht verſtändlicher Form abgefaßt, daß ſie auch in 
dieſer Hinſicht als kleine Meiſterwerke anzuſehen find. In anſchanlichen Erzählungen 
und leicht faßlichen Briefen und Geſprächen wird ſogar der gänzlich unvorbereitete 
Leſer allmählich in die Sache eingeführt, wie wenn das Alles ſelbſtverſtändlich wäre. 
Dazu ſtreut der Verfaſſer ab und an noch kurze Erklärungen und Hinweiſe auf allge— 
mein bekannte Ueberlieferungen und Anſchauungen, wie beiſpielsweiſe die der Bibel 
ein, und außerdem wird dem Leſer durch zuſammenfaſſende Rückblicke der Gang des 
Geleſenen und deſſen Zweck fortlaufend in Erinnerung gebracht. 

Die hauptſächliche Bedeutung dieſer beiden Schriften, welche ſie vor allen anderen 
der deutſchen Litteratur auszeichnet, liegt darin, daß ſie durch Beiſpiele die Art der 
myſtiſchen Schulung und deren Erfolge veranſchaulichen. Das erſte Bändchen, „der 
Weg zur Unſterblichkeit auf unlängbare Kräfte der menſchlichen Natur ge: 
gründet“, iſt für den, der ſelbſtändig auf dieſem Wege vordringen will, gewiſſermaßen 
grundlegend; jedoch iſt die Hinzunahme des zweiten, „Schlüſſel zur Geiſteswelt 
oder die Kunft des Lebens“ unentbehrlich, weil dies letztere zeigt, daß es keineswegs 
auf die gleichen Worte und Formen für Jeden ankomme; vielmehr lehrt der „Schlüſſel“ 
durch Einführung in die verſchiedenſten Seiten des Gegenſtandes das Weſen der Sache 
erſt recht verſtehen. 

Wer nicht ſo glücklich iſt, einen perſönlichen Führer zu finden, der ihn anleitet, 
bleibt auf ſeine eigene Eingebung angewieſen; dieſe ihm zu erſchließen, mögen ihm 
die beiden Hernning'ſchen Schriften dienlich ſein. Wem es dann in dieſer Weiſe 
glückt, voranzukommen, der iſt ſehr viel beſſer dran als der am Gängelbande eines 
Anderen Geleitete; denn ſchwer befreit ſich dieſer davon wieder, und doch muß er ſich 
unabhängig machen, um zum Stele zu kommen, denn dazu iſt Selbſtändigkeit eines der 
weſentlichſten Erforderniſſe. 

Für diejenigen, welche ſchon im Beſitze von früheren Ausgaben dieſer Schriften 
Hernnings find, ſei hier bemerkt, daß dieſe Neudrucke mit einer kurzen Kebensbe- 
ſchreibung des Verfaſſers im Vorworte verſehen find, und daß dem erſten Bändchen 
ein Bildnis mit facfimilierter Handſchrift des Verfaſſers beigegeben iſt. Die Eigen: 
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heiten der Kernning'ſchen Schreib- und Darſtellungsweiſe find möglichſt beibehalten 
worden; immerhin aber ſind in dieſer Hinſicht doch ſehr viele Verbeſſerungen durchge: 
führt, welche die Schriften dem heutigen Leſer weſentlich annehmbarer machen werden. 
U. a. giebt das Vorwort auch eine Erklärung des hier von den kirchlichen und land⸗ 
läufigen Begriffen durchaus abweichend gebrauchten Wortes „Unſterblichkeit“. 

Der Preis der beiden Bändchen iſt ſo niedrig wie möglich geſtellt; das erſte koſtet 
1 Mk., das zweite 1 Mk. 50 Pfg. — Mitglieder der „Theoſophiſchen Vereinigung“ er: 
halten das erſte für 75 Pfg., das zweite für 1 Mk. 15 Pfg. gegen Einſendung des 
Betrages an die Derlagshandlung von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig. 

Sum Schluſſe ſei hier noch auf die hübſche Ausſtattung der „Theoſophiſchen 
Bibliothek“ im Taſchenformat hingewieſen. Beſonders ſinnreich erfunden iſt der von 
Fidus gezeichnete Umſchlag. Er veranſchaulicht die Thatſache, daß die Grundgedanken 
der Theoſophie den Weiſen aller Völker aller Zeiten gemeinſam waren und find: Aus 
dem Urgrunde, dem Waſſer, „über dem der Geiſt der Gottheit ſchwebte“, erblüht die 
Cotosblume, die geheiligte im ganzen Morgenlande, in Aegypten wie in Indien; von 
oben kommend, vereinigt ſich mit ihr und umſchlingt ſie geſchwiſterlich die ſinnbildliche 
Blume des Myſteriums im Abendlande, die Paſſionsblume. Hübbe-Schleiden. 


> 


Zur fociaen Frage 


veröffentlichte herr Paſtor Adolf Jäger ein zweibändiges Buch, in welchem er die: 
ſelbe mit dem Lichte bibliſcher Offenbarung beleuchten will.!) 

Der Derfaſſer giebt im erſten Bande eine Deutung der Offenbarung St. Johannis 
und der Propheten des alten Teſtaments, indem er dort den Schlüſſel zu den ſeiner 
Anſicht nach dort ſchon vorhergeſagten Schwierigkeiten der ſocialen Frage und die tech: 
niſchen Mittel zu ihrer Löſung zu finden glaubt. 

Nun, es iſt nicht die erſte Erläuterung jener geheimnisvollen Bilder und wird 
nicht die letzte fein, iſt es doch naturgemäß, daß jede Seitepoche von ihrem Standpunkt 
aus eine Erklärung verſuchen wird. So möge auch dieſe Auslegung, welche teils die 
deutſche Keichsgeſchichte, teils die Hirchengeſchichte betrifft, für das angenommen werden, 
was ſie wert iſt. 

Der zweite Band, welcher anregende, auch für Vichttheologen intereſſante Mit— 
teilungen aus der Kulturgeſchichte des Abendlandes enthält, verteidigt „die ſocialen 
Wahrheiten der Bibel gegen die Grundirrtümer unſerer Zeit“ und würde, wenn weniger 
von Satan, Leviathan und Behemot die Rede wäre, wohl lesbarer ſein. 

Wir ſtehen auf etwas anderem Standpunkte. Wir ſehen darin, daß auf mediale 
weiſe irgend welche Difionen niedergeſchrieben werden, noch nicht die Verpflichtung, 
dieſen viſionären Mitteilungen irgend welche Wichtigkeit beizulegen. Für uns haben 
auch gerade die vom Derfaſſer gebrachten Deutungen nichts Ueberzeugendes, am wenig: 
ſten aber da, wo der Parteiſtandpunkt des Deutenden, fo z. B. bei der Erklärung von 
Kapitel 12, Ders 15 und 14 der Offenbarung Johannis, in ſchroffer Weiſe zu 
Tage tritt. 

Die Beurteilung volkswirtſchaftlicher Verhältniſſe hätte vor allem der Herr Paſtor 
ſich lieber verſagen ſollen; einverſtanden ſind wir mit den Honſequenzen, welche er für 
unſer Handeln zieht. Wenn er jagt: Die Köfung der ſocialen Frage iſt Herzensſache, 
wenn er die Herzenserneuerung betont, die Forderung ſtellt: „Mache dich frei vom 
Kaftengeift, meine nicht, daß die Knechte zur Knechtſchaft geboren und vorherbeſtimmt 
ſeien, frage nicht: aber verdienen denn die Arbeiter nicht ſchon genugd beſſere, ſoviel 
du kannſt“, dann ſtimmen wir ihm aus voller Ueberzeugung bei, denn das iſt Bethätigung 
theoſophiſcher Anſchauung. Wr. Frdt 


1) Adolf Jäger: Die ſociale Frage. 2 Bde. Neu-Ruppin, Rud. Petrenz. 1891 
274 und 295 Seiten). 
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Neue Gücher. 

Dr. Francis Ellingwood Abbot: Der Weg aus dem Agnoſtizismus oder die 
Philoſophie der freien Religion. 2. Aufl. überſ. von Dr. Hermann Schönfeld. 
(Berlin 1895, Bibliographiſches Bureau.) 

Jane Leade: Offenbarung der Offenbarungen. Ueberſetzt aus dem Engliſchen. 
(Teipzig 1893, Ch. Griebens Verlag: L. Fernau.) 

Anton Ganſer: Der reine Gottesbegriff und deſſen Wichtigkeit. (Graz 1892, 
Verlag von Leuſchner & Kubensfy.) 

Dr. Emanuel Jaͤſche: Seele und Geiſt in ſtreng wiſſenſchaftlicher Auffaſſung. 
(Leipzig 1895, Otto Wigand.) 

Guſtav Cruſius: Des Lebens Sweck und Ziel. Concept einer ariſtokratiſchen Philo- 
ſophie, Religion und Ethik. 2. verb. Aufl. (Ceipzig 1892, Otto Wigand.) 
Prof. Dr. Friedrich Maier: Ethiſche Probleme. (Frankfurt a. M. 1892, Mahlau 

& Waldſchmidt.) 

Dr. R. von Köber: Jean Pauls Seelenlehre. Ein Beitrag zur Geſchichte der 
Pſychologie — und 

Dr. Max Offner: Die Pſychologie Charles Bonnets. Eine Studie zur Ge— 
ſchichte der Pſychologie. (Leipzig 1895, Ambr. Abel. — Heft 5 der Schriften der 
der Geſellſchaft für pſychologiſche Forſchung.) 

E. O. Hörſting: Weltenträume. (Leipzig 1893, Th. Griebens Derlag.) 

Hans Mackowsky: Ein * Eine Dichtung nach Motiven der Paſſio an 
(Berlin 1893, F. Fontane & Co.) 

Max Bewer: Gedanken. (Dresden 1892, Verlag der Druckerei Glöß.) 

Heinrich Scham: Nackende Menſchen. Jauchzen der Zukunft. (Dresden 1895, 
Verlag der Dresdener Wochenblätter.) 

N. Saitſchik: Die Weltanſchauung Doſto jewskis und Tolſtois. (Neuwied 1895, 
Auguſt Schupp.) 

Wilhelm Weigand: Friedrich Nietzſche. Ein pſychologiſcher Derſuch. (München 
1893, G. Franz' ſche Bofbuchhoͤlg.) 

Thomaſſin: Die Ermordung des Herzogs Carl von Berry und ſein Mörder Kouvel. 
Mit Löſung der Complicenfrage. (München, Joſef Seyberth.) 

Mar Dauthendey: Joſa Gerth. Roman. (Dresden, E. Pierſons Derlag.) 

Georg Schaumberg: Dies irae und andere Gedichte. Mit dem Portrait des Der: 
faſſers. (München, Dr. E. Albert & Co. Separat⸗Conto.) 

Maurice Neinhold von Stern: Mattgold. Neue Dichtungen. (Zürich 1893, Der: 
lag von „Sterns literariſchem Bulletin der Schweiz“.) 

Paul Grotowsky: Der toten Mutter. Ein Liederkranz. (Großenhain 1893, 
Baumert & Ronge.) 

Fritz Lemmermayer: Simſon und Delila. Tragödie in fünf Akten. (Leipzig 1895, 
Literariſche Anſtalt, Auguſt Schulze.) 

Dr. Eugen Dreher: Grundzüge einer Gedächtnislehre. Eine Dorleſung. 
(Bielefeld, Verlag von A. Helmich's Buchhandlung.) 

Dr. Naphael Hellbach: Die Kunſt des vorzüglichen Gedächtniſſes. 2. Aufl. 
(Wien, A. Hartleben's Verlag.) 

Rouxel: Rapports du magnétis me et du spiritisme. (Paris 1892, Librairie des 
sciences psychologiques.) 

Francois Coulon: Euryalthes. Drame en trois actes. (Paris 1882, Leon Vanier.) 


Jacques Tolerant (Victor Ducasse): Le spiritisme et l'église. (Maurice 1893, im- 
primerie Engelbrecht & Cie.) 
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Mitglied kann jeder werden (ohne Beitrag) durch Anmeldung beim VDorftande in Steglitz bei Berlin. 
Die Mitglieder beziehen das Vereinsorgan „Sphinx“ zu dem ermäßigten Preiſe von 3 Mk. 75 Pf., viertel; 
jährlich vorauszubezahlen an die Derlagshandlung von E. A. Schwetichte und Sohn in Braunſchweig. 
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Die Oerbreitung unferer Bewegung in Gerkin 


hatte insbeſondere hans von Moſch übernommen und hat ſich diefer ſehr ſchwierigen 
Aufgabe unter ganz beſonders erſchwerenden Verhältniſſen gewidmet. 

Funächſt handelte es ſich naturgemäß bei der Begründung des Hauptſitzes un- 
ſerer Theoſophiſchen Vereinigung in Steglitz bei Berlin um die Wirkſamkeit in pri: 
vaten Kreiſen und in kleineren und größeren geſchloſſenen Geſellſchaften, denen 
durch ihre Leiter oder tonangebende Männer eine der unſrigen in irgend einer Be— 
ziehung verwandte Geiſtesrichtung gegeben war. Zwar galt es dabei Anknüpfung zu 
gewinnen mit Männern, die im kirchlichen und politiſchen Leben hervorragende Be— 
deutung haben, und dies iſt auch mit Erfolg geſchehen; indeſſen entziehen ſich dieſe 
Thatſachen ans naheliegenden Gründen der Berichterſtattung. 

Die Gelegenheit zu einem öffentlichen Auftreten vor Verſammlungen von meh: 
reren hundert Menſchen bot ſich Herrn von Moſch zuerſt Ende November zu Breslau 
in einer eigens zu dem Swecke einberufenen Verſammlung. Weil damals die „Der: 
einigung“ noch nicht begründet war, konnte ſich der Erfolg des Vortrages nur darin 
zeigen, daß infolge desſelben eine große Anzahl von Perſonen auf die „Sphinx“ 
abonnierten. 

Am 10. Januar d. J. tagte in dem Reſtaurant „Eiskeller“ zu Berlin (Chauſſee— 
ſtraße) eine mehrere tauſend Perſonen umfaſſende Derſammlung von Sozialdemokraten, 
um zum „Spiritismus“ Stellung zu nehmen. Die Deranlaſſung hierzu ergab ſich daraus, 
daß ein Dorftandsmitglied des betreffenden Wahlvereins, cand. phil. Hoffmann, zu: 
gleich „Spiritiſt“ war, was von den „Genoſſen“ als mit dem guten Rufe eines ſozial— 
demofratifchen Vorſtandsmitgliedes unvereinbar angeſehen wurde. Deshalb ſollte er 
ſich durch einen Vortrag über dieſen Gegenſtand rechtfertigen. Es war aber von 
vorneherein ſicher, daß es ſich nur um eine Demonſtration gegen ihn handeln 
ſollte; und er konnte auf eine thatkräftige Unterſtützung durch feine Gefinnungs: 
genoſſen nicht wohl rechnen. Unter dieſen Umſtänden wurde Herr von Moſch erſucht, 
an jener Verſammlung teilzunehmen, um eventuell doch gegen die rein ſinnliche 
Geiſtesrichtung für die überſinnliche eintreten zu können. — Hoffmanns Vortrag 
ſtützte ſich im weſentlichen auf die Arbeiten von Crookes, Zöllner und Fechner und 
war deshalb für die Faſſungskraft jener ſozialdemokratiſchen Verſammlung wohl zu hoch 
und wiſſenſchaftlich. Überdies gelang es nach ihm dem ſozialdemokratiſchen Reichstags: 
abgeordneten Wurm, den Glauben an alles Überſinnliche durch gewandte Dialektik und 
komiſche Ausführungen vor den Anweſenden lächerlich zu machen. — Nachdem dann 
noch etwa 10 Redner alle in wilder Weiſe gegen den dort gänzlich unverſtandenen 
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„Spiritismus“ geſprochen hatten, wagte es allein Moſch gegen dieſe Hochflut des 
Materialismus aufzutreten und das wogende Meer der unverſtändigſten Leidenſchaft⸗ 
lichkeit zu bedräuen — und zwar mit ſichtlichem Erfolge. Trotzdem die Seit für jeden 
Redner in der Debatte durch Verſammlungsbeſchluß auf 5 Minuten feſtgeſetzt worden 
war, wurde Herrn von Moſch nach Ablauf dieſer Seit auf lebhaften Wunſch der 
Verſammlung ſelbſt das unbegrenzte Weiterreden geſtattet. Es gelang dem Redner 
trotz der Ungunſt der dort herrſchenden Geiſtesatmoſphäre doch der überſinnlichen 
Weltanſchauung Gehör zu ſchaffen und ſogar bei einer größeren Anzahl der An⸗ 
weſenden Fuſtimmung zu wecken. In der Folge iſt hierauf hin an ihn eine Reihe 
von Anfragen und Bitten um nähere Auskunft ergangen, denen möglichſt Genüge 
geleiſtet worden iſt. 

Einen weniger bedeutſamen Swiſchenfall bot ein von der Kogitanten-Allianz ein⸗ 
berufener „Kongreß der auf religiöfe Reform bedachten Vereinigungen“ am 18. Januar 
d. J. — Auch dort hatte von Moſch Gelegenheit in kurzer, aber energiſcher Rede dem 
Materialismus entgegenzutreten und ſetzte mit anderen zuſammen eine Nejolution 
durch, nach welcher die Derfammlung zur Hogitanten⸗Allianz zwar eine freundſchaftliche 
Stellung einnahm, ohne aber ihr irgendwelche Führerſchaft zuzuerkennen. 

Von weiter tragender Bedentung war dagegen ein Vortrag, den hans von Moſch 
am 2. Februar im Berliner Degetarier-Dereinshauſe hielt über „Theoſophie, eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Religion“. Hierüber brachte das Aprilheft d. J. der „Vegetariſchen Rund: 
ſchau“ die folgende Mitteilung: | 

Unter Bezugnahme auf unfere Notiz im vorigen Hefte der „Vegetariſchen 
Rundſchau“ — unter ODereinsnachrichten — betreffend den von dem Vertreter der 
„Theoſophiſchen Vereinigung“, Herrn Hans von Moſch, gehaltenen Vortrag über 
„Theoſophie“ gehen wir hier auf den Inhalt des Vortrages weiter ein. Der Redner 
führte etwa Folgendes aus: 

Wer die Seitverhältniſſe und ihre verſchiedenen, ſich beſonders geltend machenden 
Strömungen aufmerkſam verfolgt, der wird finden, daß dieſen Strömungen, dieſem gei— 
ſtigen Frühlingswehen, ein ſtark ausgeprägter, gemeinſamer Zug zu Grunde liegt, der 
ſtrebt, überall die Form, das Dogma, die Schale zu ſprengen, um den Hern, Wahrheit, 
das innere Weſen zur Geltung kommen zu laſſen. 

So ſteht es namentlich auch auf den Gebieten der Religion. Die Religion, die 
im Grunde genommen nur eine fein kann, da es nur ein All-IDejen, eine All⸗Wahr⸗ 
heit giebt, iſt in eine Menge von Dogmen und Syſtemen gezwängt worden, die ſich 
gegenſeitig hart befehden, und von denen jedes die alleinige Wahrheit enthalten will. 
— Swiſchen den Begriffen Religion und Kirche, die ſich gegenſeitig völlig decken ſollten, 
beſteht immer ein gewaltiger Unterſchied. Dazu kommt, daß die aufklärende Wiſſenſchaft 
die, wenn wörtlich genommen, unhaltbaren Dogmen ſcharf angegriffen und durch 
unerbittliche Logik zerſetzt hat, jo daß heute der bei weitem überwiegende Teil der 
HKulturmenſchheit ſich ſpöttiſch, widerwillig oder trauernd vom Hirchentum abwendet. 
Die Menſchheit iſt erwacht und will ſich nicht weiter am Gängelbande führen laſſen, 
ſondern ſehnt ſich mit Recht nach einer tieferen Erklärung des Welträtſels. 

An ein Syftem aber, welches uns dieſe Frage aller Fragen, das Welträtſel, 
löſen will, muß mit Recht vornehmlich die Anforderung geſtellt werden, daß es alle 
Thatſachen, reale, wie ideale, die wir konſtatieren können, durchaus harmoniſch in ſich 
aufnimmt und dieſelben gefühl⸗ und vernunftgemäß erklärt. Unſer Gefühl fordert 
aber gleich von vornherein, daß wir die Weltordnung als eine durchaus — bis ins 
kleinſte — geſetzmäßige, zielbewußte und gerechte erkennen möchten, in der jede Will⸗ 
‚tür und planloſe Widerſinnigkeit ausgeſchloſſen ſei. — Giebt es nun ein derartiges 
Syſtemd — Giebt es eine Weltanſchauung, die ſowohl den forſchenden Geiſt, wie das 
ſehnende Herz voll befriedigtd — Giebt es eine Lehre, die Religion und Wiſſenſchaft 
zugleich iſt und mit dieſen beiden Fittigen empor ſtrebtd — Ja, es giebt eine ſolche 
Lehre! — eine Lehre, welche von den Weiſen aller Völker und aller Seiten vertreten 
worden iſt: fie wird ſeit altersher „Theoſophie“ genannt, d. h. die Gottesweisheit. 
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Und was jagt diefe kehre d — Es iſt ſchwer, dieſes gewaltige Gebier in den 
Ralymen eines Dortrages zu faſſen; der Redner kann daher nur andentungsweiſe auf 
die Fülle des Beweismateriales eingehen. 

Der Redner verbreitet ſich nun über die Anſicht, daß alles in der Welt „Ent⸗ 
wicklung“ iſt und ganz beſtimmten Geſetzen folgt und beweiſt die Richtigkeit dieſer 
Annahme, dem Bang des ewigen „Werde!“ durch alle Gebiete vom Urweltnebel bis 
zum Menſchen folgend. — Er weiſt dann ferner nach, daß durch den ganzen Ent: 
wicklungsprozeß ſich — gleich einem roten Faden — ein gewiſſes Etwas hindurchziehe, 
ein Wefenskern, eine organiſierende Seele, die er als „Individualität“ kennzeichnet. 

Dieſer Weſenskern, der göttlicher Natur ſei und darum auch göttlicher Vollendung 
fähig, liege auch, — nachdem er vorher unzählige Stufen durchlaufen — mehr oder 
weniger entwickelt in jedem Menſchen und treibe ihn zur Vollendung, treibe ihn dem 
Aufgehen in die höchſte Weſenheit entgegen. 

Herr v. Moſch erläutert dann weiter, wie man ſich dieſe Fortentwicklung zu 
denken habe und geht hierbei von dem Grundſatz aus, daß die Natur keinerlei Sprünge 
mache, ſondern überall gleichmäßig arbeite. 

Dasſelbe Geſetz gelte aber auch für die methaphyſiſchen Gebiete, für das geſamte 
Seelenleben, und es ſei eine Thorheit anzunehmen, daß ein Feuerländer und ein Goethe 
oder ein Sokrates nach dem leiblichen Tode hier einen Gewaltſprung in die gleiche 
Stufe einer himmelhohen Seligkeit machen; es finde „Entwicklung“ ſtatt! Redner geht 
dann, nachdem er flüchtig den Phänomenalismus geſtreift und die für die Thatſache 
der wiederholten Verkörperung aller Individnalitäten ſprechenden Gründe überflogen, 
auf das Verhalten der einzelnen Menſchen ſelbſt ein, auf die Konſequenzen, die ſich 
aus den theoſophiſchen Lehren für ihn ergeben, und führt ſchließlich unter Hinweis auf 
das Vereinsorgan „Sphinx“ über den Zweck der „Theoſophiſchen Vereinigung“ fol⸗ 
gendes aus: . 

„Der Grundgedanke der „Theoſophiſchen Vereinigung“ kennzeichnet ſich durch 
die Begriffsbeſtimmung der Theoſophie als lebendiges Aufwärtsſtreben innerer Ent⸗ 
wickelung. Der äwed der Vereinigung iſt: in jedem Einzelnen das Bewußtſein der 
Unſterblichkeit und das Streben nach Vollkommenheit zu wecken und zu heben. Die 
idealen Ziele der Mitglieder find: Wahrheit, Liebe und Freiheit. 

In unſerer Vereinigung bringen wir das in uns lebende Bewußtſein von der 
Geiſteseinheit des geſamten Menſchengeſchlechts zum Ausdruck. Und wie die Wahr⸗ 
heit des Daſeins nur eine einzige iſt, die ſich in zahlloſen Erſcheinungsformen unter⸗ 
ſchiedlich darſtellt, fo verbindet uns die brüderliche Liebe mit einander und mit allen 
Menſchen trotz aller äußeren Unterſchiede. Mehr noch: uns erfüllt Liebe zu allen 
Weſen!“ 

In der ſich an dieſen Vortrag anſchließenden Diskuſſion wurden auf Anregung 
des Herrn Dr. Arthur Drews befonders diejenigen Geſichtspunkte, welche für die 
Wiederkehr derſelben Individualitäten als immer neue Perſönlichkeiten mit eigenem 
Ich⸗Bewußtſein ſprechen, durch Herrn Dr. hübbe⸗Schleiden erörtert. 

Derſelbe eremplifizierte vornehmlich am Vegetarismus. Dieſer ſei das Merkmal 
einer höheren Entwicklungsſtufe, zu welcher die große Maſſe der heute lebenden Euro⸗ 
päer in ihrem gegenwärtigen Leben ſich noch nicht erhöben, nicht erheben könnten, weil 
ihre Individualitäten für gerade dieſe Entwickelungsſtufe noch nicht reif ſeien. Sollten 
nun dieſe alle niemals zu derſelben Entwicklungsſtufe der naturgemäßen Lebensweiſe 
gelangen, die allen anweſenden Degetariern bereits zur „anderen Natur“ geworden 
ſeid — Gewiß doch! — Aber wie ſollte dies wohl anders möglich ſein, als dadurch, 
daß dieſelben Individualitäten ſpäter unter günſtigeren Umſtänden und mit beſſeren 
Anlagen wieder in das Leben treten?! 

Für ſolche Wiederverkörperung der Individualitäten ſpreche ferner das in jedem 
natürlichen Menſchen liegende Gefühl, daß trotz aller anſcheinenden Ungerechtigkeiten 
in der Welt dennoch Gerechtigkeit die Welt beherrſche, ſodann das Verantwortungs⸗ 
gefühl jedes Menſchen für ſein bewußtes Thun und Wollen, obwohl doch dies letztere 
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urſächlich bedingt jet durch die Anlagen des Geiſtes und Charakters, mit denen er 
„auf die Welt“ komme; und endlich ſei auch das in Jedem mehr oder weniger lebendige 
Streben nach Verbeſſerung, Vervollkommnung, Vollendung ein Beweis dafür, daß feine 
Individualität nach feinem Tode in das Leben zurückkehren müſſe, wenn auch ohne 
bewußte Rückerinnerung an das frühere perſönliche Daſein. 

Die anſcheinenden Ungleichheiten und Ungerechtigkeiten der Welt, ſo auch die der 
Geburtsanlagen und Lebensumſtände, ſeien nur verſchiedene Entwicklungsſtufen, die 
in immer neuen Derförperungen Jeder mehr oder weniger vollſtändig durchmachen 
müffe, um zur endlichen Vollendung zu gelangen. Wenn auch durch die Eigenartigkeit 
in der Entwicklung der verſchiedenen Individualitäten zu einer und derfelben Seit die 
größte Unterſchiedlichkeit herrſche, ſo glichen ſich zuletzt doch alle Unterſchiede völlig aus, 
wenn Alle die ganze Entwicklungsreihe der ſehr vielen Verkörperungen durchlaufen 
haben würden. 

Verantwortlich fühlten wir uns für unſer bewußtes Handeln auch nur deshalb, 
weil die Geburtsanlagen und Kebensumftände, durch welche die Art unſeres Wollens 
und Handelns (kauſal) bedingt ſei, nur die Wirkungen unſeres eigenen bewußten 
Wollens und Handelns in früheren Derförperungen ſeien. Wenn fie mithin auch 
nicht durch unſere jetzigen bewußt handelnden Perſönlichkeiten verurſacht worden ſeien, 
ſo doch durch die früheren Perſönlichkeiten, als welche unſere Individualität ſich vor⸗ 
mals verkörpert gehabt habe. Dieſe Geburtsanlagen ſeien gewiſſermaßen unſere „un⸗ 
bewußte Erinnerung“ aus unſern früheren Leben. 

Ebenſo wie rückwärtsſchauend ſei auch vorwärtsſtrebend ein völlig klar bewußtes 
Wollen ohne die Erkenntnis fpäterer Wiederverkörperung unſerer Individualität un⸗ 
möglich. Man müſſe ſich ſchon ein ſehr niedriges Ideal als letztes Strebensziel 
geſetzt haben, wenn man glaube, daß man es in einem Erdenleben erreichen könne. 
Wozu alſo ſolches Aufwärtsringen, wenn man nicht die Ueberzeugung haben könne, 
daß man noch weitere Leben nach dem jetzigen zum Fortſtreben zur Verfügung haben 
werde?! Und jollten all die inneren ſubjektiven Errungenſchaften jedes Einzelnen in 
ſeinem eignen Weſen, die gar niemand anderem objektiv zu Gute kommen, mit dem 
Tode ganz nutzlos verloren gehen d! Sollte nicht auch die Krafteinheit jedes ſolchen 
individuellen Entwickelungsproduktes erhalten bleiben in unſerem Weltall, in dem ewig 
alle „Kraft erhalten“ bleibt d! 

Im Verlaufe der Verhandlung wurde wiederholt hingewieſen auf Leſſings meiſter⸗ 
hafte Vertretung dieſer Anſchauungen in den letzten ſieben Paragraphen feiner „Er: 
ziehung des Menſchengeſchlechts“. 

Als eine Folge dieſes Vortrages und der nachfolgenden Verhandlung iſt es an⸗ 
zuſehen, daß jetzt 50 bis 40 der tonangebenden Mitglieder dieſes Berliner Vegetarier⸗ 
vereins Mitglieder der „Theoſophiſchen Vereinigung“ find, daß in der kürzlich ſtatt⸗ 
gehabten Hauptverſammlung des Vereins bei der Neuwahl des Dorftandes faſt ſämtliche 
Stellen des letzteren mit Mitgliedern unſerer „Theoſophiſchen Vereinigung“ beſetzt 
worden ſind und daß auch die andern Dorftandsmitglieder unſerer Bewegung freundlich 
gegenüberſtehen. 

Wir verhehlen uns keineswegs, daß wir uns bisher jubjeftin wie objektiv in 
ſchwierigen Derhältniffen befanden. Jede Gährung will ihre Seit haben, bis ſich der 
edle Wein daraus entwickelt; und wenn aus dem Samenkorne eine neue Pflanze groß 
und ſchön erwachſen ſoll, ſo muß die alte Hülle erſt abfallen und das Samenkorn ſelbſt 
muß verweſen. Das iſt auch ein ähnlicher Prozeß wie derjenige der Gährung. Hoffen 
wir, daß ebenſo aus unſern gegenwärtigen, in Deutſchland überaus ungünſtigen und 
ſchwierigen Verhältniſſen doch endlich unſere Geiſtesbewegung als eine geſunde und 
kräftige Winterſaat erblühen wird! Hübbe-Schleiden. 
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„Ein Angriff auf Spiritismus und Theoſopbie. 


Am Sonntag, den 9. April, hielt um 1 Uhr mittags in der Urania zu Berlin 
Herr Geheimrat W. Förſter einen Vortrag „gegen den Spiritismus und die 
ſogenannte Theoſophie“. Derſelbe war nur ein Beweis, daß der Herr Geheimrat 
eine bedauerlich lückenhafte Kenntnis der neueren ſpiritualiſtiſchen und theoſophiſchen 
Litteratur beſitzt. Welch' gewaltige Fortſchritte das Intereſſe an den Gegnern des 
Spiritismus und der Theoſophie macht, dürfte der Umſtand bezeugen, daß dem in der 
Millionenſtadt Berlin mit energiſcher Reklame angekündigten Vortrage — etliche 60 () 
Hörer beiwohnten. | Thomassin. 
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Eingegangene Geträge. 

Don Frl. Ph. Gloggner in Luzern: 3 Mk. — Dr. Joſef Klinger in 
Kaaden: 5 Mk. — H. N. in B.: 10 Mk. — B. Diamant in Bruck a. M.: 10 ME. 
— Richard Fugmann in Oelsnitz: 2 Mk. — F. K. in Warnsdorf: ı ME. 65 Pfg. 
— Frl. Julie Macher in Mürzzuſchlag: 2 Mk. — Max Pitzſchk in München: 
5 Mk. — von Liebe in Frankfurt a. M.: 4 Mk. — Amtsrichter Ch. Bering in 
Mülheim a. R.: 5 Mk. — Paul Rie ver in Bergen: 5 Mk. 50 Pfg. — F. Heiſſe in 
Görz: 1 Mk. 65 Die, — W. Eifenlohr in Ante gen 6 Mk. 35 Pfg. — h. V. G. 
in B.: 10 Mk. — Philipp Siegler in Chemnitz: 1 Mk. — C. Engelhard in 
Nürnberg: 5 Mk. — Amtsrichter Bingel in Dierdorf bei Coblenz: 10 Mk. — M. v. 
Winterfeld in Berlin: 5 Mk. — Oskar Hahn in Eibenſtock: 5 Mk. — R. 
Heinke in Breslau: 10 Mk. — Hans Arnold in Roſtock: 9 Mk. — G. Ruediger 
in Berlin: 5 Mk. 55 Pfg. — Frau L. Reuß in Sürich: 9 Mk. — W. Eppler in 
Untertürkheim: + Mk. — Ludw. Laſt und Frau Laſt in Wien: 6 Mk. — Frl. Irma 
v. Bleyleben in Wien: 53 mk. — Ina von Binzer in Berlin: 3 Mk. — Phil. 
Schaupner in Little Rod, Arkanſas: + Mk. — Fritz Spiethoff: 10 Mk. — Zu: 
ſammen: 154 Mk. 50 Pfg. 


Steglitz bei Berlin, den 15. April 1893. J. D.: Thomassin. 
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Gekdſendungen 


für Sphinx⸗Abonnements und für die Theoſophiſche Bibliothek erſuchen 
wir nur an den Verlag von C. A. Schwetſchke und Sohn (Appel: 
hans & Pfenningſtorff) in Braunſchweig zu richten, weil uns ſonſt 
allzuviel geſchäftliche Schwierigkeiten erwachſen. 

Anmeldungen zur Theoſophiſchen Vereinigung und freiwillige Mit— 
gliedsbeiträge bitten wir dagegen nur an den Vorſtand der Theo: 
ſophiſchen Vereinigung in Steglitz bei Berlin zu ſenden. 

Der Vorstand der „Tneosophischen Vereinigung“. 


Für die Redaktion verantwortlich ſind: 
Ch. Thomaſſin und Franz Evers, beide in Steglitz bei Berlin. 
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werke (feine Überſetzungen): 
Romane, Novellen, allge 
meinverſtändl.⸗wiſſenſchaftl. 
Citteratur, zuſ. mindeſtens 
150 Druckbogen ſtark, für 
vierteljährlich M. 3.75; für 


gebundene Bände m. 4.50. 102 bei allen postamde NN 


Satzungen und ausführl. 


Proſpekte durch jede Buch⸗ vierteljährlich 


handlung und durch die Ge» 
ſchäftsſtelle 
Verlags buchhandlung 1 Mark 


Friedr. Pſeilſtücker, 
Berlin W., Bayreutherftr. 1. 


Sonnen-Aether-Strahlapparate. 


Heilmagnetische Kraft ausstrahlend. 


Ohne Elektrizität und von unbegrenzter Dauer der Wirkung. 

Günstige Wirkung bei allen Krankheiten, namentlich Nervenleiden. 
Bestes Schlafmittel. 
Kräftigung von Gesunden. 
Beförderung des Pflanzenwuchses. 
Von Herrn Dr. Hübbe-Schleiden empfohlen. 


Preise: Mk. 2 bis Mk. 45. — Prospekte frei auf Verlangen. 


Professor Oscar Korschelt, 
Südstrasse 73, Leipzig. 


Im Interesse weiterer Benutzung des Anzeigenteiles wird gebeten, bei allen Anfragen 
und Bestellungen auf die Sphinx Bezug zu nehmen. 
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Fludd, Tenzel, Maxwell, Digby u. ſ. w. teile ich auf Wunſch brieflich mit. Desgleichen 
din ich im Beſitz eines auch die hartnäckigſten Rheumatismen erfolgreich bekämpfenden 
durchaus unſchädlichen Mittels. a 


Carl Kieſewetter, Meiningen, Leipziger Str. 11. 


Vegetarische Rundschau 


früher: Der Vegetarier (gegründet 1867). 


Monatsschrift für naturgemässe Lebensweise. 


Vereinsblatt des Deutschen Vegetarier-Bundes und Organ des Wohlthätig- 
keits-Vereins „Thalysia“. 

Die „Vegetarische Rundschau“ erscheint monatlich zu 32 Seiten 80. Das 
Abonnement betr für Deutschland und Oesterreich-Ungarn jährlich 3 Mk., halb- 
jährlich 1,75 Mk., für das Ausland jährlich 3,50 Mk., halbjäbrlich 2 Mk. Die Zeitung 
ist zu beziehen durch Hugo und Hermann Zeidler. Berlin C. 22, Münzstr. 1, sowie 
von allen Buchhandlungen und Postanstalten (No. 6560). 


Das Infitut für Graphologie und Chiromantie 
(Erfurt in Thüringen) 
beurteilt nach der Schrift (S. Jauuarheft 1891 der „Sphinx“) und der 
Hand (lebensgroße Photogr. oder Abdrücke in Gips erforderlich) Eigen: 


ſchaften und Schickſale der Menſchen. 
Graph. Porträt 5 Mark. — Chiromant. Deutung 5 Mark. 


Naturheilanstalt Bad Sommerstein 
Poſt⸗ und Eiſenbahnſtation Saalfeld in Thüringen. 
— = Reizende, sonnige Waldidylie ———— — 


Gute Erfolge bei Gicht, Rheumatismus, Verdauungs-, Unterleibss, Nerven⸗ 
und Frauenleiden, Schwächezuſtänden, Funktionsſtörungen der einzelnen Organe, 
beſonders des Unterleibs, Bluützirkulationsſtörungen, Blutarmut, Fettſucht, kro⸗ 
phulofe, Katarrhen, Hautkrankheiten, Syphilis, Quedfilbervergiftungen uſw. An: 
wendung des geſamten iaturheilverfahrens, in geeigneten Fällen: roth ſche 
Regenerationsfur und ne. bree Waſſerkur, Lichtluftbäder. Streng individuelle Be⸗ 
handlung. Unſere reine, kräftige Wald: und Bergluft trägt viel zur ſchnellen 
Wiederherſtellung bei. — 1892: 149 Kurgäſte excl. Paſſanten. — Proſpekt gratis. 

Kurleiter: Ferd. Liskow. 


Yſychometrie, 


Erſchließung der inneren Sinne des Menſchen. 
Don Sudwig Deinhard. 
== Brofd. 50 Pfennig. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung ſowie von den Verlegern 
C. A. Schwetschke und Sohn (Appelhans & Pfenningſtorff) in Braunschweig. 


Dem heutigen Heft der „Sphinx“ liegt ein Proſpekt des Herrn Dr. med. 
Grabowsky bei, den wir unſern geehrten Leſern zur gefl. Beachtung empfehlen. 


Interesse weiterer Benutzung des Anzeigenteiles wird gebeten, bei allen Anfragen 
und Bestellungen auf die Bphinxz Bezug zu nehmen. 
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Hübbe- Schleiden. 


Organ der Theoſophiſchen Mereinigung. 
Juni 1893 XVII. 88. 


WBraunſchweig. 
C. A. Schwetſchle und Sohn 


(Appelhans & Pfenningſtorff). 
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Kein Geſetz über der Wahrheit! 
Wahlſpruch der Maharadjahs von Benares. 


XVI, 88. Juni 1893. 


Die Stfäfte des Hriettens. 
Don 


Annie Beſant. 
5 


TS) aftlofes Jagen, unruhiges Haſten und Uebereilen, das find die 
N Kennzeichen des modernen Lebens. Jedermann empfindet es, und 
jedermann empfindet es auch als Urſache des Mißbehagens. „Ich habe 
keine Seit“ iſt die am meiſten gebrauchte Entſchuldigung; und mehr und 
mehr verdrängt dieſer chroniſche Seitmangel das inhaltlich Gediegene und 
erſetzt es durch ſchnell zu genießende Extrakte und Surrogate. An Stelle 
von Büchern treten Auszüge und Beſprechungen, an Stelle von wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten — Leitartikel, ſtatt des Studiums wird Lektüre be— 
trieben. Mehr und mehr wird die Aufmerkſamkeit auf die oberflächlichſten 
Dinge gerichtet; kleine Erfolge im Geſchäfts- oder geſellſchaftlichen Leben, 
ſchnellſtes Bekanntwerden in der politiſchen oder literariſchen Welt — für 
dieſe Intereſſen plagen ſich Mann und Weib, Alt und Jung, hierfür 
intriguiren, ſtreiten und ringen alle. Jede Arbeit muß unmittelbaren 
Erfolg aufweiſen, oder fie wird als verfehltes Unternehmen angeſehen. 
Nahe ſoll das Siel ſein, welches man ſich ſtellt, es muß durch kurze, 
raſche Anſtrengung erreichbar fein, damit man möglichft bald das Beifalls⸗ 
geſchrei der dem Sieger zujohlenden Menge entgegennehmen kann. Man 
hat kein Derftändnis mehr für das Ehrwürdige jahrelangen mühſamen 
Arbeitens, für das duldende und ausdauernde Beſtellen eines Ackers, auf 
welchem die Frucht erſt gereift fein wird, wenn der Säer ſelbſt nicht 
mehr den Kohn feines Fleißes genießen kann. Ein gutmütiges, mitleidiges 
oder höhniſches Lächeln findet derjenige, der ſich ein Ideal ſtellt, das zu 
groß iſt, um dem Dutzendmenſchen anziehend zu erſcheinen, zu hoch, um 
in einem Leben erreicht zu werden. Den Geiſt dieſer Seitepoche charak— 
teriſiert das ſpottende Wort jenes chineſiſchen Weiſen: „Man ſieht das Ei 
und erwartet ſchon es krähen zu hören“. Die Natur iſt uns zu lang⸗ 
ſam, und wir vergeſſen, daß wir das an Kraft verlieren, was wir an 
Geſchwindigkeit gewinnen. 
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Dennoch giebt es einige wenige, in deren Auge dieſes wirbelnde 
Auf und Nieder des Mückentanzes im Sonnenglanze nicht als Ein und 
All des Menſchenlebens gilt, in deren Herzen mitunter ein flüſterndes 
Mahnen leiſe erklingt, das da andeutet, wie all dies Haſten und Eilen 
nichts iſt, als ein Schattenfpiel an der Wand; daß geſellſchaftliche Erfolge, 
Geſchäftstriumphe, öffentliche Bewunderung den Blaſen gleichen, die der 
ſchäumende Bach in munterem Spiele dahintreiben läßt und daß ſie 
unwert ſind des Wetteiferns, der Eiferſucht, des Kummers, welchen die 
Jagd nach ihnen mit ſich bringt. O achtet auf dieſe Stimme, ſie iſt ja 
ſo leicht zu vernehmen und zu verſtehen! Hat das Leben denn gar kein 
Geheimnis mehr, deſſen Löſung noch der Mühe werth wäre? nicht irgend 
ein Problem, das ſich nicht ſchon von ſelbſt entwirrte, ſobald man es nur 
ausſpricht? Birgt es denn nicht noch irgend einen Schatz, der nicht zu 
jedermanns Benutzung auf der Candſtraße verſtreut liegt? — 

Leicht kann die richtige Antwort gefunden werden, ohne in Gebiete 
hinübergreifen zu müſſen, die jenſeits des Erfahrungsbereiches eines 
jeden Menſchen liegen; und wenn wir nur ſuchen wollen, ſo finden wir 
die tiefſte Weisheit in der ſo leicht errungenen Belehrung. Denken wir 
nur einmal an eine Woche oder einen Monat des raftlofen Stadtlebens mit 
feinen unzähligen kleinen Aufregungen, des Ringens für kleinliche geſell— 
ſchaftliche Erfolge, des aufreibenden Geſchäftslebens mit ſeinen Hoff— 
nungen und getäuſchten Erwartungen, des Aufeinanderplatzens gleich felbit- 
ſüchtig denkender Geiſter, wie die unferen find; wenden wir uns dann 
von ſolchem Menſchenſchwarme ab, vertauſchen wir dies Leben mit ſtiller 
Gebirgseinſamkeit. Was hier im Waldesweben harmoniſch zuſammenklingt, 
das ſtört nicht, das iſt nur geeignet, die verſöhnliche, friedliche Stimmung 
zu erhöhen. Hier drängt ſich ſcheinbar nichts ſelbſtiſch hervor. Mit 
dem Murmeln des regengeſchwollenen Sturzbaches klingt das Blätter: 
raufchen dort oben, das Raſcheln im dürren Laube unter dem ſcheuen | 
Sprunge des Hafen, das Plätſchern im Röhricht, wenn das Waſſerhuhn | 
auffliegt, dies ſtete Summen und Klingen in der Luft, das alles klingt in 
einem Ton zuſammen. Seliger Friede ſenkt ſich auf uns hernieder, wir 
fühlen uns dem Erhabenen näher, weiter und weiter ſinkt die Erinnerung 
an das Tagesleben zurück. Was liegt uns jetzt daran, daß in der Welt 
dort draußen mancher Wunſch uns verſagt geblieben iſt, was kümmert 
uns der Neid, die Bosheit fremder Menſchen ?! Der Strom des Menſchen— 
lebens brauſt dort jenſeits jener Berge; an unſer Eiland dringt er nicht 
heran. Was kümmerts uns, daß wir dereinſt uns abgehärmt haben, 
wenn uns die Wogen gegen unſern Willen hin und herriſſen; wie nichtig 
und wie klein iſt doch die Rolle, die all dieſe Dinge in dem wahren Leben 
eines freien Menſchen ſpielen ſollten! — 

Wie hier die räumliche Trennung dieſes Wunder, unſere ſeeliſche 
Umſtimmung, bewirkt, ſo vermag Trennung in der Seit das Gleiche. 

Auch ſie geſtatten ruhigeres Abwägen von Glück und Unglück, Freud' und 
Leid. Taßt nur zehn Jahre vergangen fein, und wie erſcheint uns alles 
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verändert gegen den Eindruck jener Seit! Wir vermögen es nicht zu faſſen, 
wie wir damals ſoviel Kraft, ſoviel Bemühen einſetzen mochten, um ſo 
nichtige Dinge zu erreichen, wie die, als welche uns unſere damaligen 
Freuden und Erfolge nun erſcheinen, um ſolche bedeutungsloſen Angriffe 
abzuſchlagen, die uns damals fo erregten und uns jetzt faſt lächerlich 
vorkommen. Auch die heftigſten Schmerzen haben ihre Schärfe verloren, 
wir vermögen ſie ruhiger zu beurteilen. Vielleicht war einſt unſer ganzes 
Fühlen und Denken aufs innigſte verwoben mit dem eines anderen. 
Alles was gut und ſchön war, ſahen wir in dem Geliebten verkörpert. 
— Wir glaubten uns vernichtet, unſer Herz gebrochen, als dieſe Treue 
betrogen wurde. Doch die Seit verging, die Wunde, die unheilbar ſchien, 
ſie ſchloß ſich wieder, und neue Blumen entſproßten dem Wege, der erſt 
dürr und hoffnungsleer vor uns lag; — und jetzt? Nur leife Wehmut 
beſchleicht uns, wenn wir der Seelenmartern gedenken, die uns einſt zu 
erdrücken ſchienen. — Ein bitteres Wort hat uns dereinſt von einem 
braven Freund getrennt: wir glaubten uns verletzt und verletzten noch 
ſchärfer; — wie thöricht waren wir doch! Kängft iſt ja aller Groll im 
Abgrund der verfloſſenen Seit verſunken! — Nach ſchwerem, ſchwerem 
Ringen lächelte uns einmal das Glück, jubelnd und entzückt pflückten wir 
die Blüten unſeres Erfolges; — wie übertrieben war doch unſere Freude. 
Jetzt, nachdem alle Ereigniſſe in kleinerem Maßſtabe in das Gemälde 
unſeres Lebens eingezeichnet ſind, jetzt erſt ſehen wir, daß das, was uns 
dereinft unſern ganzen Himmel füllte, doch nur ein verſchwindender 
Punkt war. 

Wo bleibt aber unſere Ruhe, wenn wir von unſerem über Raum und 
Seit erhabenen Betrachten zum täglichen Leben zurückkehren, und wenn 
dann die alten, eben erſt als unwichtig erkannten Thatſachen jetzt wieder 
mit Gewalt in neuer Erſcheinung auf uns eindringen d wenn wir uns 
wieder hineinſtürzen in all das Jagen und das Treiben mit ſeinen Freu— 
den und mit feinen Leiden d N 

Wieder „— entführen mit Gewalt das Herz die ungezähmten, wilden 
Leidenſchaften!“ 

Muß dies nun immer fo fein? Sollen wir, die wir uns bewußt 
find, nur eine Rolle in dem Drama des Lebens zu ſpielen, ſollen wir für 
immer der Gnade dieſes Dergänglichen, Nichtigen um uns her unter— 
worfen fen? Können wir nicht inmitten des Toſens und Brauſens eine 
Stätte des Friedens finden, auf der wir den reißenden Wogen des 
Stromes einmal entrückt ſind? — Ja, wir können es. Und das iſt es, 
was wir als tiefſte Weisheit herausleſen können aus der Antwort, welche 
uns die ſchweigende Natur gegeben, als wir uns ſinnend an ſie 
wendeten. 

Der Menſch iſt ein unſterbliches Weſen, bekleidet mit einem Kleiſch— 
gewande, das von Wünſchen und Leidenſchaften belebt und bewegt 
wird; ein unſichtbares Band verbindet das unſterbliche Selbſt mit dem 
ſterblichen Körper. Dies Band iſt die Seele, und wehe der armen Seele, 
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wenn ſie nur ihre Verbindung mit dem Sterblichen empfindet, wenn ſie, 
ungeführt und unbeherrſcht, von irdiſchen Dingen bewegt wird, wenn ſie, 
von Leidenſchaften und Wünſchen, Hoffen und Fürchten gepeinigt, von 
Begierde zum Genuſſe taumelt und im Genuſſe vor Begierde verſchmachtet! 
Don allen Bechern des Sinnengenuſſes muß fie ſchlürfen, aber nirgends 
findet ſie den Quell, der ihren Durſt ſtillt. „Sie kennt den Herrſcher 
nicht, der über ihr, und raſt dahin in ungebund'ner Kraft“ ſo klagt 
Ardjuna. Sie kennt den Herrſcher nicht, der über ihr in ernſter leiden: 
ſchaftsloſer Ruhe beobachtend thront, das wahre Selbſt, das eigentliche 
Ich des Menſchen. 

Dort unten mag Sturm ſein, bei ihm iſt Stille, und hier iſt die 
Stätte des Friedens. Denn das Selbſt iſt ewig, unvergänglich. Was 
ſind ihm die vergänglichen Erſcheinungen der Sinnenwelt? — Nur das 
iſt der Beachtung wert, was gleich ihm ewig iſt. Wie oft bei ſeiner 
Wand'rung durch die Welt der Körper find ihm Geburt und Tod, Be: 
winn und Verluſt, Freude und Kummer wie die wandelnden Bilder eines 
Schattenſpieles vorübergezogen, in unberührter, leidenſchaftsloſer Ruhe ſah 
es die Wogen des Lebens vorüberrauſchen. Brauſten die Stürme auf die 
Seele ein, fo war ihm dieſes nur ein Seichen, daß die Harmonie geſtört 
worden ſei; und der Seelenſchmerz der Enttäuſchung, ihm iſt er nur ein 
willkommener Hinweis auf die Fehler, die gemacht worden, und eine 
Belehrung, in welcher Richtung die beherrſchende Macht über die Seele 
mehr und mehr verſtärkt werden müſſe; denn nur durch Leid wird das 
ſeeliſche Band ſo geläutert, ſo den Einflüſſen der Sinnenwelt entzogen, 
daß es für die Mahnungen des wahren höheren Selbſts empfänglich wird. 

Darin nun liegt das Geheimnis, die Stätte des Friedens zu erreichen, 
daß wir lernen uns in unſerem Bewußtſein als dies unſer wahres Selbſt 
zu fühlen und nicht als unſere körperliche Erſcheinung, unſer Fleiſch und 
Bein. Gewöhnlich fühlen wir uns eins mit unſern Sinnen, unſeren Wahr— 
nehmungen, unſeren Gedanken — auch mit unſeren Leidenſchaften und 
Wünſchen, und wir ſagen, ich hoffe, ich fürchte. Wir betrachten uns 
als unſern Körper, der doch bloß die Darſtellungsform iſt, mit welcher 
unſer eigentliches Ich arbeitet, der bloße Spiegel, mittels deſſen es wahr— 
nimmt, und ſo ſagen wir, ich leide, ich genieße. So geben wir einem 
Eindrucke nach, der in Wirklichkeit nur äußere Teile unſeres Selbftes 
berührt, und „wie der Sturmwind auf empörtem Meere das Schiff 
dahinjagt durch die wilden Wogen, ſo reißt die unbewachte Macht der 
Sinne das arme Herz gewaltig mit ſich fort“. — Soweit der Himmel von 
der Erde iſt, ſoweit getrennt find Aufregung, Reizbarkeit, Groll und Schmerz 
von Frieden und Stille. 

Bier alfo ift die Pforte, welche uns hinausführt auf den rechten Pfad: 
„Bemühe dich, dich als dein wahres Selbſt zu fühlen — zu ſehen, wie 
dieſes ſieht, zu urteilen, wie dieſes urteilt!“ — Wohl iſt es ſchwer, 
doch auch ſchon der Verſuch ift ſegensreich. 

Beachte nun die Mittel, welche dir den Weg erleichtern: 


Beſant, Die Sätte des Friedens. 273 


Mache dich unabhängig von den Einflüſſen der Sinnenwelt! 
Sorge dich nicht um den rollenden Stein! 
. Derfenfe dich in dein wahres Selbſt! 

Laßt uns jedes dieſer drei Mittel näher beſprechen! 

Nur durch beſtändige und kluge Selbſtzucht kannſt du die erſte 
Forderung erfüllen. Beginne damit, kleine Unannehmlichkeiten mit 
Gleichmut zu ertragen, kleine Tafelfreuden zu entbehren. Gewöhne dich, 
heiteren Sinn zu bewahren bei allem, was an äußeren Ereigniſſen 
dir begegnet. Verabſcheue nichts und begehre nichts, was es auch ſei, 
Freude oder Schmerz. Schrittweiſe wirſt du vorwärts kommen, doch bilde 
dir nichts ein auf die errungene Fähigkeit des Entbehren- Könnens; 
freue dich nur, wenn jetzt ſchon ODerdrießlichkeiten, die dich fonft er: 
regten, wirkungslos an dir abprallen. Bald wirſt du nun, da dein Blick 
nicht mehr verſchleiert iſt, wie der deiner Mitbrüder, im Stande ſein, 
dieſen zu helfen, den Pfad zu ebenen für Füße, die noch zarter und em- 
pfindlicher ſind, als die deinen. Während du dies lernſt, ſei Mäßigkeit 
dein Wahlſpruch! Denn das Ziel, dem du entgegenſtrebſt, Ardjuna, ver— 
mag nicht derjenige zu erreichen, welcher mehr ißt als genug, noch kann 
wer ſinnlos faſtet, ſeine Kraft zur rechten Seit gebrauchen. Setze dir ein 
Maß in deiner Ruhe, wie in deinem Schaffen!“ — Denn der Leib ſoll 
nicht gequält, ſondern erzogen werden. 

Die zweite Regel heißt: „Sorge dich nicht um den rollenden Stein!“ 
— Das heißt nicht, daß du unbekümmert wie der Thor dahinlebſt; im 
Gegenteil, du ſollſt die Folgen deiner Handlungen beachten, und daraus 
Erfahrung und Weisheit gewinnen. Aber es heißt, daß wenn der Stein 
in Bewegung geſetzt iſt, wenn du nach beſtem Wiſſen und Können, in 
reiner Abſicht deine Pflicht gethan, du dann den Stein rollen laſſen 
und keine Aengſtlichkeit oder Beſorgnis wegen der Folgen empfinden ſollſt. 
Die geſchehene That kann nicht ungethan gemacht werden, und wir 
gewinnen nichts durch Reue und durch Angſt. Treten die Folgen zu 
Tage, ſo beachte ſie; aber laß ſie dich weder erfreuen noch reuen, 
denn Freude ſowohl, wie Reue ziehen nur unſere Aufmerkſamkeit ab 
und ſchwächen uns bei der Ausführung anderer Pflichten. Geſetzt der 
Erfolg iſt ungünſtig, ſo wird der Weiſe ſagen: „Ich war im Irrtum 
und muß einen ähnlichen Irrtum in Sukunft vermeiden. Aber ein Be— 
dauern desſelben würde nur den Nutzen abſchwächen, den ich aus dieſer 
Belehrung ziehen könnte. So will ich denn, ftatt meine Seit in unnützer 
Reue zu verlieren, frohen Mutes an meine nächſte Aufgabe herantreten“. 

So wird der Weiſe aus jeder Handlung Nutzen ziehen: denn er 
wird ſtets bedacht ſein, ſein perſönliches Intereſſe von dem ſachlichen 
zu trennen. „Bedenke ſtets bei allen deinen Thaten, daß du ſie nur im 
Sinne des Höchſten begeheft, daß jede Handlung deinem innern Selbſt 
nütze, deinem Selbſt, welches dein leibliches Wohl und Wehe nicht zu 
erſchüttern vermag. Erhoffe nie Erfolge für dein äußeres Wohl! — 
Und nur wenn du ſo, in Gleichmut, alle Folgen erwarten kannſt, dann 
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winkt dir die Ruhe, und dann fällt auch die Sünde von dir ab, wie von 
der Lotusblüte der Waſſertropfen!“ — 

Die dritte Forderung: „Verſenke dich in dein wahres Selbſt!“ iſt die 
wirkſamſte, aber auch die ſchwierigſte. Sie beſteht in der beſtändigen 
Sammlung deiner Gedanken auf die Einswerdung des bewußten Ichs 
mit dem wahren Selbſt. Da heißt es, feſten Willen beweiſen., „Wohin 
auch immer dein Gedanke abſchweift, bringe ihn zurück und richte ihn 
auf das Ewige. Derzage nicht an „der Schwierigkeit dieſes Bemühens“. 
Es iſt dieſes eine Aufgabe, die zu erfüllen du dein ganzes Leben daran 
ſetzen magſt, aber ſie führt dich zur Stätte des Friedens. 

Lerne alfo mit Geduld auszuharren! Doch erleichtern kannſt du 
dir dieſe geiſtige Schulung dadurch, daß du zuerſt nur zu einer be: 
ſtimmten Stunde des Tages oder der Nacht den Derfuch machſt, dich 
in dich ſelbſt zurückzuziehen, „wie die Schildkröte in ihre Schale“, dich zu 
erinnern, daß du nicht vergänglicher, ſondern ewiger Natur biſt, und daß 
vergängliche Ereigniſſe dich garnicht berühren können. Mit dem ſchritt— 
weiſen Wachſen deines Vermögens, in dem „Selbſt“ zu beharren, erlangſt 
du nicht nur Frieden, ſondern auch Weisheit. Denn ſobald die Außen— 
welt für dich ſchweigt, und nur dein Unſterbliches zu dir ſpricht, erweckſt 
du in dir die Fähigkeit, alles um dich leidenſchaftslos und ohne Befangen— 
heit zu beurteilen. „Wenn alle Wünſche ſchweigen, die dein Herz be— 
wegten, und wenn Frieden dich umgiebt, dann biſt du weiſe. Doch der 
Blick des Thoren, der den inneren Frieden nicht erlangte, wird geblendet 
bleiben“. Und „das wahre, höchſte Glück, den ſeligen Frieden“, findeſt 
du, wenn all dein äußeres Wünſchen in dir ſtarb. 

Dies iſt der dreifache Pfad, der dich hinführt zur Stätte des 
Friedens; wer dort weilt, hat Seit und Tod vergeſſen, überwunden. 
„Steil iſt der Pfad und mühevoll der Weg: doch zage nicht, ihn zu be— 
treten. Schon auf halber Bahn umfächeln die Schwingen der Friedens— 
taube das müde Antlitz des Pilgers; endlich aber, endlich findet er die 
Ruhe, ewige Nube, die nichts mehr zu ſtören vermag. Wr. Frdt. 
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Den nächkliche Wegweiſen. 


Von 
F. W. von Sibenhuener. 
F | 
Was wir hier endlich nennen, und un: 
klar, und unausgeſprochen, ftreift hinüber 


an das Ewige — das ewig Klare — das 
Ausgeſprochene. Und es muß wohl! — 
wer möchte daran zweifeln? — Aber wo 


finden ſich die Berührungspunkte — und 
wo die Geſetze dieſes unläugbaren Zu: 
ſammenhangesd 


A: ih im Jahre 18.. mit meinem Bataillon zu Kuttenberg in 
Garniſon ſtand, gehörte es zu meinen Tagesgewohnheiten, ſo oft 
mich der Dienſt frei ließ, was in den Nachmittagſtunden beinahe ſtets 
der Fall war, recht weite Spaziergänge zu machen. Geſund, lebensfroh, 
in einer Stellung, welche meinen Ehrgeiz vollkommen befriedigte, dabei 
von meiner Umgebung mit Vertrauen, Achtung und freundſchaftlichem 
Wohlwollen behandelt, kaum mit einer Sorge belaſtet, — unter dieſen 
Umſtänden mit mir ſelbſt und aller Welt zufrieden, war ich damals ge— 
wiß mehr als je von dem Hange zu tiefſinniger Grübelei entfernt. Ich 
war zuverläſſig nicht darauf geſtimmt, meine Erlebniſſe in einer andern 
als in jener heiteren Färbung zu ſehen, welche alle Dinge um mich herum 
mir zeigten. 

Wenn daher auch, was ich hier erzählen will, im Bereiche alltäg— 
licher Erfahrungen nicht zu finden iſt, — wenn ich insbeſondere die Frage 
ohne Antwort laſſen muß, aus welchem durch natürliche Geſetze gerecht— 
fertigten Lehrbegriffe ich den Suſammenhang der hier erzählten Dinge 
erklären wolle, ſo darf ich doch mit voller Wahrheit die Einwendung 
ablehnen, daß die phantaſtiſche Geburt eines zu metaphyſiſchen Träume: 
reien disponierten Seelenzuſtandes mir für ein wirkliches Vorkommnis ge: 
golten, oder daß nur eben ein ſolcher Suſtand einer ganz gewöhnlichen 
Begebenheit den Stempel des Wunderbaren aufzudrücken geſucht habe. 
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Es war an einem hellen, aber empfindlich kalten Januarabende, als 
ich mich auf einem jener Spaziergänge bis vor die Thore von Kollin 
verirrt hatte. Schon war die Sonne untergegangen, und es wäre eigent— 
lich Zeit zur ungeſäumten Rückkehr geweſen. Aber ungeachtet einer ziem⸗ 
lich raſchen Bewegung auf dem beinahe dreiſtündigen Marſche — ich 
war über Sedletz und Malin gekommen — fühlte ich mich doch ſo durch— 
kältet, daß ich mich zu einer kurzen Einkehr in die Stadt entſchloß. 

Im Gaſthofe zur Poſt fand ich — es war Sonntag — eine zahl- 
reiche Geſellſchaft, und bald nach meiner Ankunft ſah ich mich in eine 
recht angenehme Unterhaltung gezogen. Man beſprach die muſikaliſchen 
Koryphäen unſerer Tage, und manche pikante Anekdote aus dem Leben 
dieſer Gefeierten trug das ihrige zur Erheiterung des kleinen Kreiſes 
bei, welchem ich mich angeſchloſſen hatte. So ſehr hatte uns, oder min— 
deſtens mich dieſe Unterhaltung angeſprochen, daß ich ziemlich lange zu 
vergeſſen vermochte, daß ich in der That heute noch einen weiten Weg 
vor mir hatte. Es war zehn Uhr geworden, als ich aufbrach. 

Ich glaube hier die Bemerkung nicht überflüſſig, daß ich außer einem 
Wildbraten, der meine Verdauung durchaus nicht ſtörte, und einem 
halben Seidel Geſterreicher Weins, mit dem ich wenigſtens die ſiebenfache 
Quantität Waſſer geſäuert hatte, während meiner mehrſtündigen Anweſen— 
heit im Poſthofe Nichts zu mir nahm. 

Ich war demnach weder durch die Geſellſchaft, noch durch das, was 
ich genoſſen, aufgeregt worden. 

Einige hundert Schritte vor der Stadt führt ein Fußpfad rechts von 
der Straße ab, über ein oder zwei Dörfer nach Kuttenberg hin. Es war 
Vollmond, die Erde feſt gefroren, der um Vieles nähere Pfad mir be— 
kannt, und daher kein Grund vorhanden, der mich hätte beſtimmen können, 
die Straße über Malin vorzuziehen, welche einen bedeutenden Umweg be— 
ſchrieb. So ſchlug ich denn ohne Bedenken den Weg ein, welcher mich 
in kürzerer Seit nach Hauſe führen ſollte. 

Mein Hund, ein ſanguiniſcher Pudel, ſprang und bellte frohmütig 
vor mir her, ſeine Freude über die Heimkehr äußernd; und ich pfiff 
einen Marſch, den Favoritmarſch des Bataillons, nach deſſen Takte ich 
luſtig fürbaß ſchritt. 

Etwa tauſend Schritte von der Hauptſtraße glaubte ich mit einem 
Male die eiligen Schritte eines Mannes zu hören, welcher hinter mir 
herkam. 

Eine deutſche Meile vom Hauſe entfernt, in einſamer Nacht, einen 
ebenſo einſamen Fußpfad beſchreitend, fühlt man allerdings einiges In⸗ 


tereſſe, recht bald zu erfahren, wen uns das gütige Geſchick in ſolcher 
Einſamkeit zum Begleiter auserjehen habe. 


Ich ſchaute mich alſo um. 

Die ganze ſchneebedeckte, vom klarſten Mondlichte beleuchtete Gegend 
wies, ſo weit mein bewaffnetes Auge reichte, außer mir und meinem 
Hunde kein lebendes Weſen. 
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„Ach!“ ſagte ich zu mir ſelbſt, „da hat mich der Schall meiner 
eigenen Schritte getäuſcht“. 

Aber ſogleich überzeugte ich mich, daß es nicht dieſe ſeien, welche ich 
gehört hatte. Ich ſtand ſtill, und jene Schritte ſchienen mir immer näher 
zu kommen. 

Noch einmal überflog mein Blick den Weg nach Kollin zu, aber ich 
bekam auch diesmal Niemanden zu Geſichte. 

„Ei!“ dachte ich, „es befindet ſich noch ein anderer Nachtwandler 
auf der Chauſſee, und die Stille der Nacht führt den Hall feiner Schritte 
zu mir herüber“. Die Stärke und die Deutlichkeit dieſes Halles ſtanden 
indes offenbar in keinem Derhältniffe zu einer ſolchen Entfernung. Doch 
kümmerte mich die Sache nun nicht weiter, und meinem Hunde zuſprechend, 
welcher mit einem Male ſeine Munterkeit verloren zu haben ſchien und 
ſich gedrängt an meiner Seite hielt, ſetzte ich meinen Weg völlig unbe— 
kümmert fort. 

Mit einem Male zog eine fcharfe, eiſige Nachtluft über die Gegend 
hin, und es kam mir vor „als ob eine Wolke vor dem Monde ſtehe“. 
Als ich aber zum Firmamente empor ſah, ſtrahlte der freundliche Be— 
gleiter der Erde ſchon wieder fein ungetrübtes Licht auf das weite 
Schneegefilde herab. Ich hüllte mich nun fefter in meinen Mantel. Aber 
jene Caute hinter mir waren nicht mehr zu hören. 

Da bemerkte ich eine kleine Strecke vor mir zum erſten Male einen 
Mann, welcher, ebenfalls in einen Mantel gehüllt, denſelben Fußpfad da— 
hin ſchritt. 

„Die vollkommene Stille der Nacht hat doch ſeltſame Täuſchungen“, 
ſagte ich abermals zu mir ſelbſt. „Schritte, welche ich hinter mir zu 
hören geglaubt hatte, rühren von einem Mann her, der mindeſtens 
400 Ellen ſich vor mir befindet. „Eh bien! wir wollen ſehen, wie der 
Mann im Geſichte ausſieht“. 

Ich ſchritt nun ſchneller zu, aber in eben dem Maße eilte auch mein 
Vorgänger raſcher vorwärts. Ich ſtrengte meine Beine noch mehr an, 
aber auch der Vordere that das Nämliche, und ſchien meine Eile noch 
zu überbieten. 

So viel Mühe ich mir auch gab, ich vermochte nicht, ihn einzuholen. 

„Ei!“ ſprach ich vor mich hin, „der Burſche ſcheint ſich ſelbſt genug, 
ſomit kein Freund von Geſellſchaft. Vielleicht ſteht der ganze Kerl nicht 
für die Jagd, welche ich nach ihm gehalten habe“. 

„Gleichmütig fiel ich wieder in meinen gewöhnlichen Schritt zurück. 
Auch der Fremde ſchien nun keine weitere Eile zu haben, und für jetzt 
blieben wir immer gleich weit von einander entfernt — er ſtets um etwa 
300 Schritte vor mir. Ich achtete bald meines eigenſinnigen Vortrabes 
nicht mehr und hing den Erinnerungen an das Poſthaus zu Kollin nach, 
die doch ſo erheiternder Art waren. 

Allmälig merkte ich jedoch, daß ich vom richtigen Wege abgekommen 
ſei. Ich war, ohne auf die Richtung, welche ich verfolgte, immer auf: 
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merkſam zu ſein, unwillkürlich dem Fremden gefolgt. Dieſer aber hatte 
einen Pfad eingeſchlagen, der zu weit nach links führte. Indes mußte 
ich auch auf dieſem Wege, und zwar über das Bergſtädtchen Gang, nach 
Kuttenberg kommen, und es ging mir dabei nur höchſtens eine halbe 
Stunde verloren. 

In der That ſah ich nach einiger Seit das Städtchen vor mir liegen. 

„Nun“, dachte ich, „werde ich meine Avantgarde doch ohne Sweifel 
einbüßen“. 

Aber dem war nicht ſo. Ohne ſich aufzuhalten, ſchritt der Seltſame 
vorwärts. | 

Nur in der Mitte der Stadt ſah ich ihn einen Augenblick ftehen 
bleiben und nach mir zurückſehen. Er deutete mit ſeiner vom Mantel 
verhüllten Rechten nach einer Stelle hin, welche nahe am Wege lag. 

Dann ſetzte er ſeinen Weg fort. 

Als ich an jene Stelle kam, bemerkte ich, daß der Fußpfad knapp an 
einer großen, wahrſcheinlich noch von einem aufgegebenen Schachte her— 
rührenden Vertiefung vorüberführte. 

Bei einiger Unachtſamkeit oder Unbekanntſchaft mit der Ortslage 
konnte der die Stelle Betretende ernſtlichen Schaden nehmen. 

„Der Mann da vorne“, dachte ich, „iſt geſellſchaftsſcheu, aber offenbar 
jo gutmütig wie aufmerkſam“. 

Es ſchlug zwölf Uhr, als wir endlich in Kuttenberg einzogen. Mein 
Vorläufer nahm ſeinen Weg bei dem Kloſter der Urſulinerinnen vorbei 
über den Grünmarkt, und dann die Gaſſe zur Johanniskirche hinauf. 

Hier lenkte er auf den Kaſernenplatz ein; des eigentlichen Namens 
dieſes Platzes erinnere ich mich nicht mehr. 

Da ich weit hinter ihm zurück war, mußte oder konnte ich ihn nun aus 
dem Geſichte verlieren. Ich fragte daher, als ich den vor der Wohnung 
des Kommandanten ſtehenden Poſten erreicht hatte, wer der Mann ge: 
weſen, der hier eben vorbeigegangen ſei. 

Der Soldat verſicherte, einen Vorübergehenden eben jetzt nicht geſehen 
zu haben. 

Ich wandte mich nach der Seite, wo ich den Fremden vielleicht noch 
zu erblicken vermochte. In der That ſah ich ihn feinen Weg jetzt lang— 
ſam nach der Kaſerne zu fortſetzen. 

„Dort, dieſer!“ ſagte ich zu dem Soldaten, und wies mit der Hand 
nach dem Wandler. 

Aber auch jetzt erklärte der Wachſtehende, deſſen Augen meiner Hand 
gefolgt waren, daß er Niemanden bemerken könne. 

Ich hielt mich nun nicht länger auf, und eilte dem Fremden nach. 

Dieſer ging jetzt wieder etwas ſchneller in gerader Richtung auf das 
Spital los, das auf dem öſtlichen Flügel der Kaferne, eines ehemaligen 
Jeſuitenkollegiums, untergebracht war. Die Thüre öffnete ſich vor ihm, 
und nachdem er noch einmal nach mir zurückgeſehen hatte, verſchwand er 
im Spitale. 
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Die Thüre zeigte ſich im Augenblick wieder geſchloſſen. 

Kurz vorher war — ich weiß nicht mehr, aus welchem Anlaſſe 
die Verfügung getroffen worden, daß der Wachtpoſten des Spitals bei 
der Nachtwache nicht mehr im innern Gange, ſondern außerhalb des Ge— 
bäudes aufgeſtellt werde. 

„Wer ging ſoeben in das Spital d“ fragte ich den Mann, der ſo— 
eben den Poſten bezogen hatte, und vor dem Schilderhauſe in ſeinen 
weißen Nachtmantel gehüllt auf- und abging. 

„Niemand, Herr!“ erwiderte der Soldat (ein Pole) „ſeit ich hier auf— 
geſtellt bin“. 

„Niemand? Soeben ſah ich einen Mann durch dieſe Thüre ein: 
treten“. 

Der Pole ſchüttelte ungläubig den Kopf. 

Ungeduldig zog ich an der Glocke. Nach einigen Minuten wurde 
die Thüre geöffnet, nachdem, wie ich deutlich vernommen hatte, man nach 
dem Aufſperren des Schloſſes auch noch einen von innen angebrachten 
Riegel zurückgezogen hatte. Es war der Unteroffizier von der Nacht— 
inſpektion, welcher mich einließ. 

„Wer iſt foeben nach Haufe gekommen d“ war ſogleich meine Frage. 

Ich habe Niemandem geöffnet ſeit neun Uhr, zu welcher Seit der 
Führer, welcher der Letzte geweſen iſt, nach Haufe kam“, antwortete der 
Unteroffizier. 

„Hat Jemand einen zweiten Schlüſſel zu dem Eingange hier?“ 

„Niemand; es exiſtiert nur ein Schlüſſel, und dieſen hat ſtets der 
Unteroffizier in Verwahrung, welcher für die Nacht im Dienſte iſt. Auch 
wäre ein zweiter Schlüſſel vergeblich, ſeit befohlen iſt, daß auch der Nacht— 
riegel vorgeſchoben werde. Es ſoll nämlich . .. 

„Sit der Führer in feinen Simmer d“ 

„Ich glaube“. 

„Gut, ich werde mich überzeugen“. 

Der Unteroffizier ſchritt vor mir her zum Simmer des Führers, 
deſſen Thüre er öffnete. 

Dieſer ſaß im Hauskittel, mit Pantoffeln angethan, an ſeinem Arbeits— 
tiſche, beſchäftigt, die Verpflegungsrechnung des Spitals abzuſchließen. 
Er empfing mich mit einiger Verwunderung, aber ſonſt ohne Derlegen: 
heit, und aus dem ganz friſch beſchriebenen Papierbogen, welchen er vor 
ſich liegen hatte, war zu ſchließen, daß er in der letzten Diertelftunde von 
ſeinem Arbeitstiſche nicht weggekommen ſein konnte. 

„Welcher Arzt hat heute den Nachtdienſt im Spitale d“ fragte ich 
jetzt wieder den Unteroffizier, welcher mir in das Simmer des Führers 
gefolgt war. 

„Der Unterarzt W.“ 

„Nur dieſer p“ 

„Ja, W. allein. Der Oberarzt, welcher im Spitale wohnt, iſt mit 
Urlaub abweſend“. 
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Letzteres wußte ich. 

„Iſt der Unterarzt in ſeinem Simmer d“ 

„Vein, er iſt in Nr. 8 bei dem Gemeinen S., welcher wohl die 
heutige Nacht nicht überleben wird. Und zwar iſt W. dort bereits ſeit 
mehreren Stunden“. 

Ich begab mich in das Krankenzimmer Nr. 8 und fand den Unter— 
arzt am Bette des Sterbenden ſitzen. Jener erhob ſich leiſe bei meinem 
Eintritte, und deutete auf den Kranken. 

Der Gemeine S. war mir perſönlich bekannt, und ich trat nun mit 
Teilnahme zu dem Bette. S. war ein Menſch ohne jede höhere Bildung, 
— vor ſeiner Aſſentierung zum Militär war er Tagelöhner geweſen. Sein 
Ausſehen im geſunden Suſtande war ſtets das eines derben, kräftigen, 
durch Strapazen abgehärteten Mannes, und ſein Antlitz wies den 
plumpeſten, an die größtmögliche Einfalt feines Trägers mahnenden Su: 
Schnitt auf. Auch hatte er nie mehr als den allereinfachſten Rausverſtand 
gezeigt, und ſein Faſſungsvermögen offenbarte ſich bei jeder Gelegenheit 
als ungemein ſchwerfällig. 

Jetzt aber hatte ſein Geſicht einen edlen, beinahe erhabenen Ausdruck 
gewonnen; eine ſeltſame Verklärung lag über ſeinen Sügen. Bald nach 
meinem Eintreten öffnete er die Augen und erkannte mich. Er veränderte 
etwas feine Cage und begann ſodann zu ſprechen. Seine Worte waren 
insbeſondere an mich gerichtet. 

Aber wie erſtaunte ich über die Klarheit des Geiſtes und der An— 
ſchauungen, die ſich in dem von ihm begonnenen Swiegeſpräche enthüllten! 
Er erkannte die Nähe ſeiner Auflöſung, und ſprach über den Tod und 
die endliche Beſtimmung des Menſchen auf eine Weiſe, welche mich zu 
tiefer Bewunderung hinriß. j 

Als ich den Kranken bald nachher in feine vorige Apathie zurück 
ſinken ſah, äußerte ich gegen W. mein Erſtaunen über die ſeltſame Geiſtes⸗ 
kräftigung dieſes Menſchen in ſeinen letzten Augenblicken. 

„Es iſt dies keineswegs eine ſelten vorkommende Erſcheinung“, er— 
widerte der Feldarzt; „ich habe Aehnliches häufig wahrgenommen, wenn 
der Sterbende ſein volles Bewußtſein bis zum letzten Augenblick behielt. 
Es ift dies der erſte Flügelſchlag der nach Befreiung ringenden Pſyche, 
und das untrüglihe Wahrzeichen, daß die Materie zu unterliegen be: 
ginne: Es iſt die Vorahnung eines höheren Lichtkreiſes“. 

Ich blieb auf meinem Platze und beobachtete mit aufmerkſamem Auge 
dieſen letzten Kampf eines ſich abſcheidenden Lebens. 

Aber noch war dieſer nicht geendet. Der Kranke erhob ſich wieder, 
und ſein Auge heftete ſich forſchend auf das meine. So blieb er einige 
Sekunden, dann deutete er mir an, mich zu ihm herabzubeugen. 

Ich ſetzte mich auf das Bett und ergriff feine Hand. 

„Wünſcheſt du etwas“ fragte ich, mein Ohr feinem Munde nähernd. 

Er ſchwieg einige Augenblicke, dann ſagte er mit beinahe gebrochener 
Stimme: „Glauben Sie?“ 
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Ich verſtand ihn nicht. Seine Worte zwar hatte ich vernommen, 
aber ihr Sinn war mir nicht klar. Doch wollte ich die wenigen Kräfte 
ſchonen, und ihn zu keiner Wiederholung veranlaſſen. Darum ſann ich 
einige Augenblicke nach, was er wohl gemeint haben könne. 

Er begriff, daß ich ihn nicht verſtanden hatte. Da zog er die freie 
Rand unter der Decke hervor und wies nach Oben. 

Jetzt wurde mir die Frage deutlich. Aber ſie beſtürzte mich. Auf 
ähnliche Weiſe und an ſolcher Stelle war ich noch nie gefragt worden. 
Auch von mir ſelbſt in ernſter, ſtiller Forſchung niemals. 

Ich hatte viel geſehen im Leben. Kaum ins Mannesalter getreten, 
hatte ich doch mancherlei bereits erfahren. Und obgleich (Glied an Glied 
gefaßt, eines notwendig aus dem andern folgend) meine Erlebniſſe der— 
art geweſen ſind, daß ſie zu einem tieferen Blick ins Innere meiner 
ſelbſt anregten: fo waren fie doch nie geſtaltet. Was ich glaubte, — 
woran ich glaubte, — ich hatte mich noch nie darnach gefragt; ich be— 
zweifelte nicht, was man mich gelehrt, und wenn man das glauben 
nennt, fo glaubte ich. Aber dieſer Glaube wurzelte nicht auf einem wohl: 
gepflegten Boden — eine lebendige Ueberzeugungstreue hatte ihn noch 
nicht gefräftigt. Meine Morgen waren gekommen und hatten mir Tage 
gebracht; die Tage waren vergangen und meine Abende entſchwanden 
gleich dieſen. Sie alle blieben ohne irgend eine erhebende Erinnerung. 
Im alltäglichen war untergegangen, was meiner Jugend unbeſtimmtem 
Sehnen einſt viel klarer geweſen war. Ich war ein Geſchöpf der Ge— 
wohnheit geworden; die Gegenwart hatte ſich mir vor die Sukunft ge— 
ſtellt; was die jenſeitige Sukunft anbelangt — fo bekannte ich, daß 
es eine ſolche gebe; aber was ſie forderte, was ſie von mir verlangte, 
darnach forſchte ich nie. Ich hatte gleichgültig Jahre verrinnen ſehen; 
kamen doch immer neue, — frohe und trübe und wieder frohe, wie 
ſich's nun eben treffen wollte. Nur daß nicht ein Vorwurf auf mir 
laſten möge, dies allein war meine mehr anerzogene als deutlich ausge— 
ſprochene Sorge. So ſpann ſich ein beinahe dreißigjähriges Leben ohne 
Erhebung, ohne Kräftigung für höhere Swecke in mir ab. Ich war, — 
lebte, — hoffte auch; aber, was ich glaubte — noch einmal: dies hatte 
ich mich noch nie gefragt. 

Jetzt ſtellte dieſe Frage an mich — ein Sterbender! 

„Glauben Sie?“ fragte S. noch einmal, indem er die Bewegung 
feiner Hand nach Oben wiederholte. 

Ich bedeckte mein Geſicht mit meinen Händen. So blieb ich einige 
Minuten ſtill. Dann gewann ich Kraft für die Worte: 

„Und was willſt du, daß ich glaube?“ 

„An Gott — an Ehriftum — an das ewige Leben“. 

„Amen!“ ſagte ich, und faltete die Hände. 

„Und an eine göttliche Vorſehung, die über uns wacht“, fuhr er 
nach einer Pauſe fort. „Und ſo Sie gläubig ſind, wird nicht vergebens 
ſein, was an Ihnen gethan wurde“. 
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Dann ſank er zurück und öffnete nicht mehr die Lippen; aber er 
hatte in einer heiligen Stunde zu mir geſprochen, und er hatte tief in 
mich geblickt — dieſer einfache, ſterbende Menſch! 

Solche Minuten — Minuten ſo ernſt und ſchwer, waren noch nie an 
mir vorübergegangen. 

Ich drückte ihm dann das gebrochene Auge zu. — Der Geiſt hatte 
geſiegt über die Materie, — die Seele war frei. 

Als ich mich geſammelt, kehrte ich nach meiner Wohnung zurück. 
Aber ich hatte den Anlaß vergeſſen, der mich ins Spital führte. Vor 
mir ſtand jetzt nur die eben erlebte Stunde. Kaum meiner ſelbſt bewußt, 
befand ich mich in kurzer Seit vor meinem Wohnhauſe. 

Das Thor öffnete ſich; mein Diener hatte mich hier bereits er: 
wartet. 

„Sie können heute nicht in Ihrem Simmer ſchlafen“, redete er mich 
an. „Vor einer Viertelſtunde iſt die Decke desſelben eingeſtürzt, und Ihr 
Feldbett nebſt vielem Andern liegt in Trümmern“. — 

Und ſo war es auch! 

Jetzt erſt entſann ich mich wieder meines ſeltſamen Wegweiſers und 
was des Sterbenden letzte Worte geweſen: 

„Und ſo Sie gläubig ſind, wird nicht vergebens ſein, was an Ihnen 
gethan worden“. 

Es iſt nicht vergebens geweſen, was an mir gethan worden iſt! 


Gachſchrift der Redaktion: 


Vorliegende, intereſſante Erzählung hat einer unſerer Freunde, Herr 
Dr. Joſ. Klinger, einen ihm von ſeinem Vater hinterlaſſenen Manuſkripte, 
betitelt „Erbauungsbuch“, entnommen. „Das Buch ſelbſt hat“, ſo ſchreibt 
er uns, „mein ſeliger Vater etwa gegen Ende der 1850er oder zu Anfang 
der 1860er Jahre zuſammengeſtellt. — Der Derfafjer der mitgeteilten 
Erzählung, Offizier F. W. v. Sibenhuener, ift zweifellos bereits längſt 
geſtorben; ich habe übrigens noch vor Einſendung dieſer Erzählung einen 
mir gut bekannten Offizier der hieſigen Garniſon erſucht, über die Per— 
ſönlichkeit des Verfaſſers durch Kameraden, denen ältere Militär-Sche— 
matismen zur Verfügung ſtehen, Nachforſchungen pflegen zu laſſen, doch 
haben dieſe Nachforſchungen zu keinem Reſultate geführt“. 

In einem zweiten Briefe vom 28. März 1895 fügte Herr Dr. K. 
dieſen Erklärungen an, daß ein ſogenannter Sufall ihm einen Anhalts— 
punkt gegeben habe, um bezüglich der Erzählung nähere Nachforſchungen 
zu pflegen. Das endliche Ergebnis derſelben habe ein Brief einer Witwe, 
Frau Julie von Sibenhuener (Prag. Ferdinandgaſſe, Platteis, III. Stock), 
den er in Abſchrift beilegte, gebildet, der die Richtigkeit dieſer Erzählung 
nach authentiſchen Quellen beſtätigte, und denjenigen, dem das erzählte 
Ereignis begegnete, als einen Gberlieutenant von Sibenhuener bezeichnete. 
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In dem Schreiben (vom 27. März 1895) berichtet die Dame unter 
anderem: 

In Erwiderung Ihres geehrten Briefes vom 25. dieſes, kann ich in 
der bewußten Angelegenheit Euer Hochwohlgeboren nur ſoviel mitteilen, 
daß ich die Geſchichte nicht nur von meinem ſeligen Mann erzählen hörte, 
ſondern daß ſie auch ſeinem verſtorbenen Couſin Major Sibenhuener, der 
in Teplitz lebte, bekannt war, und eine Verwandte von mir ſich noch 
heute genau erinnert, dieſe Begebenheit im Jahre 1846 oder 1847 in der 
Prager Zeitung geleſen zu haben.“ 

Die Begebenheit ſcheint alſo früher großes Aufſehen erregt zu haben. 

Thomassin. 


Schmerzlus. 


Vom 
Wanderer. 


Heut iſt ein Tag, recht wie von Thränen ſchwer; 
es hält der Schmerz mal wieder feine Runde. 

Er ſucht auch dich und mich und jeden, der 

nach Tiefen dürſtet mit verträumtem Munde. 


Sei ſtark! — und magſt du auch vor Seelenweh 
nach fernem Glück die Sehnſuchtblicke lenken; 
es hat ein jeder ſein Gethſemane; 

mußt ſtill und tief dich in dich ſelbſt verſenken. 


Dann ſchwindet dir die letzte Erdenſucht. 

In deiner Bruſt find Geſtern, Heut und Morgen; 
dort blüht dein Glück und zeitigt edle Frucht, 
und du biſt ſicher dort und gottgeborgen. 


Der lehfe (50) Pfalm. 


Don 
Franz Evers. 
7 

Mächtig, mächtig braufen die Chöre | Er iſt der, welcher euch allen giebt, 
des Lichtes um den kommenden Sohn einem jeden das Seine und alles, 
der Kraft! was ihm zukommt. 

Flammen flackern ihm vom heiligen Er ift der große Geiſt der Zukunft: er 
1 beleuchten den Weg der iſt der Fukünftige! — 

enſchheit. . 

In ſeinen Händen hält er die Gnade Was ich an Weisheit habe, gehört dem 
und die Stärke, zu heilen alles Leiden großen Geiſte; alles was ich beſitze 
und alles Weh. iſt ſein Eigentum — 

Unter ſeinen Füßen bebt der Boden, Und die Pſalmen, die ich hier ſinge, 
wenn er dahinſchreitet, und fruchtbare ſind die Lichtpoſaunen der Zukunft! 
Fülle entſprießt ſeinen Schritten. Ich ſinge die Zukunft — und alles, 

Mächtige Sänge des Ewigen lehrt der 1 ſie launig gebiert! 

Große euch allen und Lieder des gött⸗ : 

lichen Seins — und ihr laßt fie ju— Ich ſinge das Kommende, das aus uns 
) n 

belnd erta ien allen geboren wird! 

Seine Worte find wie das Klingen der Und ich ſinge den großen Geiſt, der da 
Trompeten und ſie predigen die Frei— für jeden Bruder ſein Reich gründet! 
heit. 2 : = 

Seine Worte find wie Glockenklänge der 30 h a = _ a. en 
Fukunft — und fie hallen von Baus Ich ſinge den Einzigen: den Fukünf⸗ 
zu Haus. tigen! 

Er iſt der größte der ſieben Großen, die Und ich ſinge mich ſelbſt, wie ich einen 
Weltführer find in die Heilslabfal jeden von euch ſinge, ihr meine 
des eigenen Sieges. Brüder! 
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eher die ſpinikiſtiſchen Phänumene. 


Mach eigenen Erfahrungen. 
Von 


Dr. Anton Campa, 
Aſſiſtenten für Phyſik an der Univerſität in Wien. 


> 
eo iſt keine Frage, daß die Kenntnis der eigentümlichen Suſtände und 
NZ 


Erſcheinungen, die man unter der Bezeichnung „myſtiſche“ zus» 
ſammenfaſſen kann, ſehr viel Licht verbreitet über die eigenartige, jenſeitige 
Geiſtesverfaſſung, welcher die eſoteriſche Lehre ihre Exiſtenz verdankt. 
Und da es ebenſo feſtſteht, daß man es vergeblich verſuchen würde, durch 
Fleiß und Studium allein in dieſe Lehre einzudringen und dies nur jenem 
möglich wird, der dieſe eigenartige Geiſtesverfaſſung in ſich ſelbſt herzu— 
ſtellen vermag, fo hatte ich das lebhafteſte Intereſſe, die „myſtiſchen Erſchei⸗ 
nungen der menſchlichen Natur“ aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. 

Ich habe daher den ſuggeſtiblen Suſtand ſtudiert; als Beobachter, 
als Medium und als Hypnotifeur; und ſpäter aus demſelben Grunde den 
ſpiritiſtiſchen Phänomenen mein Intereſſe zugewendet. 

Bei den Erſcheinungen des Hypnotismus hatte ich keine Kolliſion 
mit meinem naturwiſſenſchaftlichen Gewiſſen zu befürchten; anders bei 
dem Spiritismus. Ich habe nicht das Glück, ganz einem der extremen 
Tager anzugehören; dies hat wohl in praktiſcher Hinſicht Nachteile, in 
theoretiſcher nur Vorteile. Deshalb mußte ich trachten, meine natur— 
wiſſenſchaftlichen Prinzipien auch auf dieſem ſcheinbar ſo fremden Boden 
zur Geltung zu bringen. Ich geſtehe es gern, daß meine in dem Aufſatze 
des Februarheftes niedergelegten Forderungen viel enger waren als mein 
Glaube; aber damals, als ich den Aufſatz ſchrieb, (es war Anfang 1892), 
hatte ich keine eigenen Erfahrungen; meinem Glauben aber konnte und 
mochte ich keinen Einfluß auf die Geſtaltung des Planes, deſſen ich mich 
bei dem Studium der ſpiritiſtiſchen Phänomene bedienen wollte, geſtatten. 

Ich will heute über meine Erfahrungen kurz Bericht erſtatten und 
zum Schluſſe diejenigen aus dem vorgelegten Beobachtungsmaterial ſich 
ergebenden Konſequenzen hervorheben, welche mir für die weitere Forſchung 
in dieſem Gebiete wichtig erſcheinen. 
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Ich beziehe mich in dem Folgenden lediglich auf Sitzungen des 
Sirkels, welcher aus Herrn und Frau Kaft, Fräulein Käthe Widhofer und 
mir beſtand.!) Gelegentlich werde ich auf Phänomene hinzuweiſen haben, 
welche in meiner Gegenwart allein ftattfanden. Die Sitzungen, es waren 
deren über fünfzig, erſtreckten ſich über einen Seitraum von drei Monaten 
(Oktober bis inkl. Dezember 1892). 

Sunächſt muß ich bemerken, daß zur Seit, als wir mit unſeren Er— 
perimenten begannen, niemand von uns ſpiritiſtiſche Phänomene aus 
eigener Erfahrung kannte; es ſei denn, daß die öffentlichen Produktionen 
der Miß Fay und Miß Abott als ſolche gelten könnten; ich halte aber 
alles von beiden Damen Gezeigte für Tricks; insbeſondere find die Dor: 
führungen der Miß Abott ganz gewöhnliche, auf elementaren phvſikaliſchen 
und pſychologiſchen Geſetzen beruhende Kunſtſtücke, wie deren einige ſchon 
Sir David Brewſter in ſeinen Briefen über natürliche Magie (an Walter 
Scott) beſchreibt. Dieſe Dinge kamen daher für mich nicht in Betracht 
und demgemäß hielt ich es für erſprießlich, den gewöhnlichen Modus des 
Experimentierens beizubehalten, um nicht durch übereilte Aenderungen des 
Verfahrens die Entwicklung der Phänomene im Keime zu erſticken. 

So ſaßen wir denn, in einem verdunkelten Simmer an einem Näh— 
tiſchchen Kette bildend, gewöhnlich zwei Stunden ohne Unterbrechung, im 
Ganzen dreizehnmal, ohne den geringſten Erfolg zu erzielen. Wir glaubten 
wohl oft einen kühlen Hauch, leiſe Vibrationen des Tiſchchens und ganz 
zarte, zirpende Laute in der Tifchplatte ſelbſt wahrzunehmen; jedoch be: 
ruhten dieſe Wahrnehmungen teils auf Autoſuggeſtion, teils auf ganz 
„natürlichen“ Urſachen. Ich möchte gleich hier ausſprechen, daß die 
Autoſuggeſtion bei dem Suſtandekommen auch der echten Phänomene 
eine weſentliche Rolle ſpielt, wie aus dem Folgenden hervorgehen wird. 

Das vergebliche Experimentieren hatte uns ſchon mißmutig gemacht. 
Wir begrüßten daher mit Freude eine Einladung, einem Familienzirkel 
beizuwohnen. Was wir dort zu ſehen bekamen, ging über die einfachſten, 
wohlbekannten Phänomene nicht hinaus: Wippen des Tiſches, Beant— 
wortung von Fragen durch dasſelbe, Klopftöne in der Tiſchplatte. Ich 
war nichtsdeſtoweniger ſehr befriedigt; denn das Quantitative kommt 
nicht in Betracht, wo es ſich bloß um das Qualitative handelt; und daß 
hier etwas Neuartiges vorlag, mußte ich trotz oder vielmehr wegen der 
peinlichſten Beobachtung zugeſtehen. 

Noch an demſelben Abend machten wir abermals einen Verſuch. 
Diesmal etwas modifiziert. Ich machte nämlich aus einer kreisrunden 
Planchette durch Einfügung dreier feſter Beine ein kleines Tiſchchen 
zurecht von ca. 16 em Durchmeſſer und 5 em Höhe. Die Dicke der Platte 
betrug ungefähr 7 mm. Das Ganze war demnach außerordentlich leicht, 
mußte alſo ſchon verhältnismäßig kleinen Kräften nachgeben. Auf das 


1) Ich bin von meinen verehrten Mitarbeitern zur Mitteilung der Namen 
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Tiſchchen, welches auf einen großen Tiſch geſtellt wurde, legten diesmal 
bloß Fräulein Käthe und ich die hände. Nach einigen Minuten wippte 
das Tiſchchen, fuhr herum uſw. Bald gelang es auch, ein Geſpräch zu 
führen; doch darüber ſpäter. Den Anfang hatten wir alſo gewonnen. 
Wie iſt nun aber die auffällige Erſcheinung zu erklären, daß dies an 
demſelben Tage ſtattfand, an welchem wir anderswo zu beobachten Ge— 
legenheit hatten? ſollte dies der Leichtigkeit des Tiſchchens allein zuzu— 
ſchreiben fein? Ich glaube, dies wäre an ſich etwas gewagt; aber die 
Kontinuität der Erklärungsweiſe, welche ſich mir an allen meinen Er— 
fahrungen bewährt hat, giebt mir das Recht, ſie auch hier anzuwenden. 

Ich weiß nicht, ob Du Prel der Erſte war; jedenfalls iſt aber in 
ſeinen Studien zu den Geheimwiſſenſchaften eine Anſicht ausgeſprochen, 
zu welcher auch eine Beobachtung Kicbault’s hinführen könnte: daß das 
Medium gegenüber der beeinfluſſenden Intelligenz dieſelbe Rolle ſpielt 
wie der Nypnotiſierte gegenüber dem Hypnotiſeur. Halten wir uns an 
dieſe Auffaſſung, ſo giebt ſie im Verein mit der Thatſache, daß die 
Nypnotiſierung von Perſonen, unmittelbar nachdem fie der Ausführung 
der Nypnoſe an Anderen zugeſehen haben, leichter gelingt, die Erklärung 
für das ſeltſame zeitliche Suſammenfallen unſeres erſten Erfolges mit der 
Beobachtung analoger Phänomene. 

Daß aber die von Du Prel vertretene Anſicht richtig iſt, habe ich, 
ſoweit dies möglich iſt, deutlich beobachten können. Hierbei leiſteten mir 
die bei meinen hypnotiſchen Verſuchen gewonnenen Erfahrungen treffliche 
Dienſte. Die anfänglich produzierten Bewegungserſchei— 
nungen wurden immer durch uns ſelbſt bewerkſtelligt; die 
Innervation der bezüglichen Muskeln ging aber nicht von 
uns ſelbſt aus. Inſofern die Urſache dieſer Innervation planmäßig 
verfuhr, zwangen ſchon dieſe einfachen Phänomene, dieſelbe als intelli— 
gent zu bezeichnen. 

Ich habe der konziſeren Darſtellung wegen die Syſtematik des ge— 
danklichen Fortſchreitens durchbrochen; ich brauche nicht beſonders her— 
vorzuheben, daß ich die eben vertretene Anſchauung erſt dann zur Er— 
klärung herbeizog, als mir die Intelligenz der wirkenden Urſache außer 
Sweifel ſtand. 

An dieſer Stelle will ich an die Bedeutung der Autoſuggeſtion er— 
innern: gleichwie in unſerem Falle die Beobachtung Anderer einen ſugge— 
ſtiblen Suſtand herbeiführte, ebenſo kann dies durch Autoſuggeſtion ge— 
ſchehen, und ſogar in noch bedeutenderem Maß; indem die Nerven durch 
autoſuggeſtive Innervationen präpariert werden, ſodaß ſie die Fähigkeit 
erlangen, ſchon auf ſehr ſchwache Fremdſuggeſtionen zu reagieren. Dies 
wirft auch Licht auf einen Fall, den ich einer mündlichen Mitteilung ver— 
danke: Ein Gymnaſialprofeſſor in Wien veranſtaltete Scancen, an welchen 
einige Schüler der oberſten Klaſſen teilnahmen; dieſe trieben natürlich 
allerlei Unſinn und riefen Phänomene künſtlich hervor; eines ſchönen 
Tages wurden aber die künſtlichen Phänomene durch echte abgelöit. 
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Daß Skeptizismus auf das Suſtandekommen der ſpiritiſtiſchen Phä— 
nomene nachteilig einwirkt, wird durch die vorhergehenden Darlegungen 
wenigſtens teilweiſe erklärlich: er wirkt als Gegenſuggeſtion und zwar 
ziemlich energiſch, da er gewöhnlich — angeborener oder erworbener — 
Charakterzug iſt. — 

Nun waren wir ſoweit gekommen, daß die Frage: Animismus 
oder Spiritismus d Antwort heiſchend an uns herantrat. Nach langem 
Schwanken und Sögern blieb uns nichts übrig, als uns dafür zu ent: 
ſcheiden, daß nicht wir ſelbſt — in welchem Suſtande immer — die 
Urheber der Phänomene waren. Su dieſem Schluſſe wurden wir nicht 
ſo ſehr durch äußere als durch innere Gründe hingeführt. Wohl bemühte 
ich mich, die Identität der ſich manifeſtierenden Intelligenzen mit jenen 
Derftorbenen, als welche fie ſich ausgaben, nachzuweiſen; aber ein ſolcher 
Nachweis iſt an und für ſich ſehr mißlicher und heikler Natur; brauchen 
wir doch nur zu bedenken, daß vor dieſen Intelligenzen das Räderwerk 
unſeres pſychiſchen Organismus ganz offen daliegt und ſie demgemäß 
über uns ganz entſchwundene Dorftellungen verfügen können, jo daß — 
die Materialiſation vielleicht ausgenommen — der Identitätsbeweis 
kaum ſtrenge zu führen iſt. In unſerem Falle ſcheiterten aber ſelbſt die 
einfachſten Verſuche in dieſer Richtung an einer ganz vüberrafchenden, 
nicht zu brechenden Halsſtarrigkeit der Intelligenzen. Su der Ueber— 
zeugung, daß wir es mit fremden Weſen zu thun hätten, wurden wir, 
ohne es in ſo weitgehender Weiſe zu wünſchen, durch ſie ſelbſt gezwungen. 
Die näheren Umſtände ſind ebenſo belanglos, als für eine öffentliche 
Beſprechung nicht geeignet. Ich will mich daher begnügen, anzuführen, 
daß uns Mitteilungen ſo närriſcher und toller Art zuteil wurden, daß 
niemand von uns, ſelbſt im abnormſten Suſtand, als Autor derſelben hätte 
betrachtet werden können, Mitteilungen, welche die Grenze eines noch ſo 
ſchlechten Spaßes ſo weit überſchritten, daß deren Befolgung die pein— 
lichſten Konſequenzen nach ſich gezogen hätte. Dieſe Beweisführung mag 
für den Leſer allerdings auf ſehr ſchwachen Füßen ſtehen; für uns aber 
war ſie ſchlagend. 

Daß ſich Fälle von Gedankenleſen und Fernſehen ereignet haben, will 
ich konſtatieren, ohne darauf einzugehen, da ſie für die vorliegende Frage 
irrelevant ſind. 

Es wären nun Phänomene zu beſprechen, bei welchen die direkte 
Mitwirkung des Mediums ausgeſchloſſen iſt und welche gewöhnlich 
phyſikaliſche genannt werden. Wir haben deren nicht allzuviele beob— 
achten können; was wir aber beobachteten, war ſo erhaben über jeden 
Zweifel, daß es für mich weitaus beweiſender iſt, als eine bei einem 
Berufsmedium ſelbſt unter den peinlichſten Vorſichtsmaßregeln beobachtete 
Materialiſation. 

Wir hatten Klopftöne, nicht nur im Experimentiertiſche ſelbſt, ſondern 
auch in Möbelſtücken im Nebenzimmer, welche wir früher bezeichnet 
hatten. Die Töne waren ſehr laut — etwa wie der Knall einer Flaubert— 
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piſtole — und kamen bei vollem Lampenlicht zu Stande. Ich geriet 
hierbei in einen Suſtand von Somnolenz, der wohl noch lange nicht die 
Bezeichnung „Trance“ verdiente; ich ſcheine alſo das Medium geweſen 
zu ſein, was mit den Angaben der Intelligenz nicht ſtimmte. 

Ferner beobachteten wir bei einigen Dunkelſitzungen an uns ſelbſt, 
am Geſicht, an den Händen, an den Kleidern und an Möbelſtücken in 
unſerer Nähe Lichtflecke; fie ſchimmerten in der charakteriſtiſchen Farbe des 
äußerſten ſichtbaren violetten Endes des Spektrums, welches Helmholtz 
Cavendelgrau nennt und waren von ſchwankender Begrenzung; fie bewegten 
ſich innerhalb enger Grenzen ſehr langſam hin und her und waren wegen 
der ausnehmenden Lichtſchwäche ſo ſchwer zu beobachten, daß ich nicht 
ſicher bin, ob ſie nicht vielleicht ſubjektive Cichterſcheinungen des ermüdeten 
Auges waren. Da ich keine photographiſche Aufnahme verſuchte, dieſe 
für eine ſpätere, deutlichere Entwicklung des Phänomens vorbehaltend, 
bleibt auch noch die Möglichkeit offen, daß wir es mit einer von der 
Intelligenz ſuggerierten Halluzination zu thun hatten. Su photographifchen 
Aufnahmen kam ich nicht, da wir die Experimente früher, als urſprüng— 
lich beabſichtigt war, aus Gründen einſtellten, die ich weiter unten er— 
örtern will. 

Das intereſſanteſte Phänomen waren wohl die Bewegungserſcheinungen, 
welche das oben beſchriebene kleine Tiſchchen ausführte, ohne daß die 
Hände der Sirkelteilnehmer auch nur den großen Tiſch berührten. Das 
Phänomen wiederholte ſich ſehr oft, bald in größerer, bald in geringerer 
Deutlichkeit, ſtets aber in völlig unzweifelbafter Weiſe konſtatierbar; es 
vollzog ſich im Dunkeln, aber auch bei vollem Tageslicht; ſeine Intenſität 
ſchien vom Lichte unabhängig. Doch hat das Licht gewiß einen Einfluß, 
der aber von dem der jeweiligen Dispoſition des Sirkels weitaus über: 
troffen wird. 

Die reinſten und beweiſendſten Fälle waren folgende: Bei einer ziemlich 
langen Sitzung war Fräulein Käthe bloß als Suſchauerin beteiligt; die 
Ermüdung übermannte fie und fie ſchlief ein. Um fie nicht zu ftören, be— 
gaben wir uns zur Beſprechung der gemachten Mitteilungen in das 
Nebenzimmer. Plötzlich fuhren wir auf: Wir hörten das kleine Tiſchchen 
lebhaft herumfahren und eilten ſofort hinein, in der Meinung, Fräulein 
Käthe „ſitze“ allein; wir waren nämlich durch die Intelligenzen ſelbſt auf 
das eindringlichſte gewarnt worden, allein zu „ſitzen“. Aber nichts der— 
gleichen; Fräulein Käthe ſaß noch in ihrem Fauteuil in einer anderen Ecke 
des Simmers, war aber durch den Lärm des herumfahrenden Tiſchchens 
geweckt worden. 

Noch frappanter waren für mich die Fälle, welche ſich in meiner 
Gegenwart allein ereigneten. Bei dieſen beſtand gegenüber den früher 
erwähnten ein auffallender Unterſchied. Die Bewegungserſcheinungen, die 
ſich in Gegenwart unſeres Sirkels ereigneten, fanden niemals während 
einer Sitzung ſtatt, ſondern ſtets erſt nach Beendigung einer ſolchen, gleich— 
ſam als freiwilliges Geſchenk der ſich manifeſtierenden Intelligenz. Der 


290 Sphinx XVI, 88. — Juni 1893. 


Sirkel war als ſolcher ſchon aufgelöſt, wenn das Phänomen eintrat; es 
machte den Eindruck, als ob die Intelligenz ſich des überſchüſſigen Reſtes 
von Kraft entledigen wollte, um frei in ihren angemeſſenen Suſtand 
zurückzukehren. Vicht ſo fand es in meiner Gegenwart allein ſtatt. Da 
ich nicht allein „ſaß“, waren die Verhältniſſe ganz anders; und doch kamen 
dieſe Phänomene in ebenſo klarer Weiſe zum Ausdruck wie nach unſeren 
Seancen; dazu noch bei hellichtem Tag, ohne daß ich mich mit dieſen 
Dingen auch nur gedanklich beſchäftigte. Meine mediume Fähigkeit ſchien 
ſich alſo ſchon bedeutend entwickelt zu haben. 

Wie kommen nun die Bewegungserſcheinungen zu Stande? Was 
ihre letzte Urfache ift, darüber find wir weiter nicht im Sweifel: die ſich 
manifeſtierenden Intelligenzen. Die Urſache ſelbſt fällt alſo in 
das transſcendentale Gebiet; nicht aber das Mittel, deſſen ſich die In— 
telligenz zur Durchführung bedient. Dieſes Mittel, d. i. die unmittelbare 
Urſache der Bewegung, müſſen wir Kraft nennen; denn jede Urſache 
von Bewegung iſt Kraft; die Phyſik hat zur Definition des Begriffes 
Kraft keine andere als die angeführte Identität: Kraft = Urſache von 
Bewegung. Dieſe Kraft iſt aber nicht mehr und nicht weniger trans— 
ſcendental als jede andere phyſikaliſch definierte Kraft, deren Natur auch 
nur durch ihre phänomenalen Wirkungen beſtimmt wird. Auch dieſe 
Kraft fällt daher in das Unterſuchungsgebiet der Phyſik und ſomit hat 
hier die phyſikaliſche Methode Platz zu greifen. 

Eine gewichtige Frage taucht hier auf, der ich umſoweniger aus 
dem Wege gehen will, als fie den Springpunkt der phyſikaliſchen Unter: 
ſuchung ausmacht. 

Kann dieſe Kraft nicht vielleicht außerweltlichen Urſprungs ſein, alſo 
etwa, um mich Söllneriſcher Terminologie zu bedienen, aus der vierten 
Dimenſion herrühren (Es iſt hierbei zu bedenken, daß die vierte Di— 
menſion nicht transſcendental im Kantiſchen Sinne iſt, obzwar fie unſere 
mögliche Erfahrung überſchreitet.) 

Nun, dieſe Frage ſcheint mir in qualitativer Hinficht erledigt. Darüber 
ſcheint in der ganzen ſpiritiſtiſchen Litteratur Einigkeit zu herrſchen, daß 
die gebrauchte Kraft, ſagen wir richtiger, Energie vom Medium (und 
dem Sirkel ) geliefert wird. 

Die Quelle derſelben fließt alſo jedenfalls in unſerer drei-dimenſionalen 
Welt; ob ſie aber nur dort zu ſuchen iſt, wo die übereinſtimmende Meinung 
aller Autoren ſie hin verlegt, ſcheint mir nicht ſo ſicher ausgemacht wie 
der erſte Punkt. Ich habe diesbezüglich eine ſehr eigentümliche Beob— 
achtung gemacht. Unſer Tiſchchen war einmal ganz beſonders lebendig, 
ſo daß wir alle frappiert waren. Ich fuhr nun zufällig mit meiner 
rechten Hand unter das Tiſchchen und war ſehr erſtaunt, unter demſelben 
eine bedeutend niedrigere Temperatur, als im Simmer herrſchte, wahr— 
zunehmen. Ich ſchätze den Unterſchied auf 10 Grad Lelfius. (Sum 
Meſſen kam ich ebenſowenig als zum Photographieren.) Aus dieſem 
Temperaturunterſchied erklärt ſich auch der bei ſpiritiſtiſchen Sitzungen ſo 
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oft konſtatierte kühle Hauch, wir dürfen demnach nicht glauben, daß die 
Spirits die Luft direkt in Bewegung verſetzen. — Unſere Intelligenz ver: 
merkte aber meine Entdeckung, der ich natürlich ſofort weiter nachſpüren 
wollte, ſehr übel und verlangte, davon abzulaſſen. 

Wie iſt nun dieſe Temperaturerniedrigung zu erklärend Wohin 
geriet die der Luft entzogene Wärmemenge d Offenbar wurde fie zum 
Bewegen des Tiſchchens verwendet. Sollte aber die Wärme die einzige 
Energieform ſein, welche von Seite der Spirits ausgenützt wird? Dies 
iſt nicht anzunehmen, vielmehr iſt es naheliegend, daß die ganze Energie, 
welche ein Raum, deſſen Hentrum das Medium (und der Zirkel) iſt, in 
der Form von Wärme und Energie des Aethers enthält, den Spirits zur 
Dispoſition ſteht. Dies ſchließt nicht aus, daß auch das Medium (und 
der Sirkel) Kraftquelle für die Intelligenz find, obwohl die nach Séancen 
am Medium beobachtbare Ermüdung nicht notwendig darauf zurückzu— 
führen iſt, ſondern ebenſo wohl durch meine Auffaſſung Erklärung findet, 
welche das Medium (und den Sirkel) bloß als die Conditio sine qua 
non betrachtet, welche es der Intelligenz ermöglicht, über die in dem 
fraglichen Raume enthaltene Energie zu disponieren. Ebenſo entſcheidet 
der Grad der Mediumität bloß über die Ausdehnung dieſes Raumes, 
hiermit aber auch über die Menge der transformierbaren Energie, ſomit 
über die mögliche Intenſität der Manifeſtationen. 

Die nächſte Frage, welche an die Unterſuchung herantritt, iſt nun die 
nach der Energieform, in welche die disponible Energie verwandelt 
wird. Hier heißt es nun: Experimentieren, und abermals experimentieren! 
Ich bin zu gewiſſenhaft, um an dieſer Stelle meine Privatvermutungen 
auszuſprechen; aber meiner Meinung, daß es keine der uns geläufigen 
Energieformen zu ſein ſcheint, mag ich wohl Ausdruck geben; nichtsdeſto— 
weniger muß man aber zunächſt die uns geläufigen Energieformen mit 
peinlicher Sorgfalt der Unterſuchung unterwerfen, ehe man daran denken 
kann, weiterzugehen. Sollte aber thatſächlich ein ſolches Weitergehen 
notwendig werden, dann eröffnet ſich der Phyfif ein ungeahnter Reichtum, 
dort wo ſie ihn gewiß nie vermutet hätte. Aber die Wahrheit iſt unab— 
hängig von den Neigungen derer, welche fie fuchen.!) 

Die Schlüſſe, die ich hier gezogen habe, mögen durch die weitere 
Forſchung eine Modifikation erfahren können; aber mit Sicherheit kann 
ich den Satz ausſprechen: Die Erforſchung der ſpiritiſtiſchen 
Phänomene wird erſt dann den Charakter einer wiſſenſchaft— 
lichen annehmen, wenn die Energieform entdeckt iſt, welche 
ihnen zu Grunde liegt. Denn erſt dieſe Entdeckung wird uns 
die Erkenntnis der Bedingungen, unter welchen dieſe Phäno— 
mene zu Stande kommen, vermitteln und damit den Schlüſſel 
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1) Die Phyfif wird dann ſchon wiſſen, dieſe Energieform unabhängig von Spirits 
herzuſtellen und dieſelbe in ihr ureigenſtes Gebiet hinüberzuziehen; den Menſchen 
jedenfalls zu nicht überſehbarem Nutzen! 
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zu einer wahren experimentellen Metaphyſik in die Rand 
geben. 

Hierin ſteckt nun leider in praktiſcher Hinficht etwas von einem Cir- 
culus vitiosus. Wir ſollen ſchon jetzt experimentieren, ehe wir noch die 
Bedingungen kennen! Aber das iſt nicht zu ändern, und ſo müſſen 
wir denn vorderhand den Sufall — und das Wohlwollen der ſich 
manifeſtierenden Intelligenzen zu unſeren mächtigſten Bundesgenoſſen 
erküren. 

Darauf, daß die Intelligenzen einem zielbewußten Experimentieren 
wirkliches Wohlwollen entgegenbringen, dürfen wir leider in nicht allzu— 
hohem Maße rechnen. (?) Wir müſſen daher nach dem Prinzip „die 
Menge thut es“ verfahren, und der einen dieſe, der andern jene Kon- 
zeſſion abpreſſen; und zu Konzeffionen werden ſich immerhin verhältnis⸗ 
mäßig viele bereit finden, denn ihr Drang, ſich zu manifeſtieren, ſcheint 
ein außerordentlich großer zu ſein. 

Damit ſtreifen wir nun auch die ethiſche Seite der Frage. Und da 
möchte wohl manches Bedenken gegen derartiges Experimentieren ſprechen! 
Auch im Sinne, wenn auch gegen den Trieb der ſich manifeſtierenden 
Intelligenzen, deren Gros nur die mittelmäßigſte Durchſchnittsbildung 
(beſonders in eſoteriſcher Hinſicht) beſitzt, iſt gegen den Spiritismus als 
Maſſenſport in der entſchiedenſten Weiſe Stellung zu nehmen und das 
ſpiritiſtiſche Experiment als das Privilegium des ernſten Forſchers zu 
reklamieren! 


Der Skeptiker wird in meiner Darſtellung den Beweis vermiſſen, daß 
Betrug ausgeſchloſſen war, und mir vorwerfen, daß meinem Beobachtungs- 
material jener Grad von Exaktheit abgeht, welcher eine Diskuſſion über 
die aus demſelben gezogenen Konſequenzen berechtigen würde. 

Dieſer Meinung gegenüber habe ich zu bemerken, daß ich ihr voll— 
kommen beiſtimme. Ich gehe in meinen Anforderungen, was Exaktheit 
anbetrifft, vielleicht weiter als irgend ein Skeptiker gehen kann, da nach 
meinem Urteil kein Buch der ſpiritiſtiſchen Citeratur hinreichende Strenge 
in Experiment und Beweisführung beſitzt, um den Leſer direkt, ohne daß 
er zum eigenen Experiment greifen müßte, die vollſtändige Ueberzeugung 
von der Realität der ſpiritiſtiſchen Phänomene zu vermitteln. Dieſes 
aber habe ich mit den vorliegenden Seilen nicht beabſichtigt und in Be— 
rückſichtigung meiner eigenen Forderungen auch gar nicht beabſichtigen 
können. 

Meine Darlegungen haben Beobachtungen zur Grundlage, welche 
für die Beteiligten den höchſten Grad objektiver Gewißheit beſitzen; und 
dieſe wird ihnen auch von denjenigen Leſern zugeſtanden werden, welche 
eigene Erfahrungen in dieſem Gebiete gemacht haben. 

Ebenſowenig habe ich es notwendig gehabt, mich mit der im Grunde 
eigentlich ehrenrührigen, aber der Seltſamkeit der Phänomene gegenüber 
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begreiflichen Betrugshypotheſe herumzuſchlagen; denn unſere Experimente 
waren pro domo, Dorarbeiten, nichts weiter; und auch dieſer Aufſatz iſt 
bloß pro domo im weiteren Sinne geſchrieben: er wendet ſich nur 
an die wiſſenſchaftlichen Erforſcher der ſpiritiſtiſchen Phä— 
nomene, in der Abſicht, eine exakte Experimentierkunſt an⸗ 
zuregen. 

Aber auch dieſen meinen Leſern bin ich eine Aufklärung fchuldig, 
warum ich die Experimente abbrach, ehe ſie noch das Stadium der Vor— 
arbeit überſchritten hatten. 

Die Urſache iſt raſch dargelegt. Wir experimentierten, ohne ein 
ausgeſprochenes Medium zur Dispoſition zu haben. Dies wäre allein 
kein Hindernis geweſen, denn es war unzweideutig zu konſtatieren, daß 
der geringe Grad von Mediumität, der urſprünglich in unſerem Sirkel 
vorhanden war, ſich allmählich ſteigerte. Aber gerade dieſer Umſtand 
flößte mir Beſorgnis ein und legte mir nahe, mit den Experimenten ſelbſt 
abzubrechen. Den diesbezüglichen Entſchluß faßte ich ſofort, als mir ein 
hochverehrter Freund gelegentlich einer Unterredung Aeußerungen Baſtians 
ihm gegenüber mitteilte, die wohl geeignet waren, die Beſorgniſſe, welche 
ich ohnehin empfand, lebhaft zu ſteigern und mich zu raſchem Handeln 
zu treiben. In der That begannen die Seichen der Mediumität an mir 
ſelbſt in unangenehmer Deutlichkeit hervorzutreten. Es kam dahin, daß 
meine Nachtruhe durch energiſche Klopflaute geſtört wurde; kaum war ich 
wach, wurde mein pfychifches Gleichgewicht durch Geiſtererſcheinungen in 
der peinlichſten Weiſe erſchüttert — möglicherweiſe waren es bloß Hallu— 
zinationen; aber unangenehm waren ſie mir für jeden Fall. Vicht, weil 
ich mich fürchtete; aber weil ich die ſehr klare und ſehr quälende Em— 
pfindung hatte, daß dies der Weg ſei, um meine geiſtige Individualität 
vollſtändig zu verlieren; daß dann auch der phyfifche Verfall über kurz 
oder lang folgt, iſt eine Erfahrung, die uns das Schickſal Covindaſamys 
und in neuerer Seit das der berühmten Medien gelehrt hat. Dieſe Kon: 
ſequenz gehört doch auch nicht zu den troſtreichen. Ich will dieſe quälende 
Empfindung nicht ſchildern; ich kann hier auf Guy de Maupaſſants eben— 
jo meiſterhafte wie tragiſche Novelle Le Horla, in welcher er ſich ſelbſt 
ſchildert, hinweiſen und mich begnügen, zu ſagen, daß ich, von dieſem 
Gemütszuſtande abgeſehen, auch eine andere Lebensaufgabe mir vorge— 
zeichnet hatte, — als Medium zu ſein. 

Wie ich nun dieſe Einflüſſe los wurde? Durch den energiſchen 
Willen — und durch Beſchäftigung mit ganz abftraften Dingen, mit 
mathematiſch⸗phyſikaliſchen Themen. 

Auch bei Fräulein Käthe machten ſich derartige Einflüſſe, wenn auch 
nicht in ſo bedeutendem Maße wie bei mir, geltend. Um ſie zu be— 
freien, hypnotiſierte ich ſie und erteilte ihr den energiſchen Befehl, daß 
fie keiner Suggeſtion ſeitens der Spirits zugänglich ſei und ebenſowenig 
durch objektive Manifeſtationen in ihrem Schlafe geſtört werden könne. 
Sie hat feitdem Ruhe gehabt. Ob die Mediumität in vorgeſchrittenem 
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Stadium durch die Rypnoſe bekämpft werden kann, iſt freilich eine andere 
Frage.“) ö | 

Nach dieſen Erfahrungen halte ich mich berechtigt, es als die größte 
Gewiſſenloſigkeit, ja, als Verbrechen zu bezeichnen, Jemand zum Medium 
zu entwickeln. Die Fähigkeit, Medium zu werden, beſitzt aber jeder 
Menſch in größerem oder geringerem Grade; es iſt daher auch im Inter— 
eſſe der Menſchen der Spiritismus als Maſſenſport auf das Entſchiedenſte 
zu verdammen; gegen die Litteratur, welche ſich gerade mit der Der: 
breitung des Spiritismus unter die breite Maſſe befaßt, wäre, wenn gegen 
irgend eine, ein Autodafè ſehr am Platze. 

Auch der Forſcher hat kein Recht, irgend Jemand zum Medium zu 
entwickeln; er muß ſich daher darauf beſchränken, mit jenen abnormen 
Naturen zu experimentieren, welche mit einer hochgradigen mediumen 
Dispoſition geboren werden. Sollte ſich mir einmal eine derartige Ge— 
legenheit bieten, dann werde ich die begonnenen Experimente fortſetzen; 
und nicht früher. Die vorſtehenden Seilen aber wenden ſich an jene, 
welche eine derartige Gelegenheit haben; ich hielt es für meine Pflicht, 
was ich hatte, rüchaltlos denen zu überliefern, welche ſofort einen Nutzen 
daraus ziehen können. 


Wien, im April 1895. 


Machfeßrift der Redaktion. 


Wir haben dieſen Ausführungen und Anregungen gerne Raum ge: 
geben, da einzelne derſelben uns in gewiſſer Hinſicht ſympathiſch fein 
müſſen und da wir hoffen, daß viele unſerer Leſer daraus Belehrungen 
für ſich ziehen können ſowie auch mit Intereſſe die Anſchaunngen eines 
Gelehrten, der im Triebe nach exakter Forſchung die erſten Stadien des 
Spiritismus durchlaufen hat, verfolgen werden. Den „wiſſenſchaftlichen 
Erforſchern der Phänomene“ erteilen wir zur Antwort, dem Wunſche des— 
ſelben entſprechend, ſoweit es uns möglich iſt, gerne das Wort. 


Daß wir ſelbſt, — wohl ebenſowenig auch ein großer Teil unſerer 
TCeſer, — nicht mit allen Behauptungen des Dr. Campa übereinftimmen, 


iſt ſelbſtverſtändlich. Das Urteil z. B., das er über die ſpiritiſtiſche Litteratur 
im Allgemeinen fällt, kann doch wohl keinem Kenner der beſſeren Werke 
derſelben gerechtfertigt erſcheinen. Wenn wir auch für einen Teil derſelben 
ein Autodafé ſehr geeignet halten, fo glauben wir doch in anderer Hin: 
ſicht, daß man in Werken wie Akſakow's „Animismus und Spiritismus“ 
reiche Belehrung und viel Stoff zum Nachdenken finden kann. Wir ſind ferner 


1) Wohl eine der intereſſanteſten Arten der hypnotiſchen Suggeſtion. Auch 

Dr. du Prel hat, wie er uns ſagte, bereits den Rat erteilt, hypnotiſche Suggeſtion 

gegen die ſchädlichen Folgen des Mediumismus, z. B. den unüberwindlichen Drang zu 
automatiſchem Schreiben, der ſich einſtellen kann und einſtellte (), anzuwenden. 

(Die Redaktion.) 
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der Anſicht, daß ein Dertiefen in die beſſere ſpiritualiſtiſche Citteratur den 
Weg zeigen wird, auf dem man vorerſt noch zu wandeln hat, ehe man die 
Höhe der Wahrheitserkenntnis erreichen kann, die für uns beſtimmt zu fein 
ſcheint. Der höhere Spiritualismus hat die eſoteriſchen Forſcher aller 
Seiten angezogen und wird auch in unſerer Seit, wenn mehr hervor— 
tretend und mit freierem Auge beobachtet, Anhänger in der Geiſteselite 
finden, in einer Sahl, welche vielleicht alle Erwartungen übertrifft. Dies 
aber wird zugleich einen Triumph der wahren Theoſophie bedeuten, 
welche in ihrem Weſen nichts hat, das den Denker abſtoßen könnte, ihm 
im Gegenteile Vieles bietet, welches ihn anzuziehen geeignet iſt. 

Dr. Lampa hat-wie aus feinen Berichte hervorgeht, bisher nur die 
niedrigſten Phänomene des Spiritismus kennen gelernt, hat ſeine Experi— 
mente „ohne ausgeſprochenes Medium“ begonnen. Daß er ſich deshalb 
durch dieſelben enttäuſcht fühlte, wird ihm Niemand verdenken, der eine 
ähnliche Schule durchgemacht hat. Die Erſcheinungen und Gefahren, 
welche ſich bei allmählicher Ausbildung der fluidiſch-mediumiſtiſchen Kraft 
in ihm ergaben, müſſen gleichfalls als ſchwerwiegende Gründe zu einer 
entſchiedenen Abneigung gegen den Mediumismus erſcheinen. Wir ſind 
aber deshalb umſomehr darüber erfreut, daß der Gelehrte nicht, wie 
es wohl manche ſeiner weniger bedächtig vorgehenden Kollegen gethan 
haben würden, auf weitere Forſchung verzichtet hat, ſondern bereit iſt, 
mit höher natürlich entwickelten Medien dieſelbe fortzuſetzen. Die Freunde 
der Klopfgeifter mögen ſich die Kehren, die er ihnen giebt, zu Herzen 
nehmen, alle diejenigen, welche bisher ſpiritiſtiſchen Sport trieben und 
die höheren Siele des Spiritualismus ignorierten. Wir können voll— 
kommen begreifen, daß Derftandesmenfchen ſich eine höhere Lebensaufgabe 
geſtellt haben, als ſpiritiſtiſche Sportmedien zu ſein, wünſchen aber, daß 
dagegen die Phänomene der höheren inneren Entwicklung ihnen allen 
baldigſt in ihrem vollen Beachtungswerte erſcheinen werden. Thomassin. 
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Cudwig Deinhard. 
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. dürfte wohl manchem Leſer dieſer Seitſchrift nicht unwillkommen 
ſein, wenn unter den zahlreichen novelliſtiſchen Beiträgen, welche 
neuerdings darin den tieferen Gedankengang theoſophiſcher und philo— 
ſophiſcher Abhandlungen zu unterbrechen pflegen, auch einmal der Name 
jenes älteren Meiſters der deutſchen Novelliſtik, Dr. Paul Heyſe, zu finden 
wäre. Die Haltung dieſes hervorragenden Dichters gegenüber den Phä— 
nomenen des Okkultismus ſcheint aber bis auf den heutigen Tag eine 
durchaus ſkeptiſche zu ſein. Wenn er auch einräumt, daß „jene rätſel— 
haften Erſcheinungen, die auf der helldunkeln Grenze zwiſchen Seelen- und 
Nerven-Leben ſtehen, ſelbſt von der hochmütigſten Wiſſenſchaft nicht länger 
mit Schweigen und Achſelzucken abzufertigen ſind“ — wie er ſich in einer 
„In der Geiſterſtunde“ betitelten, in der „Deutſchen Rundſchau“ (De: 
zemberheft 1892) erſchienenen Novelle ausdrückt — fo gehört er doch 
ſicher zu jenen ſkeptiſchen Naturen, für welche die Gelehrten der Sphinx 
keine Kompetenz beſitzen und die in allen jenen wichtigen Problemen des 
Okkultismus lieber eine Entſcheidung von Seiten der orthodoxen Wiſſen— 
ſchaft abwarten, wenn dieſe auch noch ſo lange auf ſich warten läßt, als 
durch eigenes Forſchen einen ſelbſtändigen Schritt in der Richtung der 
Wahrheit vorwärts thun. ö 

Jene oben angeführte Heyſe'ſche Novelle: „In der Geiſterſtunde“ ent 
hält nun in der bekannten meiſterhaften Darſtellung unſeres Dichters eine 
Spukgeſchichte, der wohl etwas Wahres zu Grunde liegen mag, die aber 
einen für Heyſe jo ganz charakteriſtiſchen Verlauf nimmt, daß fie in der 
Nauptſache doch feiner Phantaſie entſprungen fein wird. Das in der 
Heyſe'ſchen Novelle vorkommende Geſpenſt unterhält ſich nämlich längere 
Seit hindurch ganz gemütlich mit einem früheren Verehrer während 
feines Erdenwallens, und wandelt dann mit demſelben nach dem Kirch— 
hofe zurück, wo fein irdiſcher Ceib begraben liegt, — eine ſtark roman— 
tiſch gefärbte, an die „Braut von Korinth” erinnernde Auffaſſung des 
Geſpenſterweſens, aus der hervorgeht, daß Heyfe in die „Sphinx“ wohl 
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nicht oft einen Blick geworfen haben dürfte. In dieſer Novelle gebt 
überdies jener, mit dem ganzen Reichtum der Heyſe'ſchen Phantaſie aus: 
geſchmückten Geſpenſter⸗Geſchichte eine durchaus den Eindruck der Wahr: 
heit hervorrufende Erzählung eines Falles von Telepathie vorher, fo daß 
der Leſer dadurch leicht verführt werden kann, auch das Phantom für 


eine objektiv-wirkliche Erſcheinung zu halten, während es — wenigſtens 
nach meiner Erfahrung — vielmehr als eine durch Autoſuggeſtion hervor— 


gerufene Hallucination aufgefaßt werden muß. Meiner Anſicht nach 
ſtiften ſolche okkultiſtiſche Novellen, die den Leſer verführen, das Erzählte 
für ein nicht bloß ſubjektives, ſondern auch objektives Erlebnis zu nehmen, 
obwohl es den Boden der Wirklichkeit vollkommen verläßt, im Kopf des 
Leſers, der über dieſe dunkeln Fragen ſich doch Klarheit verſchaffen 
möchte, nur Verwirrung an. Ein Vovellendichter bekundet zwar fein 
eigenes tiefes Intereſſe an dieſen Problemen, wenn er ſie künſtleriſch be— 
handelt, allein er entgeht dann auch nicht der Verpflichtung, ſich zuvor 
wiſſenſchaftlich mit denſelben auseinander zu ſetzen; d. h. in Goethe'ſchen 
Worten: er muß der Dichtung Schleier empfangen haben aus der Hand 
der Wahrheit. 

Wir wollen nun im Folgenden die Welt- und Lebens-Anſchauung Heyſe's 
kennen lernen, wie ſie uns aus ſeinem jüngſten großen Roman „Merlin“ 
entgegentritt. Die Hauptfigur dieſer dreibändigen Erzählung iſt ein junger 
dramatiſcher Dichter, welcher im Ringen mit widrigen Schickſals⸗-Mächten 
nach und nach unterliegt. Alles, was Heyſe hier an treffenden Bemer— 
kungen über die zeitgenöſſiſche Geſchmacksrichtung in unſerer deutſchen 
dramatiſchen Litteratur und bildenden Kunſt einſtreut, gehört ſicher zum 
Beherzigenswerteſten, was überhaupt zu dieſem Thema in jüngfter Seit 
geſchrieben worden ſein mag. Daß er dabei nicht müde wird, den rohen 
Naturalismus, der ſich jetzt breit macht, auf's ſchärfſte zu geißeln, brauche 
ich kaum anzudeuten; und es wäre nur zu wünſchen, daß unſere dem 
Impreſſionismus huldigenden modernen Dramatiker und Freilicht-Maler 
Heyſe's Anſchauungen über die Aufgabe der wahren Kunſt zu be— 
denken, ſich herbeiließen. 

So die folgende Stelle: 

„Wenn ich das Volk ins Theater ſtrömen ſehe, nach einem harten 
Werkeltag dort ein Paar Stunden ſtiller Feierwonnen zu genießen, und denke dann, 
daß man ihm als Abbild des Lebens nur das klägliche Elend feiner eigenen Unbeden— 
tendheit vorſpiegelt, jo kann ich mir nicht helfen, ich finde die guten Leute ſchmählich 
um ihr Eintrittsgeld betrogen. Sie fühlen es auch ſelbſt; aber ſie haben ſich von 
ſchnöden Spekulanten, die nichts Beſſeres zu produzieren wiſſen, fo oft vorſchwatzen 
laſſen, dies ſei das Eine, was Not thue, und alle Schöpfungen eines erlauchten Geiſtes 
eine ſchönfärberiſche Spiegelfechterei, daß ſie ihr Ungenügen, ihren Mißmut nicht wagen 
laut werden zu laſſen, und zumal wenn ſie haarſträubenden Scenen beigewohnt — und 
ſich vom Widerwärtigſten haben verblüffen laſſen, ſind ſie ganz zufrieden mit der neuen 
Kunſt und erſticken die ſchüchterne Sehnſucht nach dem, was ihre Väter geliebt und 
bewundert haben, und verlaſſen das Theater nicht viel anders, wie etwa den Platz, 
wo eben an einem armen Sünder die Exekution vollzogen worden iſt. Aber man 


mag das Ideal, das Heimweh nach dem Schönen und Großen, mit der Miſtgabel des 
Naturalismus noch ſo hitzig austreiben, es kehrt immer wieder zurück“. 
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Doch nicht in dieſen und ähnlichen Aeußerungen ſuche ich die Be— 
deutung des Romans, fo ſehr auch dieſe die meiſten Teſer mit wahrer 
Befriedigung erfüllen mögen. Wir begegnen in demſelben einem Freund 
jenes Dichters, der unſer Intereſſe eigentlich noch mehr erweckt, als dieſer 
ſelbſt, einem vielgereiſten deutſchen Arzte, welcher lange Seit in Indien 
zugebracht, und dann die Stelle eines Fabrikarztes auf einem kleinen 
deutſchen Dorf übernommen hat. Ehe er ſich dem ärztlichen Stande 
widmete, ſtudierte er Theologie. Wer aber nun freilich vermutet, daß 
dieſer ehemalige Theologe aus Indien die Begeiſterung für die Lehre 
Buddhas mitgebracht und daß hier Heyſe die Gelegenheit ergriffen habe, 
die „Leuchte Aſiens“ uns vorzuhalten, der täuſcht ſich. 

Dieſer Arzt wird uns als ein edler Menſchenfreund geſchildert, der 
ſich berufen fühlt, ſeinen Fabrikarbeitern ſonntägliche Predigten im Freien 
zu halten. Wir wollen einer ſolchen Andacht beiwohnen: 

Der Redner ſpricht zunächſt von Denjenigen, die gegen ihren Schmerz 
ein Heilmittel gefunden haben in einem Glauben, der im Leben und 
Sterben ihnen Kraft einhaucht, und fährt dann fort: 


„Wohl ihnen, die fo geartet find! Sie find durch ihr ſtilles Dulden, ihr 
fröhliches Verzichten für immer dem Kampf entrückt, den wir Anderen täglich und 
ſtündlich zu kämpfen haben. Sie beſchwichtigen die Angſt ihrer Einſamkeit, die auch 
ſie zuweilen befällt, mit dunkeln Sprüchen, wie Kinder, die im Finſtern ſitzen, zu 
ſingen anfangen, um ihr Grauen zu überwinden. Sie wenden die Angen gefliſſentlich 
ab von den tiefen ſchauerlichen Abgründen, die jeder Tag vor ihnen enthüllt, und 
heften den Blick beharrlich in ein goldenes Zauberland, das fie jenſeits der irdiſchen 
Wolken zu ſehen glauben“. 

„Doch wenn ihr Glaube Recht hätte, wenn es einen Weltgeiſt gäbe, der mit 
Daterliebe alle Geſchöpfe am Herzen trüge, wäre es dann zu faſſen, daß er Einigen 
von ihnen die ſelige Blindheit über die tiefen Abgründe gewährt, Anderen ſie verſagt 
hat? Daß er dieſe Anderen mit Augen ansgeftattet, die ſich nicht ſelbſtgenügſam weg: 
wenden können von dem Leide der Kreaturen, denen das Herz blutet bei dem Jammer 
und Elend zahllofer Mitgeſchöpfe, denen die Verheißung der ungetrübteſten himmelswonne 
keinen Troſt zu bieten vermag für das grauenhafte Schauſpiel der beſeelten Natur, in 
welchem der Schwächere ſtets das Opfer des Stärkeren wird? Wahrlich, die Qualen 
eines einzigen armen Pferdes, das unter der Geißel feines rohen Treibers zuſammen— 
bricht, nachdem Horniſſenſchwärme ſich am ſchwülen Tag in feine eiternden Wunden 
eingeniſtet, ſind ein himmelſchreiendes Feugnis gegen das Daſein einer allgerechten, 
allgütigen Allmacht. Wenn es ein Weſen gäbe, vor deſſen Allwiſſenheit kein Haar 
von unſerm Haupt, kein Sperling vom Dache fiele, jo wäre dies höchſte Weſen das 
allerunſeligſte in der Welt, falls ſein Herz vom Pulsſchlage des Gefühls bewegt würde, 
das wir Mitleiden und Liebe nennen!“ 

„Und doch, meine Freunde — iſt es zu denken, daß dieſe unermeßliche Welt, 
deren geringſte und höchſte Gebilde vom ſeelenloſen Stein bis zum Gehirn des weiſeſten 
Menſchen, vom Waſſertropfen bis zum leuchtenden Geſtirn Plan und Ordnung zeigen 
und nach unwandelbaren Geſetzen entſtehen und vergehen, nur einem blinden Sufall 
ihr Dafein verdanke? Daß kein Alles durchdringender und regierender Geiſt in der 
ungeheuren Maſſe ſich rege, kein letzter und höchſter Hweck die Natur zu ihrem Schaffen 
treibe, in welchem wir überall die wunderſamſte Zweckmäßigkeit erkennend Wohl, 
ein Geiſt, ſo erhaben über der Enge des unſern, daß wir ſein Weſen und Weben nur 
ſchauernd ahnen können. Aber auch eine Seele? ein Herz in der Natur, verwandt, 
wenn auch unendlich überlegen, dem unfern?“ 
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Dies iſt Geheimnis, uns ewig verhüllt. Wir zerren an der Decke, die es uns 
verbirgt, und können ſie nicht lüften. Glückliche Träumer, blind gegen die harten, 
grauſamen Widerſprüche der täglichen Erfahrung glauben an dieſes Herz, weil ſie es 
nicht ertragen können, ihre Liebe zum ewig Unerforſchlichen unerwidert zu finden. Auch 
wir — nicht wahr, meine Freunded — als wir jung waren und gern die Träume 
glaubten, die man uns erzählt hatte, auch wir haben dies vermeinte Herz angerufen. 
Aber da keine Antwort kam, ſind wir aufgewacht und haben uns männlich darein ge— 
funden, von Weltgeſetzen keine Liebe, von Uebermenſchlichem kein menſchliches Erbarmen 
zu erwarten, ſondern uns zu beugen unter das eherne Joch der Notwendigkeit“. 

„Uns Alle drückt dies Joch. Vicht nur, weil es unſern eigenen Nacken wund 
reibt, ſondern mehr noch, weil wir ſo viele unſerer ſchwächeren Brüder von ſeiner Laſt 
geknickt und zermalmt ſehen. Wenn ein Herz in der Natur wäre, die ſo unerbittliche 
Geſetze gab, müßten wir uns nicht mit Haß und Abſcheu von dieſem grauſamen 
Herzen abwenden? Wer aber wird ſich empören gegen den Weltgeiſt, der nach ehernen 
Geſetzen auch unſere fühlende Menſchenbruſt aus zarteren Stoffen hervorgehen ließ 
und es ihr nicht erſparen konnte, zu lieben und zu leiden d“ 

„Und dieſe Liebe, dieſes Leid, ſo hülflos ſie ſich fühlen, wenn ſie zuerſt ihrer Ein— 
ſamkeit mitten unter tauſend feindlichen Mächten ſich bewußt werden — ein Croſt, 
ein Schutz, eine Rettung iſt ihnen zugeteilt, daran ſie in all ihrer Armut die Fülle 
habe. Auch zu uns, meine Freunde, hat ein Erlöſer ſich geſellt, aber nicht aus 
Himmelshöhen herabgeſtiegen, in ftellvertretender Gnade unſere Not und Sünde auf 
ſich zu nehmen: unſer Erlöſer lebt in unſerer eigenen Bruſt; wir können ihn mit 
vielen Namen nennen; ich nannte ihn, ſobald ich ſeiner inne wurde und feine ſtählende, 
beſchwichtigende und begeiſternde Macht an meinem einſamen Herzen erfuhr, den 
guten Willen“. | 

Wir können uns den Schluß dieſer Bergpredigt, die wir zum größten 
Teil wörtlich wiedergegeben aus dem einfachen Grunde, weil ſie offenbar 
Heyſe's eigenes Glaubensbekenntnis bedeutet, wohl erſparen. Er dreht 
ſich lediglich um dieſen guten Willen in unſerm Innern als Stütze und 
Anker in aller Lebensnot. Eine ganze Flut von Fragen wird ſich uns 
aber inzwiſchen aufgedrängt haben: Hat nicht Heyſe im Eifer über dieſer 
wohl abgerundeten Darſtellung ſeiner eigenen Weltanſchauung ganz ver— 
geſſen, daß hier eigentlich eine Sonntagspredigt vor einem Auditorium 
von lauter Fabrikarbeitern gehalten werden ſollte? Geht denn dieſe Aus- 
einanderſetzung nicht weit über den geiſtigen Horizont von Handarbeitern 
hinaus? Und dann: Wenn ſie dieſelbe auch begreifen können, gewährt 
fie ihnen denn irgend einigen Troſt, eine Erhebung ? Hätte dieſer Redner 
nicht beſſer daran gethan, ſich jenen großen Bergprediger zum Muſter zu 
nehmen und über das Thema: „Selig find, die geiſtig arm ſind, denn fie 
find in ihrem Kimmelreich“. „Selig find, die Leid tragen, denn fie ſollen 
getröftet werden“, zu ſprechen ? 

Und endlich, möchte man nicht dieſen Redner fragen, „Iſt denn Ihr 
langjähriger Aufenthalt in Indien ſpurlos an Ihrer traurigen Weltan— 
ſchauung des empiriſchen Peſſimismus vorübergegangen, haben Sie dort 
niemals Etwas von der Karma-LCehre, von der Kaufalität auf allen Da— 
ſeins⸗Ebenen gehört. 

Wir wollen, um hier kurz zu fein, die Sphinxleſer nur an die Hübbe— 
Schleiden'ſchen Ausführungen in deſſen Aufſatz: Glückſeligkeit, empiriſcher, 
ethiſcher und religiöſer Optimismus (Sphinx, Sept. 1892) erinnern: 
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„Wahrlich“ — heißt es dort, und das möchten wir Heyſe's Weltan— 
ſchauung, wie er ſie uns hier aufgerollt hat, entgegenhalten. 

„Wahrlich, wer fein individuelles Leben auf fein gegenwärtiges Leben beſchränkt 
wähnt, ohne bewußtes Vordaſein, und ohne bewußtes Wiederleben ſeiner Individug— 
lität nach dem Ausleben ſeiner jetzigen Perſönlichkeit, der muß, wenn er nachdenkt 
und nicht leichtſinnig dahinlebt, Peſſimiſt ſein, und er muß es bleiben, bis er jene 
Kätſellöſung in der Erkenntnis der Wiederverkörperung findet“. 

Doch hören wir nun auch noch den Dichter Heyfe, nachdem wir den 
Denker kennen gelernt. Im 3. Bande des „Merlin“ finden wir das fol— 
gende warm und tief empfundene Sonett: 


„Kannft Du den Fortſchritt dieſer Zeit nicht ſpüren, 
Nicht ſehn, wie ſegensreiche Geiſteskraft 
Das Weltleid mindert ſamariterhaft, 
Daß nicht jo Diele hungern mehr und frieren ? 


Der Schwache wird geſchützt vor Ungebühren, 
Dem Greis, dem Siechen ein Aſyl geſchafft. 
Wer weigert uns hinfort die Meiſterſchaft 
Der ſchwerſten Kunſt, das Leben klug zu führend 


O Gut! O) Schön! Doch dieſe wohlgenährte 
Fufried'ne Menſchheit, waͤrm und gutgekleidet, 
Juſt daß ſie Nichts bedarf, iſt, was mich härmt. 


Ich wollte, daß ſie brünſtig noch begehrte 
Nach einer Speiſe, die die Seele weidet, 
Nach einer Flamme, die den Geiſt erwärmt“. 


In dieſen Wunſch werden auch wir gerne einſtimmen. Warum aber 
Heyje den Held dieſes Romans, der doch feine eigene Kunſt- und Kebens- 
auffaſſung vertritt, zum Schluſſe körperlich und geiſtig elend zu Grunde 
gehen läßt, bleibt vollſtändig unerfindlich. Heyſe will doch durch feinen 
„Merlin“ der wahren Kunſt zum Sieg verhelfen. Warum muß denn 
deren Apoſtel ein ſo trauriges Ende findend Offenbar verlangte der 
Peſſimismus des ODerfaſſers einen ſolch' traurigen, unbefriedigenden Ab— 
ſchluß. Der Leſer aber legt den Roman mit der Empfindung aus der 
Hand, daß der Verfaſſer gerade das Gegenteil von dem bewieſen hat, 
was er eigentlich beweiſen wollte, nämlich, daß die hier vertretene Kunſt— 
und Lebensauffaſſung die einzig wahre und lebensfähige iſt. 
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Die Beynadigken. 


Don’ 


Maria Sanitfchek. 
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Der Wind war eingeſchlummert an der Bruſt 
des blauen Meeres. Ferne Sterne zogen 
nachtwandelnd durch den ſtillen Himmel hin, 
und träumend lag ein überirdiſch Licht 

auf Höh'n und Thälern. 


Jene Stunde wars, 
wo Sonn’ und Mond dem Angeſicht der Menſchheit 
für eine Spanne Seit entſchwinden, wo 
ein kühler Schauer durch die Weſen ſchleicht, 
das Heute ſtirbt, und fremden Gangs, verſchleiert, 
der neue Tag einherkommt. 


Durch die Wieſen, 
die ſchlafenden, ging leichten Schritts der Tod. 
Er kam von weitem her. Sein weißer Mantel 
trug Staub der Sahara an ſeinem Saum, 
und Tropfen Bluts, die hoch im Norden eine 
Brunhild um ihren Heldenkönig weinte. 


Ein morſch Gemäuer, das am Wege ſtand, 
zog ſeinen Blick auf ſich, ſtill trat er ein. 
Am Boden lag, von Wunden überdeckt, 
ein elend Tier, ein Eſel, deſſen Schwären 
gefräßig wühlendes Gewürm zerſtach. 


Und plötzlich hatten ſich die zwei erkannt. — 


In Rom, am lärmerfüllten Strand des Tiber, 
wo Mietskaſernen aus dem Boden wuchſen, 
den Tod mit reicher Ernte winkend, daß er 
gar häufig jene Gegenden beſuchte, 

dort ſchleppte ehmals unter Peitſchenhieben, 
vor Hunger matt, der Eſel feine Laſten. 
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Der Tod berührte fanft die Kreatur, 
die ihre Augen ſtumm zu ihm erhob 
wie flehend um Erlöſung. 


Langſam zog er 
von hinnen, weiter, weiter durch das Grau, 
die freigeword'ne Seele jenes Tieres 
in ſeines Mantels Falten liebvoll bergend. 


Er kam an einem ſtillen Haus vorbei, 

die drinnen wohnten, liefen in die Ferne, 
das Glück zu ſuchen. Alle Habe trugen 

ſie mit ſich fort, nur dort am niedern Fenſter 
den Velkenſtock, den hatten fie vergeſſen. 


Die rote Blume ſchmachtete vor Durſt. 

In ihrer leiſen, menſchenfremden Sprache, 
das ſterbensmatte Haupt noch einmal hebend, 
bat ſie den ſtillen Wandrer um: Erlöſung. 


Er drückte ſeine Lippen auf die Blume. 


Im Oſten regte ſich ein ſchwaches Licht 
und ſah dem Tod ins Antlitz, und entfloh, 
um zu erzählen, was es da geleſen. — 


Und weiter, weiter zog er ſchweigend hin, 
die zweite Seele zärtlich mit der erſten 
verbergend in des weißen Mantels Falten. 


Er kam ans Meer. Auf eines Schiffes Trümmern 
die fern her, wo Gewitter grollten, ſchwammen, 
hing halb erſtarrt ein Kind. 


Der Tod ſah gütig 
anf das Verwaiſte nieder. Da umſchlangen 
die kleinen Hände furchtlos ſeine Schultern. 
Er drückte ſeine Wange auf die Wänglein 
des Knaben, und zog weiter. 


Und er barg 
die dritte Seele froh in ſeinem Mantel. 


Er ging mit leichten Schritten an der Küſte. 

Der Wind erwachte, leiſe Töne zogen 

von Nord nach Oft. Das Meer begann zu ſingen, 
und aufgewachte Blumen hauchten drein 

mit leiſen Stimmen. 


Und mit einem Male 
ſtand groß und hell die Morgenſonne da, 
und aus dem Licht ſah Gottes Angeſicht. 


Der Tod erſchrak. Er zog den weißen Mantel 
mit haſt'gem Griff zuſammen. 


Janitſchek, Die Begnadigten. 


Doch der Herr 
erkannte ſeines Dieners Chat. 


„Was birgſt Du, 
fo ängſtlich, Tod, vor mir d“ 


Und jener drauf: 
„Herr, laß mir, was ich liebend mir gewonnen. 
Drei Seelen ſinds, ſie haben mich gerufen, 
mich, Herr, gerufen! Bergen will ich fie, 
damit der neue Tag ſie nicht entdeckt 
und wieder weinen lehrt. O laß ſie ſchlafen 
in meines Mantels Saum; drei kleine Seelen, 
was find fie dir, Allmächtigerd“ 


„Drei Seelen — 


drei Welten, Tod! Doch weil Du alſo flehſt, 
ſie ſeien dein, ich ſchaff mir neue“. 


Brauſend 
zum Himmel bäumte ſich das goldne Meer, 
auf das die Sonne ſah. 


Glückſelig lächelnd, 
Gerettetes in ſeinem Mantel bergend, 
ging feinen Weg der Tod. 


Und alle, die 
an dieſem Tage ſtarben, — läcdelten . . 
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Dunch Leit zun Seligheil. 


Von 


Thomaſſin. 
+ 


Jedwedes Weſen muß durch Schmerz und Qual 


geläutert werden zur Dergeiftigung. 

Drum klage nicht und wünſche nicht den Tod 
dir als Befreier aus der irdiſchen Trübjal. 
Was du in einem Leben nicht erdnuldet, 

in einem andern mußt du es erleiden, 

um zu der geiſt'gen Ruhe einzugehn. 
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Werk und Vermerfung den Bräume. 


Von 
Margarethe Halm. 
+ 


81 wird wohl kaum einen Menſchen geben, der nichts von der Be— 
deutung der Träume geleſen oder gehört hätte. Die Bibel iſt voll 
prophetiſcher Träume. Die Weltgeſchichte hat einige für alle Seiten auf— 
gezeichnet. Unzählige Traditionen von vorherſagenden, warnenden, ftrafen: 
den, oder zur That anſpornenden Träumen gehen von Mund zu Mund, 
von Familie zu Familie. In der verſchiedenſten Weiſe ſucht ſich die wiſſen— 
ſchaftliche Forſchung mit dem Phänomen des Traumes abzufinden, und ſo 
albern die Phraſe des Materialiſten klingt, der alles, was Traum iſt, von 
der Verdauung, von der Lage des Schlafenden, von der Temperatur, in 
welcher er ſich befindet, höchſtens auch von der Erinnerung an Erlebtes 
oder Geleſenes abhängig macht, ſo iſt doch auch mancher Materialiſt ehr— 
lich und genial genug, einzugeſtehen, daß die Natur des Traumes lange noch 
nicht aufgeklärt iſt. Hier fällt mir eine Broſchüre von Dr. Binz ein, die 
mir vor langer Seit ſchon in die Hände kam und auch leider wieder ab— 
handen gekommen iſt, in welcher die Wirkung gewiſſer Medikamente auf 
die Art der Träume betont wurde. Haſchiſch macht ſinnlich ſchöne, ent— 
zückende Träume, Atropin düſtere, furchtbare, grauenhafte, Aether ideale, 
geiſtige, der irdiſchen Schwere entrückende Träume. 

In großes Staunen hat mich ſeinerzeit der Umſtand verſetzt, daß mir 
bisweilen die Begegnung mit einer oder der anderen, mir bisher unbe— 
kannten Perſon Traumerſcheinungen verurſachte, wie fie Binz der Wir: 
kung jener oben genannten Mittel als Thatſache zuſchreibt. 

Es iſt nicht meine Aufgabe, mich über Grund und Urſache der Träume 
weiter auszulaſſen; ich will nur darauf hinweiſen, daß dem Traume auch 
ein höheres Moment innewohnt, wie es von denkenden und verinnerlichten 
Menſchen ſeit jeher erfahren und anerkannt worden tft. 

Schopenhauer ſagt, daß jeder Traum fatidik ſei (die Sukunft voraus 
fage), nur hätten wir weder Seit noch Ueberſicht genug, auch nicht 
immer die Gelegenheit, uns davon zu überzeugen. 
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Daß aber die Träume vor Mitternacht ſicher fatidik ſeien, möchte 
ſelbſt ich, der Anwalt des Traumes, bezweifeln, namentlich bei ſolchen, die 
ſpät zu Nacht eſſen oder trinken; denn da mag allerdings der Prozeß der 
Verdauung manchen plumpen Griff in unſer Traumvermögen wagen. Die 
Morgenträume aber, die Träume nach Mitternacht, ſind bei mir wenig— 
ſtens, immer feberhaft oder zum mindeſten von einer ſymbolhaften Wahr— 
heit und oft poetiſch ſchön. 

Ich bin überzeugt, daß alle meine Morgenträume etwas berühren, 
was wirklich iſt, wenn ich auch nicht alles Geträumte genau enträtſeln 
kann. Bisweilen jedoch ſind meine Morgenträume von einer Klarheit 
und Vorherſagung, die Ehrfurcht gebietend iſt. 

So einmal vor Jahren in Graz. Wir hatten damals ein junges 
Mädchen zur Köchin, die geſchickt und willig, aber nie vollkommen auf: 
richtig war. Dabei war ſie ſehr lebhaft, zerſtreut und überſtürzt. Ich 
hatte daher oft Sorge wegen gewiſſenhafter Zubereitung der Speiſen und 
konnte nicht genug Acht geben, damit ja nichts Unſtatthaftes oder gar 
Schädliches in der Küche vorkomme. 

Eines Morgens vor dem Erwachen träumt mir, daß wir alle beim 
Frühſtückstiſch ſitzen, Väterchen, ich, meine Tochter und mein heißgeliebter, 
ſpäter verſtorbener Sohn Andi. Däterchen trinkt aus feiner Taſſe Kaffee; 
plötzlich verfinſtert ſich ſein Geſicht, er ſetzt ab, ſteht auf, tritt zu mir hin 
und hält mir vor die Augen die leere Taſſe, in der am Boden eine kurze, 
dicke Nähnadel lag. „Sieh, das hätte ich nun mittrinken können!“ ſagte 
er vorwurfs voll. 

Ich erwachte vor Schrecken und eilte mich anzukleiden, um die Köchin 
heute ganz beſonders beim Frühſtückkochen zu überwachen. Als das Früh⸗ 
ſtück aufgetragen war, erzählte — ich meinen Traum und bat die Familie, 
recht acht zu geben — es ſei ganz gewiß etwas los! 

Ich wurde aber tüchtig ausgelacht, als das Frühſtück ohne jeden 
Swiſchenfall vorüber war. Ich war ſelbſt beinahe an meinem Traum— 
vermögen irre geworden, da auch das Mittageſſen ohne Nadelfund vor— 
übergegangen war, als plötzlich die junge Köchin mit hochrotem Geſicht 
hereinſtürzte, den Teller mit Griesſchmarrn, von dem auch wir gegeſſen 
hatten, in der Hand, und ruft: „Gott ſei Dank, es iſt auf mich gekommen!“ 
Die Angſt, die ich gehabt habe, daß es in's Simmer kommt“. „Was 
denn p“ fragten wir alle geſpannt. . 

„Va, da, die Gabel —“ und das Mädchen zeigte auf ein dünnes, 
ſpitzes Stückchen Eiſen, das zwiſchen den loſen Grieskügelchen lag. „Ich 
hab’ mit der alten Küchengabel die Grieskruſten von der Pfanne gelöft, 
da iſt dabei der Sahn abgebrochen“. 

Wir ſahen einander alle an — der Gabelzahn hatte juſt die Form 
einer dicken, kurzen Nähnadel . .. 

Mag man nun dieſe Begebenheit geringfügig und unbedeutend finden 
— als wiſſenſchaftliche Thatſache iſt alles von gleicher Wichtigkeit, das 
Kleine wie das Große. | 
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An dem Morgen, da mein heißgeliebter Sohn Andi aus Lemberg auf 
Urlaub unerwartet nach Graz kam, träumte mir, er wäre noch klein und 
mir verloren gegangen. In unſäglichem Jammer kniete ich auf einem 
friſch zugeworfenen Grabe in der weichen Erde und ſchluchzte in namen— 
loſem Schmerze um mein über alles geliebtes Kind. In zehn Tagen war 
mein Liebling tot! 

Es iſt ſchade, daß ich nicht ſchon ſeit Jahren ein Tagebuch über 
meine Träume geführt habe. Vielleicht thun es Andere, die Seit dazu 
erübrigen können. 

Das Traumorgan, wie jedes andere unſeres Osganismus, bedarf 
der Pflege, der Uebung, ich wage ſogar zu ſagen, der Abrichtung. Man 
muß vor allem der Natur Achtung und Liebe entgegenbringen; man muß 
an die Traumfähigkeit denken, an ſie glauben; dann muß man aufmerk— 
ſam beobachten, denn der Traum ſpricht in Bildern und Symbolen. 

So albern die allgemeinen Traumbücher ſind, welche das Volk kauft, 
lieſt, ſtudiert und ausnützt — für Leute, die keine eigene Kritik und Phan— 
taſie haben, mag ja ſelbſt dieſer Katechismus des Traumes gelten. Sie 
ſtellen ſich dieſe oder jene Figurenkombination doch vor, prägen ſie ihrem 
Gedächtnis ein und wünſchen oder befürchten deren Erſcheinen, und ihr 
plumpes Traumorgan gehorcht ja gewiß nach Möglichkeit auch ihrem 
beſchränkten Kopfe. 

Der höhere Menſch aber überläßt liebend und glaubend ſeiner gött— 
lichen Natur die Wahl der Bilder oder Symbole, unter welchen ihm dieſe 
oder jene Offenbarung werden ſoll. Er betrachtet und vergleicht Traum 
und Wirklichkeit und merkt ſich das Ergebnis. So habe ich für einzelne 
Geſchehniſſe, die thatſächlich immer eintreffen, dieſelben Stoffe, wenngleich 
die Form, in welcher ſich dieſe abſpielen, von wahrhaft dichteriſcher Frei— 
heit und Derfchiedenheit find. 

So bedeuten mir Blumen: Betrübnis, leidvolle, wenn auch nicht heftig 
erſchütternde Erlebniſſe. Ein Kind bedeutet mir immer wahre Freund— 
ſchaft oder Liebe von Seite einer männlichen Perſon; Kirche, Prieſter 
oder auch Waſſer und namentlich letzteres, je nach Klarheit, Tiefe oder 
Größe: Körperliche Suſtände, namentlich Krankheit. Betrifft dieſe eine 
andere Perſon, fo iſt dieſelbe irgendwie in den Traum verflochten. Ver- 
unſtaltungen am Körper, bei Anderen oder bei mir, bedeuten etwas Unan— 
genehmes für den im Traume Derunftalteten. 

In Seiten ſeeliſcher Herabftimmung, geiſtiger Unproduktivität, träume 
ich ſelten oder gar nicht. Manche Träume ſcheinen mir nur deshalb zu 
kommen, damit ich mich an dieſe oder jene Begebenheit oder an dieſe oder 
jene Perſon erinnere; meiſtens erkenne ich durch ſolche lehrend an— 
weiſenden Träume, daß etwas meinerſeits zu geſchehen hat, was ich dann 
auch thue. 

Merkwürdig iſt die Uebertragung eines meiner Traumſymbole in klar 
deutbarer Form auf eine andere Perſon. Ein ſehr ſchöner junger Mann 
gab vor, mich zu lieben. Trotzdem er ſein Ueberſinnliches im Alltagsleben 
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nach Möglichkeit totzuſchlagen trachtete, gab es doch niemanden, welcher 
der magischen Gewalt feiner Stimme, feines Lächelns widerſtehen konnte. 
Mindeſtens Teilnahme an ſeinem Geſchick und Mitleid wegen des Miß— 
verhältniffes zwiſchen feinen phyſiſchen und moraliſchen Weſen rang er 
jedem ab. 

So auch mir. Ich unterſtützte ihn nach Thunlichkeit auf feinen 
Lebenswege. Eines Tages träumte mir, ich hielte ein Kind im Arm und 
läge im Bette, welches einen Schritt weg von der Wand ſtand. Das Kind 
rutſchte mir aus dem Arm und war plötzlich zwiſchen Bett und Wand 
verſchwunden — es war nicht mehr da ... In derſelben Nacht, gegen 
Morgen, träumte dem jungen Manne, daß er ein Kind getötet habe und 
infolgedeſſen gehenkt werden ſollte. Schaudernd erzählte er mir dieſen 
Traum und betonte, wie ſehr er unter den Qualen der Todesangſt ge— 
litten habe. Meine Liebe (das Kind) war thatſächlich mit der Seit ver: 
ſchwunden; er aber hatte feine Schuld an dem Tode meiner Liebe durch 
feine Todesangſt als zum Strang Derurteilter ſymboliſch zu e 
(zu ſchauen) bekommen. 

Merkwürdig iſt ein Traum aus neueſter Seit, den ich beim Beginn 
meiner heftigen Bronchitis vor Weihnacht 1892 hatte. Ich war ſchon 
einige Tage krank, und es wurde nicht beſſer. Da, juſt bevor es ſehr 
arg mit meinem Suſtand wurde, träumte mir, die Donau ſei ausgetreten 
und woge wie ein weites, endloſes, ſchmutziges Meer über die Felder und 
Wieſen. Ich ſaß in einem Wagen, mein lange ſchon verſtorbenes Mütter— 
chen links neben mir und der Kutjcher, der uns durch die Landſchaft fuhr, 
lenkte ins Waſſer ein! Immer weiter ins grauſige Element, immer 
tiefer hinein, bis faſt ſchon der Wagen ſchwankte und ich in entſetzlicher 
Angſt da ſaß. — Jeder Augenblick konnte ja unſer letzter ſein! Mütter— 
chen ſprach kein Wort, der Kutſcher, den ich nur im Rücken ſah, auch 
nicht, und — endlich begann derſelbe ſeine Pferde langſam zu wenden 
und in großem, ſehr weitem Bogen fuhren wir aus dem gefährlichen 
Waſſer wieder heraus, und endlich ganz in die grüne, friſchlachende Cand— 
ſchaft hinein, worauf ich erwachte. 

Der Traum hatte mir einerſeits die Gefahr gezeigt, in der ich 
ſchwebte; andererſeits angedeutet, daß ich geneſen werde, was mir Mut 
und Kraft gab, die Qualen meines Suſtandes zu ertragen, ohne zu ver— 
zweifeln. Daß mein verſtorbenes Mütterchen in meinem Traume ſtill 
neben mir ſaß, bedeutet wohl, ſo wie immer ihr unſäglich oftes Walten 
in meinem Traumleben, daß ſie noch ſtets mit ſorgender Liebe meiner 
gedenkt. Das Waſſer war die Krankheit und der Kutſcher das rückſichts⸗ 
loſe Leben. 

Solcher Traumverbindungen, Traumurſachen und Traumwirkungen, 
die mir nie fehlgehen, habe ich im Leben unzählige gehabt. Aus Dank— 
barkeit gegen die Natur, welche mir den Traum ſo oft als Wegweiſer, 
Tröſter, Voranzeiger, Warner, oder als unterhaltenden und erheiternden 
Kameraden ſendet, möchte ich den Traum zu jener Geltung bringen, die 
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ihm gebührt. Und das wird ja werden, wenn einmal der Glaube, daß 
nur der grobe Stoff und die grobe Kraft herrſchen, überwunden ſein wird; 
wenn man erkennen wird, wie die Natur juſt das Höchſte, das Göttliche 
nach dem Geſetz des kleinſten Kraftmaßes in uns webt und treibt. Und 
bis des Menſchen Auge fähig ſein wird, die ſchöne Ueberwelt in der Welt 
zu erkennen und zu genießen, ohne welche der höhere Menſch das Leben 
heute ſchon nicht lebenswert finden könnte. 


— * 8 
2 


Sunnenkinden. 


Von 


Maurice von Stern. 
3 


Sonnenglanz auf welkem Taub, 
herbſtgedämpfte Glut; 
Kinder ſpielen nackt im Staub — 
roſ'ge Sonnenbrut! 


Streu'n ſich lachend, erdenfroh, 
Staub ins goldne Haar; 
bringen wohl der Sonne fo 
Gruß und Opfer dar. 


Von den Linden höre ich 
raſcheln dürres Laub; 
doch die Kinder wälzen ſich 
janchzend in dem Staub. 


Spiel', du ahnungsloſe Schar, 
nur im Licht herum; 
Glanz und Staub im Lockenhaar — 
Süßes Symbolum! 
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Der Zauhen des Auges. 


Don 


Gizella Vlahov. 

V 

Man weiß nicht genau zu ſagen, ob die 
Farbe des Auges dunkel oder hell iſt aber 
auf tiefem Grunde ſchimmert es, wie eine auf— 
und niederſteigende Flamme. Wenn man den 
Blick vermeidet, fühlt man ihn auf ſich laſten 
mit einem geſpenſtigen Druck. 

Laube (Monaldeschi). 


e: mögen nun acht Jahre fein, als ih aus den Briefen einer Freun— 
din das erſte Mal von Hypnotismus und Mesmerismus näheres 
hörte, ich erinnere mich aber wohl in meiner Kindheit von meiner Mutter, 
einer ſehr der Myſtik ſich zuneigenden Frau, oft von Tiſchrücken und der 
rätſelhaften Geiſterſchrift gehört zu haben. Wenn ich jedoch ſpäter, meine 
früheſten Erinnerungen ſammelnd, davon in Freundeskreiſen erzählte, wurde 
ich tüchtig ausgelacht. Ja, es wurden hin und wieder Verſuche gemacht, 
ein Tiſchchen oder einen auf einem Glaſe ſtehenden Holzteller zum Drehen 
zu bringen, wobei ſich meiſt ein Schalk fand, der die magnetischen Der: 
ſuche zu ſehr natürlicher Löſung brachte. Einmal nur waren alle Be— 
teiligten mit Ernſt und Ueberzeugung an die Sache gegangen und da 
geſchah es, daß ein junger Mann, der mit uns Frauen die Hände in 
vorgeſchriebener Weiſe auf das Objekt gehalten, als dieſes in vibrierende, 
dann immer mehr kreiſende Bewegung geriet — bewußtlos niederſank. 
Als ich ſein Uebelbefinden auf die magnetiſche Strömung zurückführen 
wollte, die ſich im höheren oder minderen Grade jedem mitteilte und 
durch das Aufeinanderlegen der Fingerſpitzen entſtanden, begegnete ich Un: 
glauben und man erklärte ſich die plötzliche Ohnmacht als eine zufällige 
Erſcheinung. 


* * 
* 


Ich war von Wien fortgezogen und, wie oben erwähnt. ſollten erſt 
die Mitteilungen einer Freundin mir dieſe Vorgänge wieder vor die 
Seele führen. Sie ſchrieb, daß eine bekannte Dame in Wien, deren Haus 
gaſtlich einem Kreiſe von Künftlern und Freunden geöffnet war — die 
Gabe beſitze, durch ihren Blick, mitunter auch durch Auflegen ihrer Hände, 
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hierzu ſich eignende Perſonen in magnetiſchen Schlaf zu verſetzen, und in 
dieſem ſchlafwachend und fchlafbandelnd zu machen. 

Dieſe Mitteilungen erregten mich in hohem Maße, und doppelt 
freudig begrüßte ich den Tag, an dem ich, Familienverhältniſſe halber, 
nach Wien für mehrere Jahre zurück ſollte. 

Ich ward in das Haus jener Dame eingeführt, in der ich nicht nur 
eine ſehr geiſtreiche, ſondern auch eine merkwürdig nervös überreizte Frau 
von ſeltener Ciebenswürdigkeit und Natürlichkeit fand. Aus einem ſtreng 
geſchnittenen, klaſſiſchen Geſichte blicken ein paar intenfiv blaue Augen, 
die etwas hervorſtehend, ſo zu ſagen in die tiefſte Seele des Menſchen zu 
dringen ſcheinen- und in die man, trotz einer Art Scheu (ich meine 
nämlich das Bewußtſein einer fremden Macht empfindend) immer wieder 
ſchauen muß. — 

Beweis hierfür, daß an einem öffentlichen Vortragsabende, den ich 
in ihrer Geſellſchaft beſuchte, ein uns vollkommen fremder Herr, der zu— 
fällig ſeinen Platz neben ihr hatte, auffallend unruhig auf ſeinem Sitze 
umherrückte, ſo daß ihn die Dame erſtaunt fixierte. Plötzlich ſprang er 
auf und rief: „Ich kann es nicht mehr aushalten; Sie find mir unan: 
genehm, mir wird übel“, und eilte hinweg, unbekümmert über die 
Störung, die er verurſachte. Frau G. machte mir gegenüber die Be: 
merkung, wie ſonderbar ſich der Fremde benähme, und ich meinte: 
„Vielleicht waren es Ihre Augen, die einen magnetiſchen Einfluß auf ihn 
ausübten“. — Die Leſer werden wohl verſtehen, daß ich damit keinen 
Scherz; beabſichtigte, ſondern wirklich nur das magnetiſche Fluidum 
meinte, das die Meiſten, die in ihrer Nähe waren, empfanden, und das 
wohl auch hier unbewußt und abſichtslos ſeine Wirkung ausübte. In 
der Ruhepaufe, in der man Erfriſchungen einnahm, erſchien plötzlich jener 
Unbekannte an unſerem Tiſche, ging auf Frau G. zu und entſchuldigte 
ſein unhöfliches Betragen mit einem unbeſchreiblichen Angſtgefühle, das 
ihn wie eine Art Lähmung überkommen, er habe ihren Blick, auch wenn 
ſie ihn nicht mehr anſchaute, gleichſam in der Seele gefühlt. Ja, endlich 
habe es ihn übermannt, die Augen zu ſchließen und er habe ſtarkes Herz— 
klopfen gefühlt. Und ſo habe er ſich aus dem Banne durch raſches 
Weggehen zu befreien gefucht. — 

* * 
R j 

Kurz darauf war Frau G. bei mir zu Gaſte mit noch mehreren Be 
kannten. Das Geſpräch kam bald auf Hypnotismus und Spiritismus. 
Sie erzählte manches Merkwürdige aus ihren Erlebniſſen, als mit einem 
Male ein ihr gegenüberſitzendes junges Mädchen aufſprang. Ich folgte 
ihr verwundert in die Küche und frug, was ihr fehlte. 

„Nichts“, antwortete fie weinerlich, und dann gereizt, „ich kann die 
Augen der Frau G. nicht vertragen“. — 

Ich ſuchte ſie zu beruhigen und überredete ſie, zur Geſellſchaft zu— 
rückzukehren. Einſtweilen war Frau G. von den Anweſenden beſtürmt 
worden, jemanden zu hypnotiſieren. „Gerne“, antwortete ſie, „aber ich 
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fürchte hier manchem Ungläubigen zu begegnen und ich geſtehe, daß es 
mich unangenehm berühren würde, nachher verfpottet oder gar des Ein- 
verſtändniſſes mit dem Medium beſchuldigt zu werden“. Natürlich ward 
ſie des Gegenteils verſichert und ſie wandte ſich an das junge Mädchen, 
welches mit mir wieder hereingekommen war und ſprach: „Wenn Sie 
keine Angſt haben und ſich mir anvertrauen wollend — ich bin be— 
reit“. — 

Nun begann ſie dieſe mit ausgeſpreizten Fingerſpitzen zu magneti⸗ 
ſieren, blickte ihr feſt in's Auge und befahl: „Schlafe“. — 

Nach wenigen Minuten, doch nicht, ohne ſich ſchon halb unbewußt 
gegen dieſen Befehl zu ſträuben, war ſie eingeſchlafen. Frau G. befahl, 
ihr zu ſagen, was ſie ſähe und welche Empfindung ſie habe. „Mir iſt 
ſo wohl, ſo leicht, als ob ich Flügel hätte“, antwortete das Medium. 
Dann nach einer Pauſe, in der ſie leiſe vor ſich hinmurmelte, meinte ſie, 
man möge ſie nicht ſtören; ſie ſäße auf einer Moosbank mit Schiller und 
Goethe und müſſe ihrem Geſpräche lauſchen. Mit einem Male ſprang 
ſie auf, ſchritt feſt und ſicher mit geſchloſſenen Augen in die Mitte des 
Simmers, kniete nieder und machte die Geberde des Grabens. Auf die 
Frage der Frau G., was ſie thue, rief ſie in prophetiſchem Tone: „Ich 
entferne die Erde von der Aſche Julius Caeſar's. Bisher hat die 
Wiſſenſchaft nicht mit Beſtimmtheit angeben können, wo er begraben 
liegt. Ich habe den Ort, den Hügel gefunden, wo die Urne verborgen 
wurde“. — Und nun erklärte ſie klar und beſtimmt Ort und Lage, was 
ich hier nicht mehr genau anführen könnte. 

Merkwürdig bleibt es, daß ich ein Jahr ſpäter aufgefordert wurde, 
an einer Vorleſung eines Profeſſors teilzunehmen, deſſen Name einen 
Klang in der Wiſſenſchaft hat. Ich war verhindert, daran teil zu nehmen. 
Doch kannte mein Staunen keine Grenzen, als ich in den Tagblättern eine 
kurze Notiz las, die beſagten Profeſſor betraf, welcher von der neu ent⸗ 
deckten Begräbnisſtätte der Aſche Julius Caeſar's vorgetragen hatte. 
Der Ort ſtimmte genau mit der Angabe des Mediums überein. 

Einige Wochen ſpäter, ich meine nach dem intereſſanten Abend, war 
ich bei Frau G., bei der ich nach kurzer Bekanntſchaft ein gern geſehener 
Gaſt geworden und mit der mich bis heute noch ein inniges Freundſchafts— 
band verbindet. Sie iſt eines jener ſeltenen begabten Weſen, bei denen das 
nichtigſte Geſpräch Gehalt und Bedeutung gewinnt und von deren Geiſtes-⸗ 
friſche man ſtets geiſtig angeregt wird, ohne daß ſie die blendende Cauſerie 
der Franzöſin beſitzen. Im Gegenteile, es liegt der Sauber, der die nicht mehr 
junge Frau umgiebt, in ihrer Natürlichkeit und ſeltenen Verſtandesſchärfe, 
die wie ein elektriſcher Funke in uns überſpringt und ſelbſt träge Alltags- 
naturen zum Denken zwingt. — Die Meiſten, bei denen ſie nur ernſtlich 
wollte — empfanden mehr oder minder ihre magnetiſche Kraft. Bei mir 
ſelbſt wollte wohl kein Verſuch gelingen, nur befiel mich jedesmal, wenn 
andere Perſonen hypnotiſiert waren — ein nervöſes Sittern im ganzen 
Körper, ſo daß ich ſpäter gerne mich bei ſolchen Anläſſen zurückzog. In 
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einem gewiſſen Grade empfinde auch ich die eigentümliche Macht ihres 

Auges, ſo daß ich ihr oft unumwunden, wenn ihr Blick lange auf mir 

ruht, — ſage: „Ich bitte, ſieh mich nicht ſo durchdringend an, — es iſt 

mir unangenehm“. — Sie iſt eine viel zu geſcheidte Frau, um meine Un— 

höflichkeit irgendwie übel zu nehmen, und iſt die Erſte, die darüber lacht. 
* * 


** 

Einige Seit nach dem jüngft Erlebten war ich allein bei Frau G. 
Gemahl und Tochter waren abweſend und die Köchin außer Hauſe 
mit Einkäufen beſchäftigt. Da wurde geläutet und ein fremdes Dienſt— 
mädchen trat herein und bat Frau G., mit deren Köchin ſprechen zu 
dürfen. Als ſie gefragt wurde, was ſie wünſche, erzählte ſie, ſie ſei ohne 
Dienſt und wollte ihre Bekannte bitten, ihr zu einem ſolchen zu verhelfen. 
Freundlichſt bedeutete fie, frau G. in der Küche zu warten. Wie von 
einem unerklärlichen Impulſe getrieben, ſagte ich zu meiner Freundin auf 
franzöſiſch, ſie ſolle das Mädchen bei ſich behalten, denn ich fühlte, ſie wäre 
ein vortreffliches Medium. Sie weigerte ſich erſt aus Beſcheidenheit über 
dieſe Sumutung, mit uns im Simmer zu bleiben, allein Frau G. ſtellte 
ſich ſcheinbar abſichtslos vor ſie hin und frug ſie leutſelig nach allerlei. 
Ich bemerkte, wie ſie bald ihr Auge vor dem Blicke der Frau G. ſenkte 
und wiederholt über die Stirne ſtrich, endlich immer einſilbiger antwortete, 
bis ihr Kopf auf die Stuhllehne ſank und ſie entſchlief. Während 
dem wurde wiederholt an der Glocke gezogen und es ſtellten ſich mehrere 
unerwartete Beſucher ein, welche in das Empfangszimmer geführt wurden. 
Das Medium ſchlief ruhig weiter im Nebengemach. Auf die Bitte der 
Gäſte, welchen von ihr erzählt wurde, wurden fie einzeln hineingeführt; 
die Derbindungstbüre offen gelaſſen. Die magnetiſche Verbindung wurde 
hergeſtellt, indem man die Hand der Frau G. und eine des ſchlafenden 
Mediums faßte. Sie beantwortete alle Fragen genau und präzis, zwar 
nach langem Sträuben und nur auf den Befehl der Frau G. So kam 
die Reihe an einen jungen Künſtler. Als er die Hand des Mädchens 
hatte, rief fie entrüſtet: „O je! is der ſchiech!“ (Wiener Dialekt, wört- 
lich: O! iſt der häßlich!). Von Frau G. ihrer Unart wegen ver— 
wieſen, fuhr ſie weinerlich fort zu ſprechen: „A Maler is er! Die vielen 
Bilder“. Nun trat das junge Mädchen an ſie heran, welches kürzlich, 
wie erwähnt, im Schlafwachen geſprochen. 

Frau G. frug: „Wer hält Dich“ N 

Med.: „O je! wie liab die ausſchaut! So a ſchen's Freil'n, wie 
ſchad', die wird a Komödierin“. — (Schauſpielerin). Es ſtimmte genau. 
Das Mädchen bildete ſich im Schauſpielfache im Konſervatorium zu Wien 
für die Theaterlaufbahn aus. 

Frau G.: „Wo wird das Fräulein zuerſt auftreten?“ 

Med.: „In a großen Stadt, da iſt d' Weanerſtadt (Wienerſtadt) Han 
dagegen“. 

Frau G.: „Gut; aber der Name der Stadt? er ſteht hier auf 
dieſem Settel. Du kannſt ja leſen, lies!“ (ſie legte die Hand an die Derz- 
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grube des Mediums). Nun fing dieſe mühſam an, den Namen, den fie 
ſcheinbar geſchrieben ſah, nämlich „Berlin“, mühſam zu buchſtabieren. 

Frau G.: „In welchem Stücke tritt fie zuerſt auf d“ 

Med.: „Des was i net“ (das weiß ich nicht). 

Frau G.: „Da haſt Du Geld“ (ſie machte die Geberde des Geld— 
gebens), ſo, geh' in's Theater!“ — (Das Medium rückte unruhig hin 
und her.) „Biſt du dort? (Kopfnicken). „Kauf Dir ein Billet“. Das 
Medium murmelte leiſe. 

Frau G.: „So geh' in den erſten Stock. Biſt Du dort?“ (das Me: 
dium nickte). Setz' Dich auf Deinen Platz und lies laut vom Theater- 
zettel, der vor Dir liegt, den Namen des Stückes“. — Das Mädchen 
buchſtabierte langſam und mühſam, doch vollkommen deutlich: „Die Jung— 
frau von Orleans“. | 

Ich muß noch bemerken, daß fie hierauf in hartnäckiges Schweigen 
verfiel und ſie Frau G. rührend bat, doch ſie jetzt nicht zu ſtören, denn 
ſie ſei bei ihrer toten Mutter. Auf Frau G.'s Frage, wie dieſe ausſähe, 
flog ein verklärtes Leuchten über ihr Antlitz und fie erzählte leiſe, wie lieb 
die Mutter im weißen Gewande ausſähe und wie ſie ihr berichte, daß 
ſie hier fo glücklich ſen, — „aber“, fuhr fie ftodend fort, „mehr darf i 
net ſagen“. — Dann ſchwieg ſie hartnäckig. Die lauſchende Stellung 
und das Bewegen ihrer Lippen bewieſen jedoch deutlich, daß ſie mit Je— 
mand ein Swiegeſpräch halte. Sie wurde nun auf Befehl von Frau G. 
wach, rieb ſich die Augen, blickte verwundert umher, bat ſtotternd um 
Vergebung, daß fie hier im Schlafzimmer einer fremden Dame einge: 
ſchlafen ſei und konnte ſchwer beruhigt werden. In der Küche fagte 
ſie mir: 

„So was muaß mir paſſieren! Eing'ſchlafen, Na ja, wann ma jo 
allan in einem Simmer is und warten muaß“. — Dann verſpürte fie 
großen Hunger. | 


* * 
* 


Thatſache ift, daß zwei Jahre fpäter die junge Schauſpielerin nach 
vollendeten Studien in Berlin in der „Jungfrau von Orleans“ de— 
butierte. 


* * 
* 


Bier von Uebertragung des Willens zu fprechen, ſcheint in fo weit 
ſtichhaltig, als Frau G. wollte, daß das Dienſtmädchen ſchlafe, und es 
ſchlief. Auch kann man die Behauptung aufrecht erhalten, daß ihre 
Kenntnis von dem dramatiſchen Unterrichte des Fräuleins, bewußt oder 
unbewußt, dem Medium übertragen wurde. Wie konnte aber Frau G. 
vorherwiſſen, in welcher Stadt und in welchem Drama ſie zuerſt auftreten 
würde d! — 

Wer die Sufälligkeiten kennt, die eine Künſtlerin beim Beginne ihrer 
Laufbahn hin und her ſchleudern, die oft, ja meiſt, alle Combinationen, 
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Ausſichten und Derfprechungen umſtoßen, — der wird zugeben müſſen, 
daß es rein unmöglich iſt, etwas Beſtimmtes in dieſer Larriere voraus: 
ſehen zu können. — Ich könnte hier noch ſo manches erzählen, was ich 
erlebt und erſchaut, wenn ich nicht fürchten müßte, für heute den Raum 
zu überſchreiten. Ueber die erwähnte Dame, die wie alle außergewöhn— 
lichen Naturen ein außergewöhnliches Schickſal erlebt und erlitten, — 
darf ich nicht mehr mitteilen. 

Eins ſei mir noch erlaubt zu erwähnen, daß ſie das ſchwerſte, das 
über ein Mutterherz verhängt werden kann, erlitten und mit nachahmungs— 
würdiger Ergebung trägt — in ſicherem Bewußtſein, daß es ein Leben 
nach dem Tode giebt, daß die Seelen der teuren Abgeſchiedenen mit uns 
ſind und uns umſchweben. So manchen, der ein ſchweres Sein zu tragen 
hat, wäre dieſes Vertrauen zu wünſchen. Aber wir Alle irren in der 
Finſternis und ringen vergebens nach Licht! 


Hus dem Innern. 


Keine Liebe kann von außen kommen. Alles muß von Seelenmund 
zu Seelenmund geſprochen werden, denn die Worte des Herzens ſind die 
Sprache des Geiſtes; der Geiſt aber tft die Liebe. 


* 


Müht euch ab, wenn ihr irgendwo eine Tiefe fühlt, ihr mit den 
hellen Augen, und redet recht heimlich, daß die Seelen im Schlummer 
geweckt werden, ohne daß fie mit Lärmen erwachen, denn ſie ſollen ſich 
fühlen lernen. 

1 


Die Stimmen des Lichtes find, ſtill wie die Stimmen des Geiſtes; 
beide aber reden mehr, als ein Meuſchenohr zu hören vermag. 
Der Wanderer. 
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Hriede. 


Don 
Adolf W. K. Hochenegg. 
Kleiner Ruhfit, roh gezimmert, aller Schickſal formt auch deines, 
holde Raſt dein Bann umſchließt, alle trifft es, wie du biſt. 
wenn das Gold des Abends flimmert 
und um Buſch und Berge fließt! Willſt du drum den Weg vollenden, 


der hinan zum Lichte führt: 
lern für andere verſchwenden, 
karg mit dem, was dir gebührt. 


Wie die Seele ſich im Liede 
über Irdiſches erhebt, 
leihſt du Aufſchwung, ſüßer Friede, 


der ob dieſer Stätte ſchwebt. Alſo ſei's! Und wenn im Staube 


du dich ſo für andre plagſt, 

Don des Lebens wildem Haſten dann ſei groß und feſt dein Glaube, 
fühlt das Herz ſich hier befreit, daß du doch dir nichts verſagſt! 
gleich als wichen tauſend Laſten, 


wiche Raum und wiche Feit. Denn die Sorge um den Nächſten, 


ſie bereichert doch ſtets dich, 
und du ſelbſt, du ſtehſt am höchſten, 
iſt dein Nächſter dir dein Ich! — 


Und ein ſelges Selbſtvergeſſen, 
hier gelingt es ganz der Bruſt; 
alle Leiden, die ſie preſſen, n 
macht ein beſſres Ich zur Luſt. Fern am Horizont verglommen 
war der Abendſonne Schein, 


Es durchdringt der Geiſt den Schleier, Friede über mich gekommen, 


der das Auge ſonſt umhüllt, Friede über Feld und Hain. 

und, der Stunde ſchönſte Feier, a 

neu die Wahrheit dich erfüllt: Und das Dunkel hat zur Klarheit 
tauſend Sterne ſchön erhellt, 

Du biſt in der Welt der Welten tauſend Zeugen ewger Wahrheit 
etwas kaum und doch kein Nichts! unſerm Erdball zugeſellt. 

Eigne That mußt du entgelten, >. 
leideſt du, ein Sohn des Lichts; Und es geht wie leiſes Klingen 
durch die ſchlafende Natur: 

Jenes Lichts, nach dem du trunken, Liebt Euch! Denn Erlöſung bringen 
das du ahneſt, tiefbewegt, kann die höchſte Liebe nur. .. 
und von dem ein Götterfunken e 
auch in deine Bruſt gelegt! Kleiner Ruhſitz, roh gezimmert, 

hohe Luſt dein Bann umſchließt, 

Winzig biſt du und doch Eines wenn das Gold des Abends ſchimmert 
mit dem All, das um dich iſt: und um Buſch und Berge fließt. 


> 
Ie 


Den Mongenmwind.“ 


J. 
Von 


Werner Friedrichsork. 
+ 


O Wonne! Seliges Entzüden! 
Zurück die Nacht! Vor mir der Tag! -- 
Als finftrer Schatten weicht von hinnen, 
was drückend auf der Seele lag. 


Und ſpielend um die Klippe wirbelt 
mit friſchem Hauch der Morgenwind: 
er bringt die Grüße höh’rer Welten 
mir armem, bangem Menſchenkind. 


Es füllt mit neugeweckten Kräften 
ſein ſchmeichelnd Koſen mir die Bruſt: 
zu neuem Kingen, auf zum Lichte, 
mit neuem Mute, neuer Luſt! 


II. 
Von 


Hans von Moſch. 
+ 


Morgenwinde! Wogt hernieder! 
weiche Stimmen der Natur! 
Singt mir eure Wonnelieder! 
Schwebt herbei auf weicher Spur! 


Morgenſelig, frühlingstrunken, 
breit ich meine Arme aus. 
Tragt mich ſo, naturverſunken, 
in das weite All hinaus! — 


In das AU auf weichen Schwingen — 
ein Gedanke ſel'gen Seins! 
Auf! Hinauf⸗, Binüberklingen 
in das unermeſſ'ne Eins!! 


*) Das nebenftehende Bild von Fidus hat zwei unſerer Mitarbeiter zu dieſem 
Gedichte angeregt. Wir finden jedes der beiden in ſeiner Weiſe ſchön und legen 
daher beide unſern Leſern vor. Möge jeder die Lesart wählen, welche ſeiner Natur 
am beſten entſpricht. (Der Herausgeber.) 


* 


uf est iin „urg“ and oßphaqulunn 


ↄ au voi 


N AATL e IF? — 
WE f JE CH 


— 
FG 


Nals 5 Google 


Allein | 


Moßturne. 


Don 
W. NViedel-Ahbrens. 
+ 


— in kleiner Salon in modernem Geſchmacke; zierliche, geſchnitzte Schränke 


Sl von Ebenholz, weiche Polftermöbel aus dunkelrotem Samt, Makart— 
ſträuße, Palmengewächſe, — an den Wänden verſchiedene Bilder in 
breiten koſtbaren Rahmen; im weißen Kachelofen brennt ein behagliches 
Kohlenfeuer, das, von Seit zu Seit auflodernd, einen hellen Flammenſchein 
über die einzelnen Gegenſtände, bis in die von Dämmerung erfüllten 
Winkel des Simmers wirft. 

Tiefe Ruhe; nur gedämpft dringt zuweilen durch die Fenſter ein Geräuſch 
von der ablegenen vornehmen Straße der Weltſtadt empor in das Innere, 
unbeachtet von der noch jugendlichen Frau, die raſtlos über den perſiſchen 
Teppich am Boden hin und herſchreitet; die ſchlanke Geſtalt umhüllt ein 
loſe um die Taille zuſammengehaltenes Gewand von cremfarbenen Stoff, 
deſſen Schleppe leicht den Boden ſtreift, — das goldblonde Haar, zu 
geſchmackvoller Friſur geordnet, umrahmt ein ſchmales, edelgeſchnittenes 
Antlitz, aus dem zwei tiefblaue Augen ernſt und gedankenvoll in die Welt 
blicken. — Die gerungenen Hände, das geſenkte Haupt, ſowie das Unruh— 
volle in den Bewegungen verraten einen ſchweren Kampf im Innern 
der einſamen Frau, und ſo verhält es ſich; dennoch iſt es um dieſe Seit 
mehr noch die Vorbereitung zu dem Kampfe, den die nächſte Stunde 
bringen wird, und der entſcheiden ſoll über fie ſelbſt und ihre Zukunft. — 

Jetzt zuckt Rahel von Berneck zuſammen; ſie hält im Schritt inne und 
lauſcht atemlos; ſchien es nicht, als ob draußen auf der Treppe Männer— 
ſchritte hörbar wurden d Sie horcht, die Rechte feſt gegen das lauter 
pochende Herz gepreßt ... Nein, es war ein Irrtum, — noch bleibt 
alles ruhig wie zuvor. 

Sie tritt ans Fenſter und blickt auf die dunkelnde Straße hinab, es iſt 
zu Anfang des März; ein kalter Nebel breitet ſich über das Land, — die 
Gaslaternen flimmern trübe, und die fröſtelnden Menſchen dort unten 
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verſchwimmen fchattengleich in der feuchten Cuft, die langſam alle Gegen: 
ſtände mit Rauhreif überzieht. 

„Was wird morgen fein, um dieſe Zeit?“ Rahels Blicke ſchweifen 
ſinnend über das gemütliche Heim, wo fie ſo manche traurige, fo manche 
fröhliche Stunde verlebte. „Wird es morgen zerſtört ſein, angefüllt von 
lärmenden, kaufluſtigen Leuten, — fie ſelbſt aber auf dem Wege nach 
dem kleinen, in einem ſchleswigſchen Haidedorf gelegenen Häuschen, — 
Wer 4. Sie wird in ihrem Gedankengange unterbrochen von der 
Jungfer, welche geräuſchlos die brennende Campe hereinbringt und auf 
den Tiſch ſtellt, — die ſeidenen Vorhänge ſchließt, um dann wieder zu 
verſchwinden. Frau von Berneck wirft einen Blick auf ihre goldene Uhr, 
es iſt nicht weit von ſieben; um dieſe Seit muß der von Norden kommende 
Sug in die Bahnhofshalle fahren; noch wenige Augenblicke, — und 
Baron Erich von Stein wird erſcheinen. 

„Was er wohl ſagt zu ihrem bedeutungsvollen Entſchluß, und wird 
ſie ſtandhaft bleiben, ſobald der einſt ſo geliebte Mann ihr Auge in Auge 
gegenüberſteht, um ſtürmiſch ihre durch den Tod des Gatten freigewor— 
dene Hand zu begehren; wird fie den Mut beſitzen, ihn heute freiwillig 
zurückzuweiſen, nachdem einſt widrige äußere Derhältniffe ſich trennend 
zwiſchen die Liebenden geſtellt d 

Die von zartrotem Schleier bedeckte Lampe wirft ihr weiches Licht 
über das auf dem Tiſche liegende neuefte Heft der „Sphinx“; auf der 
Etagere zeigen die Bücher die Namen eines Hellenbach, Zöllner, Giordano 
Bruno und Jakob Böhme, halb mechaniſch ſchlägt ſie mit der weißen 
Hand ein Blatt des Heftes zurück; — zerſtreut gleiten die Blicke darüber 
hin, — doch in den feinen Sügen wird allmählich ein entſchloſſener 
Ausdruck, ſowie der Strahl eines höheren Glanzes voll Suverſicht und 
Glaube bemerkbar, der das Antlitz lichtvoll durchklärt und verſchönt; Rahel 
ſucht ſich für die verhängnisvolle Stunde zu wappnen. 

Das Geräuſch der einſamen Straße iſt faſt gänzlich verhallt; aus den 
Parterreräumen aber dringen gedämpft wie aus weiter Ferne die bald 
klagenden, bald jubelnden Töne einer Geige herauf, geſpielt von einer jugend— 
lichen, nervöſen Meiſterhand; Rahel lauſcht träumeriſch den wunderbaren 
Klängen, die von jauchzender Luft und abgrundtiefem Schmerz erzählen. 

In dieſem Momente ertönte plötzlich durch die Stille der helle Schall 
der elektriſchen Klingel des Korridors; eine wohlklingende Männerſtimme 
wird vernehmbar, — zwei Minuten vergehen — dann meldet das Mädchen 
den Baron von Stein, der ihr auf dem Fuße folgt. — Sekundenlang 
ſtehen die beiden hohen Geſtalten einander ſchweigend gegenüber, — der 
Augenblick des Wiederſehens nach zehnjähriger Trennung iſt zu bewegt 
für Worte. Dann erfaßt der junge Mann ihre Hände und ſenkt ſeine 
Augen tief in ihre dunkleren. Rahel ſchlägt die Wimpern nieder; nun, 
da er perſönlich vor ihr ſteht in ſeiner gereiften männlichen Schönheit, die 
vornehm kraftvolle Erſcheinung des nordiſch- blonden Recken, — da be: 
mächtigt ſich ihrer ein beklommenes Gefühl der Bangigkeit; ſie fürchtet für 
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ihre Standhaftigkeit angeſichts diefes Mannes aus der verlockenden Welt 
da draußen. 

„Verzeihung, Rahel, daß ich gekommen bin, ohne Ihre Antwort auf 
meinen letzten Brief abzuwarten; ein Sufall ſpielte mir die Nachricht von 
dem im Juli erfolgten Tode Ihres Gatten in die Hände, — und da 
ihre Mitteilungen an mich während der letzten Jahre immer kürzer und 
kühler geworden ſind, ſo hielt es mich nun nicht länger. Die Erinnerung 
an Sie erwachte mächtig und ließ Ihr Bild in all den leuchtenden Farben 
erſtehen, die es einſt zu meinem Verhängnis werden ließen. Ich wollte 
nicht das allmähliche Entfremden Ihrerſeits als eine Sinnesänderung auf— 
faſſen, und deshalb bin ich hier, um von Ihren Lippen ſelbſt die Entfchei- 
dung zu vernehmen; denn heute, Rahel, wo nicht der pfennigloſe Baron 
Stein vor Ihnen ſteht, heute, wo es mir geſtattet iſt, Ihnen mit meinem 
Namen und Reichtum die Erlöſung aus drückenden Verhältniſſen zu bringen, 
erhoffe ich eine andere Antwort als einſtmals“. 

Sie hatte ihn, tief errötend, mit einer Handbewegung eingeladen, 
auf dem Diwan Platz zu nehmen, während ſie ſelbſt ſich ihm gegenüber 
in einen Seſſel niederließ. Erich Stein ſucht ihre Gedanken in dem durch— 
geiſtigten Geſicht zu leſen, doch dieſe reine, Hare Stirn bleibt dem for: 
chenden Manne ein Rätſel. 

Rahel meidet feinen Blick, fie betrachtet ſcheinbar e die 
beiden halberblühten gelben Rofen, die ihr Gaſt einer leichten Hülle ent: 
nommen und ihr gereicht hat. Ein fonderbarer, traumartiger Suſtand 
hat ſich der jungen Frau bemächtigt; ſie atmet wie in einer neuen, fremd— 
artigen Welt den narkotiſchen Duft des neueſten Modeparfüms, der 
Lilas de France, der von Erich benutzt, das Simmer erfüllt, — und 
lauſcht der volltönenden, melodiſchen Stimme des Mannes, der ihr einſt 
als das Ideal der Vollkommenheit erſchienen, den aufgeben zu müſſen ſie 
manches Jahr vertrauert und heimlich durchweint hatte. Es iſt, als ob 
jene zehn Jahre der Tremiung wie ein wirrer, häßlicher Traum verſunken 
ſind, und die Gegenwart ſich mit jener kurzen Seit verknüpfe, welche 
im Frühlingsglanze einer erſten reinen Liebe für ſie die ſeligſte geweſen. 

Aber Rahel ſpürt die Gefahr des träumeriſchen Verſinkens und 
zwingt ſich zu klarem Erwachen. „Sie wiſſen, Baron, hätte es damals 
in meiner Macht gelegen, — mit Freuden würde ich eingewilligt haben, 
die Gattin des armen Erich Stein zu werden. Aber die Tochter mußte 
dem Vater gehorchen und um ihn vor dem ausbrechenden Bankerott zu 
ſchützen, den Andern wählen“. 

„Leider! Und mit dem Mute einer Heldin nahmen Sie das trau— 
rige Schickſal, welches Ihnen durch die Hand des alternden, kränklichen 
Mannes zu Teil wurde, an. Doch das iſt vorüber! Wie lautet alſo 
heute Ihre Antwort, Rahel d“ 

„Ich bin gezwungen, Ihnen dasſelbe zu ſagen, wie damals: es 
kann nicht ſein“. 

„Und warum nicht?“ äußerte betroffen und faſt ein wenig herriſch 
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Baron Stein, indem er den Kopf in die Hand ſtützte und die junge Frau 
betrachtete, als wünſche er, auf dem Grunde ihrer Seele zu leſen. 

Nahel zuckte geſenkten Auges die Schultern. „Sehn Jahre ſind ſeit 
unſerer Trennung vergangen, das iſt lange genug, um die Geſinnung 
und Denkungsart eines Menſchen umzuwandeln, Baron; ich bin in der 
Schule des Lebens, die mich hart anpackte, eine Andere geworden“. 

„Soll das heißen, Rahel, daß Sie mich nicht mehr lieben, oder viel: 
leicht gar ein Fremder mir Ihr Herz geraubt hat, — ſollte das möglich 
fein, nach Ihren einſtigen Schwüren? Und doch“, fügte er bitter hinzu, 
„durfte ich es anders erwarten, nachdem ich unzählige Male erfahren 
habe, daß Weibertreue nur Chimäre iſt! Aber trotzdem habe ich Sie für 
etwas Beſſeres gehalten, als dem Troß jener Alltäglichen zugehörig, die 
flatterhaft und oberflächlich — ſo lange Jugend und Schönheit andauern — 
ihr Daſein damit ausfüllen, ſich an beſiegten Männerherzen zu ergötzen!“ 

„Sie irren ſich, Baron, nur einmal habe ich einen Mann wahrhaft, mit 
der ganzen Kraft und Innigkeit meiner Seele geliebt, das waren Sie. Ich 
bin bemüht geweſen, die Empfindungen und Erinnerungen daran zu töten; 
es gelang mir endlich, ich wurde ruhiger. An die Stelle des einſtigen 
leidenſchaftlichen Schmerzes trat eine wohlthuende Ergebung. Mein Mann 
ſtarb und hinterließ mich in den denkbar traurigſten Verhältniſſen, denn 
ſein Reichtum war ſeit mehreren Jahren nur noch ein künſtlich zur Schau ge— a 
tragener; — mit ſeinem Tode brach das mühſam aufrecht gehaltene Ge— 
bäude zuſammen und ich” geriet in eine Lage, die mich veranlaßt, alles, 
was Sie hier in meiner Umgebung ſehen, zu verkaufen; denn es wider— 
ſtrebt mir, das zu benutzen, was imgrunde nicht einmal mir gehört. 
Der Rechtsanwalt wartet nur auf meinen Entſcheid, um morgen ſchon 
mit dem Verkauf der Möbel zu beginnen, deren Erlös der Schuldenmaſſe 
zugewieſen wird“. 

„Und Sie, — was wird aus Ihnen?” fragte Erich Stein faſt rauh, 
um ſeine Bewegung zu verbergen. 

„Ich reiſe zu meiner alleinſtehenden, bejahrten Tante, die, in einem 
größeren Dorfe Vordſchleswigs wohnend, ihre Kräfte und ihr kleine- 
Vermögen einzig nur dem Dienſte menſchenfreundlicher Beſtrebungen 
widmet. Sie hat ſich bereit gefunden, mich aufzunehmen unter der 
Bedingung, daß ich mich ihren Gewohnheiten gänzlich anſpruchslos 
anpaſſe und die rauhe Lebensweiſe unter beſchränkten Verhältniſſen in 
der Heide mit ihr teile, und nach kurzem Überlegen erklärte ich mich \ 
einverſtanden“. 

Baron Erich öffnete die Augen weit vor Erſtaunen und ſah die 
junge Witwe ungläubig, ausdrucksvoll an. 

„Aber ich bitte Sie um alles in der Welt, verehrteſte Frau“, entgeg— 
nete er lebhaft, „wie kamen Sie auf den unglückſeligen Gedanken, ſoviel 
Jugend und Anmut in der unwirtlichen Heide, bei einer weltentfremdeten, 
überſtrengen alten Frau zu begraben! — Das iſt ja Frevel an ſich ſelbſt, 
iſt ja die reine Askeſe! Was brachte Sie denn gerade auf dieſe vollſtändig 
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unbegreifliche Idee?“ Während er ſprach, ſtreiften feine Augen wieder: 
holt das auf der roten Samtdecke liegende Heft der „Sphinx“. Dabei 
wurde in feinen friſchen Sügen der Anflug eines überlegenen, faft ein 
wenig mitleidig verächtlichen Lächelns fichtbar, und der Blick blieb fra⸗ 
gend an den Lippen Rahels hängen, der die ſpöttiſche Miene nicht ent— 
gangen war. 

„Sie finden den Entſchluß unbegreiflich von Ihrem Standpunkt 
aus, Baron, von dem meinen aus iſt er hingegen wohl erklärlich“, 
bemerkte Rahel, indem ſie die Roſen vor ſich hinlegte. „Ich habe in der 
langen Seit meiner Ehe das Leben im allgemeinen, ganz beſonders aber 
in unſern Kreiſen aus dem Grunde kennen gelernt, und wenn ich auch 
anfangs ſeine Serſtreuungen und die Art und Weiſe, wie man die 
edle Seit verbrachte, willkommen hieß, ſo ergriff mich doch nach und 
nach eine nicht mehr zu überwindende Abneigung gegen all das jämmer⸗ 
liche Getreibe jener Menſchen, die, nur um der Cangweiligkeit des eigenen, 
troſtloſen Ichs zu entrinnen, ſich in einen ewigen Strudel armfelig-öder 
Vergnügungen ſtürzen, die ſchließlich weiter nichts bedeuten als eine 
unausgeſetzte Wiederholung des alten Schlendrians: Soireen, Bälle, Geſell— 
ſchaften, wo die Menſchen unter der albernen Maske eines ſtereotypen 
Lächelns ſich mit dem größten Kraftaufwand von Mühe und Geſchick 
einander anlügen und betrügen! Oh — dieſe Salons, wo jeder echte 
Aufſchrei der Natur, jede kühn hervortretende Leidenſchaft eines reinen 
Herzens ftreng verpönt iſt, jedes Laſter aber ſorgſam gehegt und gepflegt 
wird, ſobald es nur verdeckt iſt von dem durchlöcherten Mantel der 
Konvenienz. All das widerliche Protzentum der aufgeblaſenen Emporkömm— 
linge, die freche Unverſchämtheit des verkommenden ſogenannten Adels 
flößten mir einen unbeſiegbaren Ekel ein, und ich ſagte mir: Nein, es 
iſt unmöglich, daß der denkende, verſtandbegabte Menſch nur geſchaffen 
fein ſoll, um in folcher geiſttötenden Verſumpfung unterzugehen. Etwas 
in mir empörte ſich energiſch gegen das Sündenleben der Selbſtgefälligen 
dieſer Kreiſe, das nichts zeitigt als die Giftblüten eines ftagnierenden 
Sumpfes, wo die Gemeinheit und die Erniedrigung der gottvergeſſenen 
Kreatur ihre wüſten Orgien feiern. Und die Gewißheit kam über mich, 
daß der Menſch, dem es gegeben, den Gottesgedanken zu erfaſſen, in deſſen 
Seele das Bewußtſein der heiligen „Pflicht“ ſich geoffenbart, in deſſen 
Bruſt bereits die Stimme des mahnenden Gewiſſens deutlich redet, wahrlich 
nicht nur da iſt, um elend in der Peſtluft ſolcher, alle edlen Triebe läh— 
menden Atmoſphäre zu verkümmern; und dieſes Grauen meiner aus dem 
Halbſchlaf aufgerüttelten Seele erweckte in mir die ungeſtüme Sehnfucht 
nach reinerer Cuft; ich ſah den Rand des Abgrundes, an dem ich wandelte, 
und ſuchte den Weg, der zur Erkenntnis der Wahrheit führt, zu Gott 
empor“. 

„Und nun ſchwören Sie darauf, ihn gefunden zu haben“, fagte Baron 
Stein, während er die Sphinx ergriff und ſogleich mit wegwerfender 
Geberde wieder an ihren Platz zurückwarf. „Sie wollen dem Leben ent: 
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ſagen, um einem ungewiſſen Phantom nachzujagen! Ich kenne jene 
Richtung, — Birngefpinfte harmloſer Idealiſten, die, haltlos zwiſchen 
Himmel und Erde ſchwebend, den feſten Boden unter den Füßen verloren 
haben. Thorheit, Rahel, Selbſttäuſchung und Verblendung! Wer ein: 
mal durch die Pforte des Todes geſchritten, hinter dem iſt der Vorhang 
auf ewig gefallen. Alles was dieſe überklugen Herren in ſelbſtbewußter 
Weiſe in ſolchen Heften und Büchern zum Vortrag bringen, beruht doch 
lediglich auf Vermutungen. Da aber der Menſch dem Irrtum unter— 
worfen iſt, ſo iſt auch anzunehmen, daß jene Vermutungen auf Irrtum 
beruhen; umſomehr, da der einfache, geſunde Menſchenverſtand uns ſagt, 
daß Niemand etwas von dem wiſſen kann, was über den Wolken lebt 
und mit dem Tode aufhört oder beginnt! Aber ſo ſeid Ihr Frauen; wo 
Jemand es geſchickt verſteht, für Euer innerſtes Bedürfnis des Anlehnens 
und der Erfüllung myſtiſcher Hoffnungen die rechten Saiten anzuſchlagen, 
da ſchwört Ihr blindlings auf feine Glaubwürdigkeit. Nein; ich be: 
haupte, mit dem Tode iſt das Leben vollſtändig ausgelöſcht, zu Ende, 
und deshalb ſollen wir die Freuden desſelben genießen! Trinken aus dem 
vollen Becher der herrlichen Genüſſe, zu denen Reichtum, Jugend und 
Geſundheit uns berechtigen, bis auf den letzten Tropfen, damit wir uns 
zum Troſte ſagen können, wenn dann die dunkle letzte Stunde naht: ich 
habe gelebt!“ 

Rahel von Berneck ſchüttelte den Kopf. „Das iſt das Ergebnis 
Ihrer Betrachtungen! — mein Stern aber leitete mich auf eine andere 
Bahn; und da Sie jedenfalls viel zu eingefleiſcht in Ihren Vorurteilen 
find, um von mir Belehrung anzunehmen, fo bleibt mir nichts, als zu wieder: 
holen: unſere Wege führen auseinander! denn ich glaube an die Un— 
ſterblichkeit des Geiſtes, an das Fortleben der Seele nach dem irdiſchen 
Tode, und daß wir leben ſollen, um einſt vor dem Gott der Liebe und 
dem viel ſtrengeren Richter der eigenen Seele beſtehen zu können. Ich 
bin zu der Erkenntnis gelangt, daß dieſes Daſein hier unten eine ernſte 
Schule iſt, in der wir lernen ſollen, unſere Verſtandeskräfte zu edleren 
Dingen zu benutzen, als zu oberflächlichen Serſtreuungen und wertloſem 
Tand. In jedem Menſchen ruht der göttliche Funke, den zur heiligen 
Flamme der Begeiſterung für die Gottheit und echter, ſelbſtloſer Nächſten— 
liebe zu entfachen, unſer eifrigſtes Beſtreben werden ſoll!“ 

Baron Erich lächelte halb beluſtigt, halb überlegen ſpöttiſch, ſo daß 
feine tadellofen Zähne unter dem ſtarken blonden Schnurrbart ſichtbar 
wurden. 

„Schwärmerin! Fertig für La Trappe; um Himmelswillen, Sie find 
viel zu lange allein geweſen und haben in der Derlaſſenheit am Kranken— 
lager des Gatten Grillen gefangen, die Sie in die ſchaurige Oede der 
Askeſe ſich verirren ließen. Nein, nein Rahel, ich bitte Sie um alles; 
betrachten Sie nur einmal friſchen Mutes die Welt mit mir von dem 
einzig richtigen Standpunkt aus, den ich erreichte, und geben Sie acht, 
was dieſe Welt und das unvermeidliche Ende — der Tod — uns lehrt: 
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wir ſollen uns freuen! MHeberall wohin wir blicken, auf allen Gebieten, 
wird dem Genußverſtändigen, Beſitzenden, die Tafel der köſtlichſten Freuden 
bereitet, und noch einmal behaupte ich: — ein Thor, wer die karg be— 
meſſene Spanne Seit nicht ausgiebig benutzt, in ihren Gaben zu ſchwelgen! 
— „Sie haben lange gedarbt“, fügte er in weicherem Tone hinzu, „die 
beſten Jahre Ihrer blühenden Jugend waren nur den wenigen Lichtblicken 
der Erinnerung geweiht, denn trotz der Kürze haben Ihre Briefe mir 
verraten, daß Sie mich nicht vergeſſen hatten. Darum werfen Sie von 
heute an das graue Gewand der Büßerin in den Winkel, um vereint 
mit mir zu leben, zu genießen!“ Frau von Berneck machte eine ab— 
wehrende Bewegung mit der Hand. 

Wem ſich die Erkenntnis der Wahrheit aus den Tiefen des Seins 
voll heiliger Ueberzeugung offenbarte, der kann nicht mehr zurück. Fragen 
Sie nicht, wie ich dahin gelangte; ein Sonnenſtrahl fällt auf den Kelch 
der Roſe und küßt fie zum Erwachen, — das iſt ein Wunder, und doch 
zugleich jo ein einfacher alltäglicher Vorgang. Und wie die Gottheit das 
Wunder an der Blume vollzog, ſo hat auch ein Strahl von oben den Funken 
in meiner Bruſt berührt, daß ich ſehend wurde, und die Löſung der er— 
habenen Rätſel zu ahnen beginne. Wer aber fo weit gekommen, der 
wird ſich bewußt, daß die Entwöhnung von allem irdiſchen Begehren 
und Entſagung unſer Loos fei. 

„Entſagung! Welch ein unnatürliches Wort von Ihren Lippen!“ 
Baron Stein erhob ſich haſtig und ſchritt mehrere Male im Simmer auf 
und ab; dann, hingeriſſen von dem zurückgehaltenen Lebenstrieb, der alle 
Dämme überflutete, blieb er plötzlich vor der jungen Frau ſtehen, ſank 
auf feine Kniee und preßte ihre herabhängende Hand gegen feine brennenden 
Tippen. 

„Rahel“, flüſterte er mit vibrierender Stimme, „iſt das die gerühmte 
Frauentreue, mir jetzt, wo ich nach endlos langen Warten gekommen bin, 
Dein Derjprechen der heimlichen Treue einzulöſen, den Abſchied zu geben, 
wie ein launenhaftes Mädchen? Ich liebe Dich, Rahel! Der Gedanke 
an Dich hat mich kaum jemals eine Stunde verlaſſen und als ich die 
Nachricht las, daß Du frei ſeiſt, da jubelte ich laut, in Feuerſtrömen raſte 
mir das Blut durch die Adern, und die wild erwachte Sturmflut meiner 
leidenſchaftlichen Gefühle trieb mich gewaltſam in Deine Nähe; ich mußte! 
Ein raſtloſer Wanderer, bin ich, fern von Dir, umhergeirrt. Ich habe 
in den nordiſchen Eisregionen die Mitternachtsſonne erwartet und bin in den 
paradieſiſchen Gärten Andaluſiens gewandelt, doch keine, keine habe ich 
gefunden, die fo wie Du mein ganzes Herz beſitzt. Und als der Königin 
meines Herzens, ſoll auch fortan mein Leben Dir gewidmet ſein; was ich 
beſitze, ſoll nur dazu dienen, jeden Deiner Wünſche zu erfüllen; willſt du 
es, fo wollen wir reifen. Alles was die Erde an Kunftgenüffen, an 
Großem und Herrlichen zu bieten hat, es ſoll Dir werden. Ich liebe Dich, 
Rahel, hörſt Du es, — und mich dürſtet danach, endlich das berauſchende 
Wort auch aus Deinem Munde zu hören.“ 


— —— — 
— 


ve 2% . 
. * * . 
E 4 


324 Sphinx XVI, 88. — Juni 1893. 


Und als ſie ſchwieg, ſprach er, näher zu ihr Antlitz geneigt: „Iſt 
Dir denn ganz entfallen, was Du mir einſt geweſend Rahel, erinnerft 
Du Dich nicht mehr jener Stunde eines Frühlingsabends, wo ich zun 
erſten und einzigen Mal das Geſtändnis wagte: ich liebe Dich, — und 
Du unter Schauern des Entzückens mir ewige Treue fchmwurft ?“ 

Rahel antwortete auch jetzt noch nicht. Das Haupt leicht zur Seite 
geneigt, lauſchte ſie regungslos den glühenden Worten eines Mannes, 
deſſen Liebe und Schönheit einſt ihre ganze Seele erfüllten. — Weich 
und ſchmeichelnd ftahlen ſich die verwirrenden Laute in ihr Herz, — fie 
atmete ſchwerer in dem betäubenden und doch ſo fremdartig ſüßen Duft 
ſeiner beſtrickenden Nähe, und über die Augen legte ſich, goldflimmerndem 
Nebel gleich, ein Schleier. Und vor ihrem Geiſt erſtand jener Frühlings- 
abend — Erdgeruch und keimendes Knospen — in den dämmernden 
Lüften ſchwellendes Wehen und verheißungs volles Hoffen. Ich liebe Dich! 
Ja, ihr ganzes Leben hatte ſie gedarbt. Nur in verborgenen Träumen 
durfte ſie ahnungsvoll des zauberiſchen Verſprechens jenes Frühlings⸗ 
abends voll Stimmung und Poeſie gedenken und zuweilen hatte wohl die 
bethörende Sehnſucht ſie ergriffen, ſich hinabzuſtürzen in das Wonnemeer 
der höchſten irdiſchen Seligkeit — des vergeſſenden Liebesrauſches an der 
Bruſt des Mannes ihrer Wahl. Und die innere Stimme lockte und flehte: 
iſt es denn Sünde, zu lieben, und würde Gott die Himmelsluſt des 
Paradieſes dem armen Menſchenkinde in die Bruſt geſenkt haben, wenn 
es Sünde wäre, ihr nachzugeben ? 

Und dann erſtand ein anderes Bild vor Rahels geiſtigem Auge, ver— 
lockend, in verführeriſchem Glanze; fie ſah ſich ſelbſt an Erichs Seite, 
ſein Weib, im behaglichen Waggon dem Siele ihrer längſt gehegten 
Wünſche entgegenfahrend: Italien, dem Lande der Kunſt und Schönheit. 
verehrt, geliebt, beſchützt von dem Gatten, alles ihr nennend, was das 
Weib für die höchſte Errungenſchaft zu halten pflegt, den Beſitz des ge— 
liebten Mannes inmitten wohlgeordneter Verhältniſſe. Und daneben ſah 
ſie auf der anderen Seite das Bild ihrer Sukunft im Haufe der ftrengen 
alten Frau in der öden Heide, die Tage der Arbeit für die Bedürftigen, 
die Nächte oftmals der Pflege von Kranken gewidmet, — ein Schauer 
fuhr durch Nahels ſchlanke Glieder — — — — Und doch — — — 

Ihr Blick fiel auf ein Bild, das aus dem Dunkel der Wand im 
Hintergrunde bemerkbar wurde; es zeigte die Umriſſe des gekreuzigten 
Chriſtus, um deſſen ſinkendes Haupt bereits der Glorienſchein der ſich be— 
freienden Seele leuchtete. — 

Da wagte ſie es, dem Manne an ihrer Seite in das erregte Antlitz 
zu ſchauen, — ſie ſah die heißen Wangen, das Flackern der Sinnesluſt 
in den ſprechenden Augen, den Blick des Mannes, der die Geſtalt des 
Weibes begierig mißt, der trunken iſt, von der Schönheit und dem Eben: 
maß der Glieder; und Rahel fühlte, daß er nichts wußte von der Welt 
in ihr, daß ihre Seelen ſich immer fremd bleiben würden, und ein 
unüberbrückbarer Abgrund ſich zwiſchen ihnen dehnte. 
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Sie atmete auf, und ſich gewaltſam aus dem betäubenden Rauſch er— 
weckend, der lähmend ihren Willen gefeſſelt hielt, erwiderte Sie Erichs 
Blick, der den ihren mit magiſcher Kraft feſtzuhalten und zu bannen 
ſuchte. Doch der Sauber, der Sie minutenlang umfangen gehalten, begann 
zu weichen, — Rahel ſtand im Begriff das arme Coos zu wählen. 

„Sprich das erlöfende Wort, Rahel“, flehte er, beifer vor Keidenfchaft. 

Eine ſchwüle Pauſe folgte; deutlicher als zuvor klangen durch das 
Schweigen die Töne des einſamen Geigers empor, eine fremdartig ſüße 
Melodie, die gleich ſchmeichelndem Liebesgeflüſter aus längſt entſchwundenen 
Seiten, beſtrickend wie Märchenzauber, durch die Saiten bebte. 

Rahel wandte ſich ab; etwas Geheimnisvolles, unbezwingbar Macht: 
volles zog ſie faſt unwiderſtehlich zu dem Manne hin, — ſie wußte, daß 
ihre Antwort ihr alles nehmen würde, was das Weib erſehnen darf von 
dem Glück und allen entzückenden Derfprechen der Natur — und ſtechende 
Qual zerriß ihr erbarmungslos das Herz. — Doch zu gleicher Seit war 
auch die warnende Stimme erwacht, ihr Bewußtſein kehrte zurück, fie er— 
kannte, daß ihr nach Licht und Freiheit ſtrebender Geiſt erniedrigt werden 
würde an der Seite des vor ihr knieenden Mannes, der nur den Körper 
begehrte. 

„Unmöglich“, hauchten ihre Tippen kaum vernehmbar. 

Baron Stein zuckte zuſammen, erhob ſich und betrachtete die junge 
Frau mit finſter zuſammengezogenen Brauen. 

„Unmöglich7 Du liebſt mich alfo nicht mehr, Rahel? All mein 
jahrelanges Warten und Empfinden war demnach einem Phantom ge— 
weiht, das mir entſchlüpft, jetzt, wo ich es endlich in meinen Armen zu 
halten glaubte? Oh — ich hätte ahnen können, daß auch Du den Ruf 
der Flatterhaftigkeit Deines Geſchlechts rechtfertigteſt und nicht beſſer biſt, 
als alle Uebrigen!“ 

„Es iſt nicht das“, erwiderte Rahel beſänftigend. „Ich bin nur zu 
der Ueberzeugung gekommen, daß wir unglücklich mit einander würden, 
weil ich Ihnen das nicht ſein könnte, was Sie von mir erwarten; beſſer 
iſt, ich gehe meinen Weg und Sie den Ihren; iſt das eine ſchmerzliche 
Enttäuſchung, ſo verzeihen Sie mir, — doch ich kann nicht anders, und 
der Kampf war für mich ſchwer genug“. 

„Wirklich?“ fragte er, voll herber Bitterkeit. „Ich glaube nicht 
daran, da es Dir ſo trefflich gelungen iſt, in ſtarrem Eigenwillen Dein 
Herz für jede weichere NRegung zu ertöten; arme verblendete Frau! 
Einer Chimäre hingegeben, wirſt Du nur zu bald mit Schrecken erkennen, 
daß Du von eingebildeter Höhe Dich einem haltloſen Wahn geopfert 
haſt, als Du dem blühenden Leben und ſeinen Freuden voll vermeſſenen 
Nochmuts den Rücken kehrteſt! Denn für uns Sterbliche iſt nur das 
Irdiſche wirklich, wahr und erkennbar, und darüber hinaus zu ſtreben, 
iſt nicht allein thöricht, ſondern auch vergebens, da es dem Menſchen 
niemals gelingen wird, den Vorhang zu lüften, der das Diesſeits von 
dem Jenſeits ſcheidet. Wer aber dennoch in verwegenem Fluge das Siel 
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erreichen möchte, dem ergeht es wie Ikarus mit ſeinen künſtlichen Flügeln; 
unvermeidlich ſtürzt er aus der vermeintlichen Höhe in die Tiefe des 
Nichts zurück“. 

Frau von Berneck ſchwieg eine Weile; warmes Mitleid für den Der- 
ſchmähten regte ſich. Aber durfte ſie dieſem Sweifler gegenüber, der ſo 
ſelbſtgefällig ſich erhaben dünkte über alles, was außerhalb ſeines eng— 
begrenzten Horizontes lag, der jede Andeutung einer höheren, heiligen 
Ueberzeugung mit dem ſchneidenden Bohne feines Beſſerwiſſens geißelte, 
den Verſuch einer Bekehrung wagen d Nein; Rahel geſtand ſich mutlos, 
daß es angeſichts ſolcher Suverſicht und ſolchen Lebensdurſtes gänzlich 
verlorene Kiebesmühe fein würde. 

„Sehn Jahre haben ausgereicht, um uns geiſtig zu trennen, Baron 
Erich, wir ſtehen uns heute fremd gegenüber“, bemerkte Rahel leiſe. „Sie 
behaupten vielleicht, es ſei die Miſſion des Weibes, aufzugehen in der 
Liebe zu dem Manne, hingebend ſich ſeinem ſtärkeren Willen zu fügen, — 
dazu war ich einſt bereit und mit Entzücken. Heute aber habe ich er— 
kannt, daß es eine höhere Pflicht giebt angeſichts der eigenen Seele, wo 
es ſich um die Hingabe des ganzen Menſchen handelt, und dieſe Pflicht 
heißt, wie ich ſchon einmal ſagte — Entſagung und Entwöhnung von 
allem, was uns hinabzieht in den Staub des Irdiſchen, in den wirren 
Strudel der weltlichen Ceidenſchaften. Nicht mit den falſchen Flügeln des 
Ikarus ſtrebe ich zum Lichte, aber mutig und unentwegt verfolge ich den 
ſteilen Hochlandspfad, der mich emporführt zu den lichten Höhen der 
Wahrheit, der mich lehrt, der Sonne gerade in das ſtrahlende Angeſicht 
zu ſchauen, — und auf dieſem Wege lichtvollen Erkennens giebt es keine 
Umkehr!“ 

Rahel hatte voll Begeiſterung geſprochen, in ihren Augen ſtrahlte 
die Flamme heiliger Ueberzeugung, und aus den Sügen leuchtete, ſchöner 
noch als die erwachende Morgenröte, die freudige Verklärung der durch 
geiſtigten Seele“. 

Baron Stein hatte bewegungslos zugehört, — nur um die Tippen 
zuckte das alte, ſpöttiſch-ſchmerzliche Cächeln. 

„Ich hätte nie gedacht, Rahel, daß Sie, die Sie damals ſo nüchtern 
und verſtändig dachten, jemals zu ſo überſpannten Anſichten gelangen 
würden; leider weiß ich jedoch nur allzugut, daß dergleichen Anſchauungen 
ſtets mit einem Fanatismus verteidigt werden, der einer beſſeren Sache 
würdig und jeden Anlauf zu klarerer Einſicht ſcheitern läßt. So war denn 
meine Freude über unſer Wiederſehen nichts als traurige Enttäuſchung! 
Mir iſt's, als könnte ich es nicht faſſen! Rahel! Heißt Du mich wirklich 
gehen?“ 

Sie hatte ſich ebenfalls erhoben und ſah in das leicht zu ihr herab— 
geneigte Antlitz. Der Kampf in ihrem Innern hatte ausgetobt und der 
Ruhe nach dem Sturme Platz gemacht; es mußte fen; und blutete auch 
jetzt noch das Herz und zerriſſen tödliche Qualen die Bruſt, — um ſich 
ſelbſt zu retten, wollte Rahel das Opfer bringen. 
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„Ich muß. Haben Sie innigen Dank für Ihre Liebe und Güte, 
mir ein ſchöneres Loos bereiten zu wollen als das arme; aber ich habe 
das arme für mich erwählt“. 

Er ließ ihre Hand, die er ergriffen hatte, haſtig fallen. „So hätten 
wir uns denn weiter nichts zu ſagen“, ſtieß er verletzt, mit gezwungener 
Kälte hervor. „Ich gehe, Rahel, und wünſche Ihnen, daß niemals der 
Augenblick kommen möge, da Sie es bereuen, meine helfende Hand zurück— 
geſtoßen zu haben! Doch ich fürchte, ich fürchte, er wird kommen, wenn 
es — zu ſpät geworden iſt“. | 

Erich Stein verbeugte fich tief, — fie wollte noch ein paar dankende 
Worte entgegnen, aber die Kehle blieb ihr wie zugeſchnürt, von den 
trockenen Cippen fiel kein Caut. Er ſchritt hinaus, — halb mechaniſch 
gab fie ihm das Geleite bis zur Thür; hier blieb Rahel horchend ſtehen. 
Sie hörte noch, wie er draußen Hut und Ueberzieher nahm — einige 
Worte mit dem Mädchen wechſelte, dann die Treppen hinabging und die 
Hausthür ſchallend hinter ſich ſchloß. Noch einmal wurden feine Schritte 


auf der nächtlich ſtillen Straße vernehmbar, — dann waren auch ſie in 
der Ferne verhallt — — vorüber — — — 


Geräuſchlos, wie ein Schatten, näherte ſich Rahel dem Tiſch, — dort 
hielt ſie inne, preßte die Linke gegen ihre Stirn und ſchloß die Augen, 
— eine Beute abgrundtiefen Weh's. Minuten floſſen vorüber. Das 
letzte Ringen des weiblichen Empfindens mit den Freuden der Welt, mit 
allem, was die Erde köſtliches zu bieten hat, lag abgeſchloſſen in der 


Vergangenheit. — 

Allein! 

Der Platz, wo Erich Stein noch kurz zuvor geſeſſen hatte, war leer; 
halbverwelkt lagen die Roſen auf der Samtdecke, — in der heißen Luft 


ſchwebte noch der berauſchende Duft der Lilas de France. Ununterbrochene 
Ruhe; auch des Künftlers Geige dort unten war verſtummt. — 

Allein und — — frei! 

Und das tiefe Schweigen dämpfte allmählich die hochgehenden Sturmes— 
wogen in Rahels Seele; fie öffnete die Thür zum Balkon, der auf den 
Garten ſah und trat hinaus. Ein leifer Ruf der Ueberraſchung fiel von 
ihren Lippen und zugleich atmete fie in tiefem Zuge die reine Luft, die 
erfriſchend ihre brennenden Wangen umſpielte; ein wunderbarer Anblick 
bot ſich hier; keine Wolken, kein verhüllender Nebel mehr. — Groß, klar 
und feierlich wölbte ſich der ſternenflimmernde Himmel in die unfaßbare, 
von Gottes Hauch durchwehte Unendlichkeit, und der weiße Glanz des 
Dollmonds breitete fein Licht auf die bereifte, regungsloſe Candſchaft. 
Wie in einem Feentempel, verzaubert ſtanden die Bäume des Parkes 
unter dem glitzernden, zierlichen Schmuck des Rauhreifs, — die Natur 
hatte gezeigt, was für ein Wunder ſie ohne das belebende Sonnenlicht, 
nur aus Dunkelheit und Nebel zu weben vermochte. — 

Rahel faltet die Hände; die Natur tröſtet das im Schmerze zuckende 
Menſchenherz nicht, aber fie beruhigt; ihr erhabener Dom ſteht weit ge: 
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öffnet, ſie empfängt Alle an ihrer Bruſt, — die Menſchen dürfen nieder— 
knieen an ihren Altären, ſie trägt die Gebete aus den Tiefen der Seele 
empor zum Geiſt der Ciebe. 

Rahel ſinkt auf ihre Kniee, und die Seele beginnt die ſtumme Swie— 
ſprache mit ihrem Gott; unbeſtimmte, gebrochene Laute der Andacht und 
Demut, vermiſcht mit heiligen Schauern der Ahnung ſeiner Größe; in ihr 
iſt alles nebelhaft — verſchwommen; die Gedanken ſchwinden. — Nur 
das eine Streben ringt ſich aus dem dunklen Chaos: hinauf zum Licht, 
zum Vater alles Seins. | 

Denn geiſterhaft und dämmernd wie das Mondlicht wandelt die dem 
Licht entfloſſene Menſchenſeele hier unten über die dunkle Erde. 

Vom nahen Kirchturm ſchlägt es zehn durch die feierliche Stille der 
Nacht. g 

Allein und frei! Allein tritt der Menſch ins Ceben, allein trägt er 
den tiefſten Schmerz und das hehrſte Glücksbewußtſein. Allein ſchreitet er 
durch die Pforte des Todes in ein neues Leben und allein ringt er ſich 
aus ſeinem ſündigen, erdgebundenen Ich empor zu den Regionen der 
Liebe und des ewigen Lichtes! — 

Als Rahel ſich erhebt und das Antlitz nach oben richtet, ſind die 
Spuren des heißen Kampfes aus ihren Sügen verſchwunden; ſie hat ſich 
ſelbſt beſiegt. Nichts Fremdes iſt ihr in den Weg getreten, der ſie zur 
Gottheit führen ſoll. Jahre der Entbehrung, Armut und Entſagung 
liegen vor ihr — doch verklärt von Mitleid und Menſchenliebe, der 
eigenſten und herrlichſten Miſſion des Weibes. — — 


Das ewige. 
+ 


Dem, das überall gegenwärtig iſt, nähern wir uns nicht mit den 
Füßen, ſondern mit dem ſittlichen Verhalten, nicht durch das Wandeln, 
ſondern durch das Lieben. Augustinus, ep. LII ad Mac. 


2 


Derbarre im Geiſtigen, damit der Gedanke an Gott ſtets in dir bleibe. 
Ephrem. de vita ascet. ad Novit N 2. 


2 


Alle weltbewegenden Ideen und Thaten, ſowie alle bahnbrechenden Erfindungen und Entdeckungen find nicht 


durch die Schulwiſſenſchaft, ſondern trotz ihrer ins eben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden. 


(Dehr als die Schulmeisheil knäumk. 
> 
Schwebende Jauberer. 


Levitation. 


„Profeſſor“ Kellar iſt der berühmteſte Taſchenſpieler und Kunſtſtück⸗ 
macher (Preſtidigitateur) in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika. 
Zu feiner Ausbildung bereiſte er früher 15 Jahre hindurch Indien und 
Afrika und veröffentlicht nun in der „North American Review“ ſeine Er— 
fahrungen mit Derwiſchen, Fakiren und Sauberern. Seine Erzählungen 
ſind zwar wunderbar, aber für Diejenigen, welche in der Magie des 
überſinnlichen Phänomenalismus einigermaßen beleſen ſind, durchaus in 
Uebereinſtimmung mit unzähligen anderen Thatſachen. So iſt beſonders 
die Aufhebung der Schwerkraft (Cevitation) eine fo oft von den Vogis 
(Fakiren) in Indien ausgeführte Leiſtung, daß wir wohl leicht ein halbes 
Dutzend authentiſcher Berichte von Augenzeugen darüber zuſammenſtellen 
könnten. „Profeſſor“ Kellar erzählt Folgendes: 

„Im Winter 1875 wurden zu Ehren der Anweſenheit des Prinzen 
von Wales Dolfsfefte in Calcutta veranſtaltet. Der Verſuch, den ich im 
Folgenden erzählen werde, wurde in Gegenwart des Prinzen und von 
ungefähr 50000 Suſchauern ausgeführt. Nach einer Verbeugung vor dem 
Prinzen grub ein alter Fakir drei Säbel mit dem Griffe nach unten etwa 
ſechs Soll tief in die Erde ein. Die Spitzen der Säbel waren ſcharf ge— 
ſchliffen, wovon ich mich ſpäter überzeugte. Ein anderer Fakir, der jünger 
und deſſen ſchwarzer Bart fächerförmig geteilt war — wie wir es nennen, 
nach der engliſchen Mode, obwohl der Urſprung dieſer Mode in Hindoſtan 
zu ſuchen iſt — näherte ſich darauf und auf ein Seichen ſeines Meiſters 
legte er ſich mit an den Körper geſchloſſenen Armen auf den Boden. Nach 
ein oder zwei von dem Greiſe ausgeführten magnetiſchen Strichen ſchien 
er ſteif und leblos zu ſein. Da trat ein dritter Fakir dazu und nahm 
ihn bei den Füßen, während der Alte den Kopf ergriff, und fo trugen fie 
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den lebloſen Körper und legten ihn auf die Spitzen der Säbel, ohne daß 
die Spitzen irgendwie in das Fleiſch eindrangen. Die eine Spitze war 
unter dem Genick, die zweite zwiſchen den beiden Schultern, die dritte am 
Ende der Wirbelſäule placiert. Die Beine hatten keinen Stützpunkt. Der 
Körper hing weder nach rechts noch nach links. Er ſchaukelte nur mit 
einer mathematiſchen Regelmäßigkeit. Da ergriff der alte Fakir einen 
Dolch, mit deſſen Hülfe er die Erde um den Griff des erſten Säbels ent— 
fernte; dann riß er den Säbel aus der Erde, ſteckte ihn in ſeinen Gürtel, 
ohne daß der Körper auch nur im Geringſten aus feiner Cage gebracht 
wurde. Dann wurde der zweite und dritte Säbel entfernt und dennoch 
behielt im vollſten Tageslicht vor den Augen von Tauſenden Suſchauern 
der Körper feine horizontale Cage, etwa zwei Fuß über dem Boden bei. 
Dann rief der alte Fakir ſeinen Gehülfen herbei. Beide ergriffen den in 
der Luft ſchwebenden Körper und legten ihn auf die Erde. Nach einigen 
von dem Alten ausgeführten magnetiſchen Strichen erhob ſich der junge 
Fakir in demſelben Suſtande wie vor dem Verſuche“. 

Kellar's zweite Erzählung ſpielte in Afrika, im Lande der Sulus. 
Er hatte zu wiederholten Malen die Geſchicklichkeit eines Sulu-Sauberers 
rühmen gehört und er wünſchte lebhaft, einige Proben ſeiner Geſchicklich— 
keit zu ſehen; aber ſeinerſeits wollte der ſchwarze Hexenmeiſter ſich nicht 
vor dem Profeſſor produzieren, und es bedurfte des größten Suredens von 
Seiten feiner Landsleute, um ihn dazu zu bewegen. „Endlich entſchloß 
er ſich und ergriff ſeine Keule, deren Ende er an einen ungefähr zwei 
Fuß langen Riemen band. Ein junger, athletiſch gebauter Sulu, deſſen 
Augen während der Vorbereitungen auf feinem Herrn mit einem Aus— 
drucke furchtſamer Ruhe geheftet waren, ergriff nun auch ſeine Keule und 
band ſie an einen ähnlichen Riemen. Beide ſtellten ſich nun in einer 
Entfernung von etwa ſechs Fuß auf; ſodann begannen ſie, grell beleuchtet 
von dem Herdfeuer, mit großer Geſchwindigkeit die Keulen über ihren 
Köpfen kreiſen zu laſſen. Ich bemerkte, daß in dem Momente, da in 
der Geſchindigkeit des Drehens die Keulen ſich zu begegnen ſchienen, von 
der einen Keule zur andern eine Art leuchtender Schein auszuſtrahlen 
ſchien. Das dritte Mal erfolgte eine Detonation, ein Funke ſchien aufzu— 
flammen, die Keule des jungen Mannes zerſprang und er ſelbſt fiel leblos 
auf den Boden. Da wendete ſich der Sauberer zu den Gräſern, die 
wenige Fuß hinter uns wuchſen und pflückte eine Hand voll von ungefähr 
drei Fuß Länge. Dann drehte er das Gras mit einer eigentümlichen Be— 
wegung, wie früher die Keule, über den Kopf des jungen Sulus, der 
ſteif wie ein Kadaver dalag. In einem Augenblicke ſchien das Gras 
Feuer zu fangen, obwohl der Sauberer mindeſtens zwanzig Fuß vom 
Feuer entfernt war, und dann verbrannte es mit deutlich hörbarem Kniſtern. 
Indem er ſich dann dem noch immer ſtarren jungen Manne näherte, 
ſchwenkte er langſam das brennende Gras vor deſſen Geſicht in einer 
Entfernung von etwa ein Fuß. Su meinem unbeſchreiblichen Erſtaunen 
erhob ſich darauf der Körper vom Boden und ſchwebte in einer Höhe 
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von drei Fuß über demſelben, dem er ſich näherte oder von dem er ſich 
entfernte, je nachdem die Bewegung des brennenden Graſes eine ſchnellere 
oder langſamere war. Als das gänzlich verbrannte Gras weggeworfen 
worden war, nahm der Körper feine horizontale Lage auf dem Boden 
wieder ein, dann nach einigen von dem alten Sauberer ausgeführten 
magnetiſchen Strichen ſprang der Sulu auf, ſcheinbar gar nicht angegriffen 
von dieſen phantaſtiſchen Verſuchen“. 

Dieſe beiden hier erzählten Experimente ſind bis auf einige Details der 
Inſcenirung ganz identiſch; beide beſtehen in einer Aufhebung der Schwer— 
kraft. Herr Kellar verſucht auch nicht, fie zu erklären; er begnügt ſich 
zu ſagen: „All dies erſchien mir damals und erſcheint mir auch heute 
unerklärlich“. B. v. F. 

7 
Was war es? 

An den Herausgeber. — Ich erlaube mir, Ihnen hier zwei Vorfälle 
aus meinem Leben mitzuteilen, für die ich keine rechte Erklärung N 
kann; vielleicht können Sie mir darüber etwas ſagen. 

Kurz vor dem Tode meiner Mutter hatte ich eine ſeltſame Er— 
ſcheinung. Meine Eltern wohnten damals in Salder, einem Dorfe in der 
Nähe Wolfenbüttels, während ich ſelbſt in Braunſchweig verheiratet war. 
Meine Mutter war ſehr ſchwer am Typhus erkrankt und die Hoffmung auf 
Geneſung gänzlich ausgeſchloſſen. Am Abend vor ihrem Hinſcheiden ſaß 
ich und die Wärterin mit meinem jüngſten Kinde an dem Sofatiſche, worauf 
die brennende Lampe ſtand, und wir ſprachen über meine kranke Mutter. 
Da ſprang plötzlich ein großes ſchwarzes Tier über meinen Schoß und über 
den Tiſch hinweg. Wir ſchrieen laut auf und waren dann eine Seitlang 
vor Schrecken ſtarr und ſprachlos. Dann ſuchten wir überall im Fimmer 
umher; es war aber nirgends eine Spur von dem Tiere zu entdecken. 
Die Thüren und Fenſter waren ſämtlich geſchloſſen geweſen, ſo daß an 
ein Entkommen nicht zu denken war. Als am folgendem Tage die Nach— 
richt von dem Tode meiner Mutter eintraf, brachte ich natürlich die Er— 
ſcheinung damit in Suſammenhang. Aber im Beſondern blieb mir das 
Ganze doch völlig rätſelhaft. — 

Etwa vier Wochen ſpäter erkrankte auch meine jüngere Schweſter am 
Typhus. Drei Tage vor ihrem Tode hörten alle in unſerm Haufe nachts 
ſtundenlang ein markerſchütterndes Weinen, das beſonders in der Kammer, 
wo ich und mein Mann ſchlief, ſehr laut war und ſcheinbar ganz aus 
der Nähe ertönte, ſo daß ſich mein Mann in eine entfernte Kammer um— 
quartierte. Ja ſelbſt die Nachbarn ſchickten zu uns und ließen anfragen, 
wer denn bei uns ſo ſchrecklich weine. Mit dem Tode meiner Schweſter 
verſtummte das Weinen; ſpäter haben wir es nie wieder gehört. 

Anna Decken. 

Die Phyſiologie beſchäftigt ſich bekanntlich nicht. mit den weſent— 
lichen Urſachen, ſondern nur mit der Feſtſtellung von Thatſachen und 
ihrem anſcheinenden Suſammenhange. Fälle, wie die zwei bier be» 
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richteten, kennzeichnet die Phyſiologie als „Nallucinations-Uebertragungen“, 
und das werden fie unzweifelhaft geweſen fein, denn objektiv reale Er— 
ſcheinungen der äußeren Sinnenwelt lagen hier nicht vor: das ſchwarze 
Tier im erſten Falle war kein ſtofflich lebendiges, und im andern 
Falle weinte auch kein irdiſch verkörpertes Weſen in dem Sterbehauſe. 
Dennoch haben die ſog. „Hallucinationen“ offenbar einen Suſammenhang 
mit den Todesfällen und deren Urſache iſt daher als eine „überſinnliche“ 
zu bezeichnen. Su ihrer Bewerkſtelligung dienten wohl Elementarweſen. 
Warum aber diejenigen Intelligenzen, welche dieſe Hallucinationen der 
Frau Decken bewerkſtelligten, ihr gerade auf dieſe Weiſe die ihr bevor— 
ſtehenden Trauerfälle vorher anzeigten, das iſt lediglich aus ſubjektiver 
Kenntnis der Perſonen heraus zu beantworten. Nicht undenkbar wäre 
auch die Annahme, daß es die hellſehende Seele der Frau Decken ſelbſt 
war, deren hochgradige Erregung jene Elementarweſen, ihr äußerſinnlich 


unbewußt, in Bewegung ſetzte. H. 8. 
7 
Telenergie. 
An den Herausgeber. — Dergebens habe ich in der mir zugänglichen 


Titteratur Ausführlicheres über die Gabe des Feruſehens zu erfahren ge— 
ſucht. Nur in dem überaus gehaltvollen Novemberhefte der Sphinx, 
welche Sie die Güte hatten, mir zugehen zu laſſen, fand ich eine Stelle 
aus E. M. Arendts Erinnerungen, welche auf den vorübergehenden Be— 
ſitz dieſer Gabe hinwies.!) 

Ohne meine Deranlaffung, mein Suthun noch Derdienft bin ich unter 
der Behandlung hellſehender Shakers, bezw. Gleichgeſinnter, und ſeit drei 
Monaten iſt mir kein Augenblick bewußt, wo nicht ſowohl Mrs. Kemley 
aus Weſt⸗Candlake als auch Elder Iſaac Anſtatt von den Shakers der 
Albany County aus der Ferne durch ihre Gabe des Hellſehens mir nicht 
nur wie ein Schatten folgen, ſondern in lauter Stimme zu mir ſprechen, 
ſei es meine Gedanken überwachend reſp. verbeſſernd oder ſie in dem— 
ſelben Geiſte wiederholend, in welchem ich fie unausgeſprochen denke. 
Lange Seit drangen die Stimmen — aus guten Gründen — jo zu mir, 
daß ich im Glauben war, ſie folgten mir ſtändig. Seit ſie es für zeit— 
gemäß hielten, mich vollſtändig aufzuklären, hörte ich die Stimmen wechſelnd 
von den verſchiedenſten Richtungen und bin überzeugt, daß die Beſitzer 
dieſer Gabe, die allerdings durch ihre Selbſtloſigkeit und Herzensgüte auf 
meine Seele den tiefſten Eindruck gemacht haben, von ihren ungefähr 
15 engl. Meilen von einander entfernt gelegenen Wohnplätzen aus mich 
ſehen, hören und meine leiſeſten Gedankenregungen mitempfinden, und 
zwar vermöge der Sympathie für meine geiſtigen und körperlichen Leiden. 

Ein Artikel in der N. V. Sun vom 29. Jan. d. J. über die hohen 
Gaben der indischen Gkkultiſten beſtätigt, was den Shakers längſt bekannt, 
dem Edw. Carpenter, dem Gewährsmann des erwähnten Aufſatzes aber 


1) Du Prels Aufſätze in der „Sphinx“. 
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kaum je zu Gehör gekommen zu ſein ſcheint: daß ſelbſtloſes, keuſches, 
gottergebenes Leben die Bedingung vom Beſitze des Hellſehens if. Daß 
dieſe Gabe nicht allein Shakers, ſondern auch verheiratete Chriſten be— 
ſitzen, hatte ich Gelegenheit in der Familie des Herrn Campbeck zu beob: 
achten, welcher ebenfalls durch feine Sympathie meine Ciebe und Be- 
wunderung gewonnen hatte und mir in der gleichen, oben angedeuteten 
Weiſe tagelang von feinem Heim bis zu 10 Meilen weit anſcheinend aus 
nächſter Nähe zu mir ſprach, reſp. meine Gedanken las. Was aber noch 
mehr mein Erſtaunen erregt, war die Beobachtung, daß die Stimmen 
meiner Wohlthäter in mir nicht zugänglicher Weiſe zu der nächſten Um— 
gebung ſprachen, dieſer meine Gedanken mitteilten, ſo daß ich von mir 
gänzlich Fremden meine unausgeſprochenen Gedanken im Nebenzimmer 
oder in Nebenſtraßen oder hinter mir laut wiederholen hörte. Ich habe 
allerdings währenddeſſen wahrgenommen, daß nichts meinerſeits, ſelbſt die 
leiſeſten Aeußerungen der Undankbarkeit die Stimme des Tones der Sym— 
pathie zu berauben vermochten. — Ich bin nun geneigt, die Gabe Anna 
Lees, in ihr unbekannten Sprachen zu reden, wie es von ihrer Vertei— 
digung in Mancheſter von glaubwürdigen Seugen berichtet wird, durch 
die Sympathie gleich hochbegabter, weit entfernt lebender Seelen, wie 
3. B. indiſcher Gkkultiſten und deren Mitteilung vermittels Hellſehens er- 
klären. Ich bedaure, in Europa von keinem gleichartigen Falle des Hell: 
ſehens gehört zu haben; doch ſind Sie gewiß beſſer unterrichtet. 
3 P. Breitkreuz. 


Ein neuer Hetder-Straßlapparat. 

In unferm XIII Bande haben wir wiederholt (88 und 285) auf 
Oskar Korſchelt's „Sonnenäther⸗Strahlapparate“ hingewieſen, welche die 
Wirkungen des „Heilmagnetismus“ erzielen, ohne mit deſſen Nachteilen 
behaftet zu fein. Seit Mitte vorigen Jahres nun hat Korfchelt eine neue 
Drahtſcheibe (Nr. 7) erfunden, die in gleicher Weiſe, nur viel ſtärker, 
ganz merkwürdige Wirkungen hat. Sie beſteht aus einer Platte von 
15 em Durchmeſſer, welche von einer unteren Sink- und einer oberen 
Kupferſcheibe gebildet wird; ſie iſt in Spiralwindungen durchlocht, und 
durch dieſe Löcher zieht ſich ein Drahtkabel aus 5 Kupferdrähten, wovon 
je einer vergoldet, verſilbert, vernickelt und verzinnt, der fünfte aber ohne 
Überzug iſt. Die Drahtſcheibe trägt noch einen kleinen Aufſatz, auf dem 
wieder eine Drahtſpirale ſich um Kupferſtifte herumwindet, die mit der Spitze 
aufwärts gekehrt ſind. Im Gebrauche kann man entweder den ganzen Apparat 
gegen die zu heilende Stelle halten oder auch den Aufſatz abſchrauben 
und bloß die größere, untere Scheibe auf die betreffende Stelle legen. 
Die Anwendungszeit iſt 10 bis 50 Minuten. Es ſind mit dieſem Appa— 
rate ganz ungewöhnliche Wirkungen nicht nur in Fällen von Rheuma— 
tis mus, ſondern vor allem in veralteten Fällen von Gicht erzielt wor— 
den. Merkwürdig iſt wohl auch, was Korſchelt darüber mitteilt, wie er 
ſich die Art der Wirkung dieſes Apparates vorſtellt: 
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Ich glaube, daß mir die Löſung eines Problems in der Drahtſcheibe gelungen 
iſt; ich ſchließe das nicht nur aus den mehrmonatlichen recht günſtigen Erfahrungen, 
die ich mit der Drahtſcheibe bei alten Gichtleiden und in anderen Fällen machte, ſon⸗ 
dern auch aus den direkten Wahrnehmungen hochſenſitiver Perſonen beim Betrachten 
der Drahtſcheibe. Dieſelben ſehen nämlich (nicht in der Dunkelkammer, ſondern beim 
Tageslichte) einen Aetherwirbel um die Drahtſcheibe, nach oben ſich erhebend, fließen, 
welcher dem Verlaufe der Doppelſpirale in der Scheibe folgt, alſo von außen geſehen 
von links nach rechts ſich bewegt. Um den Aufſatz rotiert ein zweiter Wirbel, der, der 
umgekehrten Richtung von deſſen Doppelſpirale entſprechend, von rechts nach links 
fließt. Beide Wirbel fließen dann durch einander und bilden, nach oben in eine Spitze 
auslaufend, einen Kegel, deſſen Höhe etwas größer iſt, als der Durchmeſſer der Draht: 
ſcheibe. In dieſen Wirbeln ſind zahlreiche Funken von verſchiedenen Farben ſichtbar, 
deren Durcheinanderſpiel ſchließlich alle Farben des Regenbogens erzeugt, ſo daß ſich 
nicht ausmachen läßt, welche Farben urſprünglich in den Funken vorhanden ſind. Die 
gleichzeitig nach rechts und nach links verlaufende Drehbewegung des ſpitzen Aether— 
wirbels hat, jo kann man ſich vorftellen, die Kraft, die feſtgelagerten Fremdſtoffe los: 
zubohren und in die Moleküle zu zertrümmern, worauf der Eintritt derſelben in die 
Blutbahn und die Ausſcheidung aus dem Körper ohne oder zweckmäßiger mit Hülfe 
der alten Aether-Strahlapparate ſtattfinden kann. 

Den Kennern der altindiſchen Sanskrit-Litteratur wird es nicht entgehen, daß zwi⸗ 
ſchen den theoretiſchen Anſchauungen, die der Konftruftion der Drahtſcheibe zu Grunde 
liegen, und der Lehre der altindiſchen Tatwa⸗-Philoſophie von den fünf Arten des 
Aethers (äkäsa, vayu, taijas, apas, prithivi) eine Beziehung beſteht. Ich bemerke da: 
her, daß ich die Drahtſcheibe bereits konſtruiert hatte, als ich auf die Tatwa-Philoſophie 
aufmerkſam wurde. 

Dieſe Apparate ſind allerdings wegen ihrer Herſtellung etwas koſt— 
ſpielig (25 Mark). Die Verſuche aber, die wir damit haben anſtellen 
laſſen, haben uns deren Wirkſamkeit bewieſen. H. S. 


1 


Dr. Hart und die wiſſenſchaftliche Jauberei. 

In meiner Studie „Der König der Exorciſten und die modernen 
Sauberer von Paris“, welche im Aprilhefte der „Sphinx“ veröffentlicht 
wurde, wies ich auf die Experimente eines engliſchen Arztes, Dr. Hart, 
hin, die in einem Artikel des Pariſer „Figaro“ vom 10. Dezember, be— 
titelt „I'Envoütement“, beſprochen wurden. Nach deſſen Darſtellung 
ſoll Dr. Hart die Erperimente des Herrn de Rochas bezüglich der 
Uebertragung der Senſibilität und des Bildzaubers durch Suggeſtion erklärt 
und gefunden haben, daß die Hypnotiſierte oder die mit dem Magnetiſeur 
einmal in Rapport gebrachte Perſon auch dann den Schmerz der in die 
Wachspuppe geführten Stiche empfand, wenn dieſe nicht zuvor in die 
„Odſchichten“ gehalten wurde. Ich hatte ſchon damals, als ich dieſe 
Studie in der „Geſellſchaft für wiſſenſchaftliche Pſychologie“ zu München 
vortrug, Bedenken, ob ich einer Seitungs nachricht über das neue wiſſen— 
ſchaftliche Problem unbedingten Glauben ſchenken dürfe. 

Es ſtellte ſich nun in der That nachträglich heraus, daß die Berichte 
über die „Unterſuchungen“ des Herrn Dr. Hart keineswegs umfaſſend und 
korrekt dargeſtellt waren. Erſtlich ſcheinen deſſen „Forſchungen“ keines— 
wegs Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Bedeutung erheben zu dürfen, wie 
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wir gleich fehen werden. Sodann hat auch der „Forſcher“ feine angeb— 
lichen Entdeckungen zu einem Feldzuge in der Preſſe gegen den ihm offen— 
bar wenig bekannten Magnetismus benutzt, auf welchen ſchon Dr. Hübbe— 
Schleiden in feinem Aufſatze über „wiſſenſchaftliche Zauberei“ im Maihefte 
aufmerkſam gemacht hat. 

Ueber die Experimente des Dr. Hart erhielt ich nun zu meiner Freude 
vor kurzem eine hochintereſſante Schrift meines Freundes und Mitbruders, 
Gérard Encauſſe, des berühmten okkultiſchen Autors (Papus), Prä- 
ſidenten der Groupe d' Etudes Esoteriques Frankreichs, und Chefs des 
hypnotherapeutiſchen Caboratoriums in der Charité zu Paris. Dieſelbe 
iſt betitelt: De l’Experimentation dans l’Etude de l'Hypnotisme, à Propos 
des Pretendues Experiences de Controle de M. Hart de Londres. En: 
cauſſe weiſt in ihr auf Grund ſeiner umfaſſenden Erfahrungen nach, 
welche Hauptbedingungen zu jeder neuen hypnotifchen Forſchung notwendig 
ſind. Er erläutert die Notwendigkeit einer ſehr großen Erfahrung auf 
hypnotiſchem Gebiete, die der ſtetigen Neuwahl der Verſuchsperſonen, da 
nach feiner Kenntnis mit „Profeſſionshypnotikern“ nicht fortdauernd ex— 
perimentiert werden könne, und macht darauf aufmerkſam, wie wichtig es 
bei der Forſchung ſei, daß jede Voreingenommenheit durch Theorien fehle. 
Sodann beweiſt er, wie wenig Dr. Hart, deſſen Doktordiplom ähnlichen 
Wert wie das des Dr. Herz beſitzen ſoll, dieſen Anforderungen entſprochen 
hat. Derſelbe ift von Dr. Cuys anfänglich in freundſchaftlicher Weiſe 
in das hypnotherapeutiſche Caboratorium der Charité zugelaſſen worden, 
hat aber bald dem Dr. Cuys vorgeſchrieben, er ſolle feine Art des Er- 
perimentierens ändern. Dieſer hat ihm jedoch geantwortet, er habe die— 
ſelbe nur nach eingehenden Forſchungen angenommen und er könne deshalb 
nicht dem Wunſche feines Beſuchers entſprechen. Vergeblich hat der eng: 
liſche Arzt ſodann verſucht, in Abweſenheit des Dr. Cuys auf die Ver- 
ſuchsperſonen desſelben einzuwirken, () Wie aus dem Berichte des 
Weiteren ſich ergiebt, ſchickte ſich nunmehr Hart an, eine „wiſſenſchaftliche 
Kommiſſion“ zur Prüfung der neuen in der Charité beobachteten Phä— 
nomene einzuſetzen. Dieſe Kommiſſion beſtand aus folgenden Autoritäten: 
1) Einem Herausgeber einer mediziniſchen Wochenſchrift in Paris, der 
gar keine hypnotiſche Praxis hatte, 2) Dem Herausgeber eines amerika— 
niſchen Journals, der an Erfahrung feinem Kollegen ebenbürtig war, 
5) einem Manne, der Profeſſionshypnotiker herbeigebracht hatte. 4) einem 
obſkuren Engländer und einem Doktor der Philoſophie, welche gleichfalls 
auf hypnotiſchem Gebiete ohne Kenntniſſe waren. Dieſe „wiſſenſchaftliche 
Kommiſſion“ forſchte nunmehr einige Stunden lang mit einigen Verſuchs— 
perſonen von Profeſſion, die der Leiter des hypnotherapeutiſchen Cabo— 
ratoriums als untauglich nicht zugelaſſen hatte, und erklärte ſodann die 
Wiſſenſchaft für gerettet, ſowie die achtjährige Erfahrung des Dr. Cuys 
und die ſechsjährige des Oberſten von Rochas für nichtig. () Wie wir 
ſehen, wurde alſo keine der notwendigen Bedingungen für nene hypno— 
tiſche Forſchung von dieſen „Kennern und Gelehrten“ erfüllt. Wenn man 
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nun bedenkt, daß dagegen Gberſt de Rochas und Dr. Papus bei ihren 
Experimenten bezüglich Auslöſung der Senſibilität auf's ſorgfältigſte die— 
ſelben beobachteten und nie Derfuchsperfonen von Profeſſion gebrauchten, 
ſo wird man leicht erkennen können, welchen Wert die Angriffe des 
Dr. Hart dieſen Forſchern gegenüber haben und wird gewiß dem wohl— 
meinenden Rate beipflichten, den Dr. Encauſſe dem Dr. Hart giebt, er 
möge in Sukunft durch ſtrenge Befolgung der Regeln, die von kompetenten 
und erfahrenen Gelehrten aufgeſtellt ſind, es vermeiden, ſich lächerlich zu 
machen. Thomassin. 


> 


Ein Traum Scheffels. 


Das „Jahrbuch des Scheffelbundes“ !) 1895 bringt auf Seite 85—84 eine Mittei⸗ 
lung aus dem Leben Scheffels, welche mit der Chiffre F. E. gezeichnet iſt und die ſich 
betitelt: 

„Ein intereſſanter Traum“. 

„Wohl von wiſſenſchaftlichem wie allgemeinem Intereſſe dürfte nachſtehende Schil: 
derung eines Traumes unſeres Dichters J. D. v. Scheffel fein, den ich einem Briefe 
desſelben an feinen Freund, den Dichter Ludwig Eichrodt vom Jahre 1859 entnehme, 
und weiteren Kreiſen nicht vorenthalten möchte. Scheffel ſchreibt u. A.: „Unſer guter 
nobler Meiſter Tudwig Knapp iſt todt. Ich war heftig ergriffen von der Kunde. 
Wenige Tage, nachdem mir fein Stiefkind C. M. feinen Tod meldet, träume ich Fol: 
gendes: „Ich ſitze, wie täglich, im Muſeum beim Spiel. Kommt der Muſeumswirt B. 
und ſagt: Herr Doktor, Sie ſollen hinauskommen, es iſt ein Fremder draußen, der Sie 
ſprechen will. Ich gehe in den Gang vor den Saal — ſteht mein alter Herzbruder 
Knapp draußen im Frack und weißer Halsbinde, das Geſicht totenweiß .. die Füge 
lächelnd und fein wie immer, und ſagt haſtig die zwei Worte zu mir: „Durchpaſſieren, 
durchpaſſieren!“ drückt mir die Hand und verſchwindet. 

„Wieder etliche Tage ſpäter erhalte ich einen Brief von Sch., worin merkwürdiger 
Weiſe mitgeteilt wird, daß er in letzter Willensanordnung verboten, ihn im Sterbe: 
hemd zu Grabe zu legen und ausdrücklich Frack und feinſte Toilette als Totengewand 
verlangt. Ich denke mir's gar ſchön, wie die Seele eines Naturforſchers der körper— 
lichen Fuſammenhänge ledig, als unſichtbares aber individuelles Atom im Revier des 
Unſichtbaren mit Blitzes- und Gedankenſchnelle auf- und niederſchwebend, vom Gefühl 
Gottes als Weltganzem bewegt, erſchüttert und in ihren irdiſch noch anklebenden Ein— 
drücken einer gänzlichen Reviſion unterzogen wird. Wo mag fein „unfterbli Teil“ 
weilen“ d F. E. 


> 
Telepathie. 


Eine unſerer Mitarbeiterinnen erzählt folgenden intereſſanten Fall von Telepathie, 
welche den vielen hunderten der von der „Society for Psychical Research“ in Condon 
geſammelten Thatſachen angereiht werden kann: 

Ich erinnere mich eines alten Bekannten, eines im Dienſte ergrauten Kriegers, 
den manche Narbe ſchmückte, und den bei ſchlechtem Wetter ein unangenehmes Jucken 
in den Beinen an die vielen Lager unter freiem Himmel mahnte; der (obwohl er ſelbſt 
über den „Köhlerglauben“ gerne ſpottete) doch einſt, als ein kleiner Kreis guter Be- 
kannter am Kamin ſaß, durch eine Bowle Punſch in eine mitteilſame Stimmung verſetzt, 
während draußen der Schnee die Landſchaft in ſein Leichentuch hüllte, folgende rätſel⸗ 
hafte Begebenheit aus ſeinem Leben mitteilte: 


1) „Nicht raſten und nicht roſten“, fo betitelt ſich nach Scheffel's Wahlſpruch das 
alljährlich bei Bonz & Co. in Stuttgart erſcheinende Jahrbuch des Scheffelbundes. 
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„Ich hatte einen älteren Bruder“, erzählte er, „an dem ich mit ſeltener Liebe 
hing. Leider führten uns unſere Berufsneigungen weit auseinander Er hatte ſchon 
als Kind Neigung zum beſchaulichen Leben gezeigt und trat als Jüngling in das 
Seminar ein; ich kam kurz nachher in eine Militärſchule, denn Soldat zu ſein, galt mir 
als das wünſchenswerteſte Fiel. Mein Bruder, der ſich durch ſeltene geiſtige Thätig⸗ 
keit auszeichnete, erklomm verhältnismäßig raſch die Stufenleiter geiſtlicher Würden. 
So weit wir aber auch im Laufe der Seit durch Beruf und Ort getrennt waren, fo 
innig bewahrten wir uns doch die brüderliche Liebe und blieben in ziemlich regem, 
geiſtigen Verkehr. 

Ich hatte ſchon manche Schlacht mitgemacht und manche Narbe zeugte davon, als 
ich mit 44 Jahren in Folge einer Wunde am linken Beine, die ich bei Solferino er— 
halten, mit ſchwerem Herzen den Abſchied nehmen mußte. Ich verbrachte einige Seit 
bei meinem Bruder, der in einem kleinen öſterreichiſchen Städtchen den Hirtenſtab eines 
Biſchofs führte und wegen ſeiner Leutſeligkeit von ſeiner Diözeſe geliebt und geehrt 
ward. Nach einigen Wochen traulichen Beiſammenſeins jedoch zog ich mich auf das 
Gütchen zurück, das ich von meinen Eltern ererbt hatte. 

Ich hatte daſelbſt ſchon einige Jahre meinen Kohl gebaut, als ich an einem 
düſteren Novemberabend meiner Gewohnheit gemäß in der Dämmerung, die nur unbe: 
ſtimmt durch die Glut im Kamine erleuchtet war, meine kleine Simmerreihe auf- und 
niederſchritt. Manch' Bild vergangener Seiten entrollte ſich vor meinem Auge, bei dem 
meine Erinnerung bald gerne, bald ſchmerzlich berührt, verweilte. 

Plötzlich ward ich durch eine unerwartete Helle betroffen, die aus dem letzten 
Zimmer drang. Ich trat näher und erblickte zu meinem Entſetzen in der Mitte der 
Stube einen Katafalf und drinnen von hohen angezündeten Kandelabern umgeben die 
Leiche meines Bruders mit Inful und Kreuz. Mir ſelber nicht trauend, eilte ich 
näher, da — verſchwunden war Lichterglanz und Katafalf, und ich befand mich in der 
vorigen Dunkelheit. 

Kaſch durchſchritt ich die beiden anderen Himmer und zog die Klingel. Als der 
eintretende Diener mir das gewünſchte Licht gebracht, ging ich unter einem Vorwande 
in feiner Begleitung in das Fimmer, wo mir die Difion erſchienen. Alles war in der 
alten Ordnung. Die altertümlichen Lehnſtühle ſtanden unverrückt um den Eichentiſch. 

Den nächſten Morgen, als ich nach langem Hin- und Herwerfen auf meinem 
Bette etwas Ruhe gefunden, wurde ich durch Hundegebell und Stimmengewirr auf: 
geweckt. 

Don jäher Ahnung erfaßt, eilte ich dem klopfenden Diener zu öffnen. Er über: 
brachte einen verſpäteten Brief, darinnen die Nachricht von dem plötzlichen Tode meines 
Bruders ſtand“. Gizella VIahov. 


IE 
Telepathie. 


Don einem ſeit Jahren der Redaktion bekannten evangeliſchen Geiſtlichen ward 
dieſe kleine ESinſendung empfangen. Vielleicht regt fie die Leſer mit dazu an, in ihren 
Kreifen die vielen ähnlichen Vorkommniſſe zu beachten. P. O. 

Von benachbarten Geiſtlichen wurden wiederholt folgende Geſchehniſſe mitgeteilt. 
Sie ſind ganz zuverläſſig. 

1. Paſtor B. in H. ſagt aus: a. „Der mir genau bekannt gewordene Dorfteher 
einer Blindenanſtalt, S. in K., erzählte öfter: „Meine alte Mutter, in Belgien wohnend, 
wähnte ich wohlauf. In einer Nacht ſah ich ſie träumend im Sarge liegen. Bald er— 
fuhr ich, in eben der Nacht wäre ſie geſtorben. b. Die Wittwe des Regimentsarztes E., 
wohnhaft bei dem Kaufmann J. in Hadersleben, beſuchte einſt Verwandte in Norwegen 
und wurde erſt nach längerer Seit zurückerwartet. Paſtor E. in D., ihr 
Sohn, mir bekannt, war damals Primaner in Hadersleben. Selbiger nahm an einem 
Nachmittag teil an einem Ausflug der befreundeten Kaufmannsfamilie außerhalb der 
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Stadt. SZufolge eines inneren Eindruds ſagte er in dem Etabliſſement Bögho: 
ved, wo die Geſellſchaft weilte: „Ich muß aufbrechen. Meine Mutter iſt zurück— 
gekommen“. Vergebens ſuchte man ihn zurückzuhalten. Er eilte der Stadt zu. Unter⸗ 
wegs begegnete ihm ein Kommis des Kaufmanns, bei dem die Mutter wohnte. Der 
Sohn war der erſte, der ausrief: „Sie ſollen mich holen; meine Mutter iſt gekommen“. 
Es war ſo. 

2. Paſtor P. in U. fast aus: a. „Mein Vater war Ortsvorfteher in M., Bol: 
ſtein. Eines Tages war er mit dem Nachbar ausgefahren und kam abends nicht recht: 
zeitig nachhauſe. Meine Mutter wachte, ihn erwartend. Da hörte ſie von draußen ans 
Fenſter klopfen und vernahm die Stimme jenes Nachbarn: „Geh' nach der und der 
Stelle — eine Viertelſtunde vom Hauſe entfernt.“ Meine Mutter folgte der Stimme, 
ging dorthin, fand den Wagen bei Unwetter umgeworfen und meinen Dater mit ge— 
brochenem Bein im Chauſſeegraben liegen; der Nachbar war bei ihm. Der ſagte: „Ich 
dachte und wünſchte lebhaft, Sie möchten kommen“. Mein Vater fand Heilung. 
b. In Plön, Holſtein, wo ich Primaner war, wußte ich, daß ein mir befreundeter 
anderer Primaner tiefe Funeigung zu der Tochter eines angeſehenen Hauſes dort 
fühlte, ſich ihr aber nicht zu erklären wagte. 1869 ſtudierten wir beide in Tübingen. 
Weil er der Univerſität näher als ich wohnte, pflegte ich ihn morgens dorthin abzu— 
holen. Im Frühjahr ſ. J. fand ich ihn eines Morgens noch nicht aufgeſtanden. Er 
erklärte, nicht mitgehen zu können; ich aber ſolle jedenfalls bald möglichſt wieder zu 
ihm kommen. Um elf Uhr war ich wieder bei ihm. Er ſagte: „Ohne mir bewußte 
Urſache erwachte ich in der letzten Nacht. Wachend ſah ich ſie (jene ihm Teure, 
mir Bekannte) vor mir ſtehen. An ihrer Hand war ein Verlobungsring. Alsbald war 
fie verſchwunden“. Bald danach erfuhren wir die erfolgte Verlobung mit einem Andern. 
In den Sommerferien desſelbigen Jahres kam ich nach Plön und fand bei Gelegenheit 
eines Beſuchs in ihrem elterlichen Haufe Gelegenheit, mit der Betreffenden privat zu 
ſprechen. Sie ſagte mir: „Oft dachte ich: wird Ihr Freund ſich mir erklärend Er 
that es nicht. Bei Gelegenheit einer Geſellſchaft in unſerm Haufe, welche ſich bis 
ſpät nachts ausdehnte, begehrte mein gegenwärtiger Verlobter Uhr eins meine Hand 
und gab mir Uhr drei den Verlobungsring. Der Eindruck iſt mir geblieben: als 
ich den Ring anlegte, mußte ich aufs lebhafteſte an Ihren Freund denken mit der 
der Frage: was wird er dazu ſagend“ Das meinen Freund tief Bewegende war ge— 
ſchehen eben in jener Nacht um drei Uhr. 

3. Paſtor J. in R. ſagt aus: 1876 ftudierte ich in Kiel. Nach Briefen hatte 
ich über das Befinden meiner Eltern bei Hadersleben keine Befürchtung. Am 15. Dezbr. 
ſ. J. legte ſich auf mich eine meinem Verſtande widerſtrebende innere Beunruhigung, 
die mich wider Willen zwang, noch am ſelbigen Tage Vorbereitung zu einer Reife 
nachhauſe zu treffen. Nächſten Morgen 6 Uhr reifte ich mit der Bahn von Kiel nach 
Hadersleben ab. Dort angekommen, hatte ich noch eine Strecke Wegs bis zu meinem 
Elternhauſe vor mir. Von wachſender Unruhe erfüllt, kehrte ich bei Bekannten in 
Hadersleben nicht ein und eilte, ſo ſchnell ich vermochte, weiter. Ich trat an das 
Sterbelager meiner Mutter. Nach meinem Eintritt lebte ſie noch zwanzig Minuten. 
Die erſten zehn Minuten davon hatte ſie noch Bewußtſein, richtete in unvergeßlicher 
weiſe ihren Blick auf mich und nannte meinen Namen. Dann entſchlief fie. 6. T. 


1 
Euſapia Palladino's Erſchöpfung. 

Das bekannte Mailänder Medium Suſapia Palladino iſt durch die vielen 
Manifeſtationen, welche durch dasſelbe ſtattfanden, fo erſchöpft, daß es eine Seitlang 
dringend der Ruhe bedarf. Wieder eine Mahnung, bei der Ausbildung und dem Ge— 
brauche von Medien die größte Vorſicht walten zu laſſen oder beſſer auf die niederen 
Phänomene des Mediumismus zu verzichten. Thomassin. 
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Ein Bedankentefer. 


Die Pariſer Tageszeitungen beginnen ſich immer mehr mit Erperimentalpfycho: 
logie und Dingen aus dem Gebiete der Geheimwiſſenſchaften zu beſchäftigen. Nachdem 
ſich deren Redakteure und Mitarbeiter, wie aus meiner Studie über den Exorciſten— 
könig zu erſehen iſt, längere Zeit über die Frage des Bilderzaubers herumgeſtritten, 
bringen ſie gegenwärtig ſpaltenlange Artikel über den bekannten Gedankenleſer Pick 
man. Derſelbe hat vor kurzem, wie wir einer Nummer des „Petit Journal“ (vom 
21. März 1895) entnehmen, der Redaktion desſelben einen Beſuch abgeſtattet, und die 
dort anweſenden Journaliſten durch feine Kunſt in das höchſte Erſtaunen verſetzt. 

Dieſelben verhüllten ihm den Kopf, ſodaß er unmöglich fehen und wohl auch 
wenig hören konnte. Sodann ſagte einer der Herren zu einem ſeiner Kollegen außer— 
halb des Zimmers, in dem Pickman ſaß, er wolle, daß letzterer in das Redaktions 
Telegraphenbureau gehe, und den Finger auf den Buchſtaben M einer der dort be— 
findlichen Schreibmaſchinen lege. Der, welchem dieſer Befehl mitgeteilt war, behielt 
ihn feſt im Gedächtnis und ſuchte ihn im Gedanken auf Pickman zu übertragen. 
Letzterer verließ in der That das Fimmer in dem er ſich befand, und führte ihn aus. 

Sodann kam man überein, dem Gedankenleſer zu befehlen, in einem der nächſten 
Zimmer aus einem großen Schranke mit 24 Schubladen, in welchem die Clichés be⸗ 
rühmter Perſönlichkeiten verwahrt waren, die mit A. bezeichnete zu öffnen und aus 
derſelben ein Llihe zu nehmen. Auch dieſen Wunſch, auf den einer der Herren, wie 
vorgeſchrieben, ſeine Gedanken konzentrierte, führte Pickman aus. Das Cliché war in 
einem Käftchen eingeſchloſſen, auf dem der Name der Perſönlichkeit geſchrieben war, 
die das Bild vorſtellte. Pickman erbot ſich, obſchon er nicht ſehen konnte, auch dieſen 
zu leſen, und auf ein Blatt Papier zu ſchreiben. Man gab ihm ein ſolches, und er 
ſchrieb mit nervös zitternder Hand: „Emp.. . . Impérat.. . . d' Autriche“. „Aber es 
hat“, ſo ſagte er, als dieſes geſchehen war, „der Herr, welcher den Namen im Gedächtnis 
behalten ſollte, im Gedanken geſchwankt; darum wußte ich nicht, ob ich „Kaiſer oder 
Kaiſerin“ niederſchreiben ſollte! Das wurde beſtätigt. Der betreffende „Suggeſtioniſt“, 
wie Pickman ihn nannte, hatte mehr an „d' Autriche“ gedacht. 

Der Künſtler las dann noch einen Namen auf einer Difitenfarte mit verbundenen 
Augen, drehte auf Gedankenwunſch das elektriſche Cicht in einer der an das Simmer, 
in dem er ſich befand, anſtoßenden Räumlichkeit aus und folgte, nachdem einer der 
Herren in feiner Abweſenheit eine Kreislinie gezeichnet und dieſe mit Abſchnittslinien 
verſehen hatte, mit verbundenen Augen derſelben, indem er bei jedem Abſchnitte inne— 
hielt. Wie erzählt wird, fucht ſich Pickman vor jeder Scance durch Trinken von 
mehreren Taſſen ſtarken Kaffees zu „ſenſibiliſieren“. 


Ich hatte vorliegenden Bericht bereits verfaßt, als mir das neueſte Heft (März 
und April) der hervorragenden pſychologiſchen Monatsſchrift: „Annales des Sci- 
ences Psycbiques“, die von den Pariſer Pſychologen Dr. Xavier Dariex und 
Marcel Mangin herausgegeben wird, zugeſtellt wurde. In demſelben fand ich nun 
eine längere Studie der beiden genannten Herren über die Experimente Pickmans. 
Sie haben beide, wie fie berichten, ſich beeilt, den Vorſtellungen des letzteren im 
Theater der Galerie Vivienne zu Paris beizuwohnen, da fie hofften, durch neue Be: 
obachtungen mehr Klarheit über die vielbeſprochene Frage nach der Möglichkeit des 
Gedankenleſens zu erlangen. Jedoch hielten ſie große Vorſicht bei Pickman für nötig, 
da ſich herausſtellte, daß derſelbe neben feinen pſychologiſchen Verſuchen auch noch 
Taſchenſpielerkunſtſtücke zum Beſten gab, die teilweiſe auch „antiſpiritiſtiſchen“ Charakter 
hatten. Man kann gewiß dieſe Hurückhaltung nur billigen. Uebrigens dürften wohl 
manche unſerer Kefer wiſſen, daß mehrfach auch bei uns in Deutſchland gewiſſe 
pſychiſche Fähigkeiten von bekannten CTaſchenſpielern und „Antiſpiritiſten“ bewieſen 
wurden. Ich ſelbſt habe in München Gelegenheit gehabt, die Dorſtellungen von 
Homes⸗Fay zu verfolgen, die ſich gleichfalls mit „antiſpiritiſtiſcher“ CTaſchenſpielerei 
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befaßten und dabei doch Experimente vorführten, welche die meiden Kenner nur 
durch Annahme der Fähigkeit zur Mentalſuggeſtion erklären zu können glaubten. 
Pickman ſteht alſo in dieſer Hinſicht wohl nicht vereinzelt da. Dariex hat jedenfalls 
Recht, wenn er bemerkt, Pickman verbinde feine Dorftellungen wohl nur deshalb mit 
Taſchenſpielerei, weil ihm manchmal das Gedankenleſen, wenn er indisponiert ſei, 
nicht vollſtändig gelinge und er dem Publikum dann doch irgend eine Schauſtellung 
für den Eintrittspreis geboten haben möchte. Ob aber feine Taſchenſpielerkunſt nicht 
doch von ihm manchmal zur Nachhülfe beim Mißlingen der Experimente benützt wird, 
das wollen ſie nach ihren Erfahrungen nicht entſcheiden, bemerken aber, daß ihnen 
dies in einzelnen Fällen nicht unmöglich erſcheint. 


In der erſten Sitzung, der die Herren Darier und Mangin beiwohnten, ließ der 
Gedankenleſer mehrmals von einem Anweſenden nach Belieben einen Gegenſtand im 
Saale verbergen und bat denſelben dann, ihn im Gedanken zu dem Grte zu führen, 
wo der Gegenſtand lag. Die Auffindung gelang mehrmals. Wenn der Erfolg aus: 
blieb, behauptete Pickman, keinen Einfluß von der betreffenden führenden Perſon zu 
fühlen. — Ferner erbot ſich der „Wundermann“, das Opfer eines fingierten Der: 
brechens aufzufinden. Er verließ mit verbundenen Augen den Saal, von einem der 
Anweſenden bewacht. Als er ſich entfernt hatte, wählte Jemand aus einem Dutzend 
gleicher Meſſer eines aus, trat zu einem der Zuſchauer im Saale hin und brachte 
demſelben ſcheinbar einen Stich in einer Körpergegend bei. Sodann wurde Pickman 
zurückgerufen, ergriff die Hand des vermeintlichen Derbreders und führte fie mehr: 
mals zu ſeinem Kopfe. Er hatte ſich ausbedungen, daß derſelbe ftets feinen Willen 
darauf zu konzentrieren hätte, ihm in Gedanken das fingierte Opfer ſeines Verbrechens 
zu kennzeichnen. Er behauptete, die körperliche Berührung diene nur dazu, die 
MWillensbeeinfluffung, wenn fie nachließ, zu verſtärken. In der That gelang es ihm, 
ſowohl den Geſtochenen, wie die Gegend, an welcher er ſcheinbar verletzt war, 
ſowie überdies das Meſſer, welches unter die anderen wieder zurückgelegt worden war 
und ſich ſcheinbar durch kein Seihen von ihnen unterſchied, aufzufinden. — Sodann 
ließ er ſich von irgend Jemand den Gedanken an die Namen einer Difitenfarte über: 
tragen und ſchrieb dieſelben auf eine Tafel. — Dieſes Experiment wiederholte er 
jedoch nicht, da ſeiner Behauptung nach es ihn ſehr ermüdete. — Statt deſſen 
wünſchte er, daß man mit der Kreide im Saale, während er ſich entfernte und ſich 
von neuem die Augen verbinden ließ, eine Linie zöge, auf der in Abſtänden Zeichen 
gemacht wären. Er wollte dann, der Linie mit dem Fuße folgend, bei jedem dieſer 
Zeichen innehalten, um eine Handlung zu verrichten, die während ſeiner Abweſenheit 
beſtimmt worden wäre. Dieſes Experiment gelang gleichfalls. — Schließlich ſchrieb 
Pickman auf die Tafel die Siffern 1, 2, 5, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 0, und bat eine der zahl— 
reichen Perſonen, die auf das Podium gekommen waren, eine Sahl zu denken, ihm 
zu ſagen, aus wieviel Ziffern fie beſtehe und ihm dann dieſelben im Gedanken zu 
übertragen, ſo daß er ſtets die korreſpondierende geſchriebene Siffer auf der Tafel 
auslöſchen könne. Es wurde ihm ſodann mitgeteilt, daß man ſich eine Fahl mit 
+ Fiffern gedacht habe, und er erriet drei derſelben. Nach der Dorftellung trat Darier 
zu dem Gedankenleſer, um von ihm die Suſage einer Privatſitzung zu erlangen, und 
er verſprach, zu einer ſolchen beim Herrn Oberſt von Rochas ſich einzufinden. Jedoch 
mußte der Oberſt bald darauf verreiſen und die Sitzung deshalb unterbleiben. 


Darier fand ſich daher mit einigen Herren wieder im Theater ein. Jedoch fand 
er Pickman ſehr ſchlecht disponiert. Ein Experiment mit Marcel Mangin mißglückte, 
da ihn dieſer ſeiner Ausſage nach nicht beeinfluſſen konnte. Als ſodann der Verſuch 
mit der Diſitenkarte gemacht wurde, nahm denſelben der Gedankenleſer nicht mit 
Dariex, wie dieſer gewünſcht hatte, ſondern mit einem andern vor. Dielleicht fürchtete 
er, die Gunſt des Pſychologen durch einen Mißerfolg zu verlieren. — Nachdem ihm 
abermals ein Experiment mißlungen war, entſchuldigte er ſich damit, daß er ſich nicht 
ſchwach und ſenſibel genug zu Sugaeftionserperimenten fühle und bemerkte, daß er 
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verfuchen wolle, fih in den geeigneten Fuſtand zu verſetzen. Er ließ ſich dann Kaffee 
bringen und trank den Inhalt von etwa 5 Taſſen. Ferner gab er ſich mit beiden 
Händen heftige Schläge auf den Kopf und begann heftig zu atmen. — Nun ver: 
ſuchte er wieder von Neuem feine Kunft, jedoch mit wenig Erfolg. Wie Dariex be: 
merkt, ſchien die Fähigkeit Pickmans abzunehmen, wenn man verſuchte, ſie methodiſch 
und ſtrenge zu erforſchen. 

Die beiden Pſychologen wohnten, um ſich größere Klarheit zu verſchaffen, noch 
einer dritten Sitzung bei und begaben ſich trotz der Gefahr, für Helfer zu gelten, auf 
das Podium. Sie ſprachen eine Weile mit Pickman und dieſer verſprach Herrn Dariex, 
das Experiment mit der Difitenfarte zu wiederholen. Er erfüllte jedoch dieſes Der: 
ſprechen nicht, war aber bereit, ſich eine andere Mentalſuggeſtion von Herrn Dariex 
beibringen zu laſſen (Auffindung eines Gegenſtandes), die leidlich gelang. Nach 
Wiederholung einiger bereits erwähnter Verſuche wünſchte er, die Nummer der Uhr 
des Herrn Mangin, die dieſer ſelbſt nicht kannte, zu erraten, was auch gelang. Aller: 
dings meint Herr Mangin, daß hier eine Verwertung ſeiner Kunſtfertigkeit von Seite 
des Taſchenſpielers in Verbindung mit ſeinem Gehülfen Georges nicht für ausge: 
ſchloſſen gelten könne, da letzterer vor dem Experiment, als Pickman ſich erbot, es zu 
machen, in der Nähe war. Ueberhaupt bemerken die beiden Herren, daß im 
Allgemeinen durch ſolche öffentliche Schauſtellungen die pſychologiſche Erkenntnis 
wenig gefördert werde, da man nie beſtimmt wiſſen könne, ob der Experimentator 
nicht über Helfer verfüge, obwohl es jedem freiſtehe, das Experiment mit ſich machen 
zu laſſen. Dieſe Helfer könnten ſich eben bei der Haghaftigkeit des Publikums leicht 
vordrängen. 

Von großem Intereſſe dürfte noch die Thatſache ſein, daß auch Profeſſor Richet 
und zwar einmal in einer Privatſitzung mit Pickman auf deſſen Wunſch Verſuche 
vornahm. Ueber dieſelben berichtete er ausführlich in dem erwähnten Artikel der 
„Annales des Sciences psychiques“. Er wollte den Gedankenleſer veranlaffen, aus 
einem Spiel von 52 Harten, das er in Abweſenheit desſelben in 4 Teile von je 
15 Karten geordnet hatte, eine gedachte Karte herauszunehmen. Als er ihn wieder 
hereingerufen, kehrte er den aufgelegten Karten den Kücken und bemühte ſich, mit 
der Miene keine Andeutung zu geben. Das Reſultat des Experiments war, daß 
Pickman ſtatt einer zwei Karten hervorzog, unter denen ſich aber die gedachte befand. 
Es wurde zweimal wiederholt, immer mit dem gleichen Reſultate. Richet bemerkt, er 
habe ſich alſo ſechsmal getäuſcht (D). Bei acht Experimenten mit dem gleichen Refultate 
ergäben ſich alſo bei einer Wahrſcheinlichkeit von 1/52 ein Erfolg und ſieben Miß— 
erfolge, und es ſei nicht möglich, zu ſagen, daß der Erfolg nicht zufällig ſei. Er 
glaube jedoch, daß die Fähigkeit zum Gedankenleſen bei Experimenten bald wieder 
ſchwinde und es deshalb nicht gut ſei, dieſe oft zu wiederholen. Man ſolle vielmehr 
nach ein oder zwei Verſuchen abbrechen und am nächſten Tage wieder beginnen, wenn 
die Vorſtellungen der früher gezogenen Karten keine Verwirrung mehr hervorbringen 
können, wie dies bei längerer Fortſetzung eintreten müſſe. — Richet ſpricht übrigens 
noch feine Verwunderung darüber aus, daß pPickman trotz feiner Aufforderung nicht 
mehr zu ihm kam. Das mag wohl durch die Befürchtung des letzteren zu erklären 
ſein, daß er abermals mehr Mißerfolge als Erfolge haben werde. 

Wenn nun auch die Deriuce mit dieſem Gedankenleſer nicht vollſtändig be— 
friedigen können, ſo darf man doch keineswegs annehmen, daß die Möglichkeit des 
Gedankenleſens überhaupt zu beſtreiten ſei. Wer die vielen Berichte über dasſelbe, 
welche die berühmte „Society for psychical Research“ in England und von unfern 
deutſchen Forſchern Baron Dr. Carl du Prel geſammelt hat, — um nur dieſe zu 
erwähnen, — eingehend prüft, muß über die Fülle des bereits vorhandenen Beweis: 
materials erſtaunt ſein. Thomassin. 
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Der (Weg zur Wahrheit. 


An den Herausgeber. — Das Derſchwinden des Mabäräja⸗Spruches von den 
Umſchlägen der Sphinx wäre imſtande mich zu ſtören, da dasſelbe im Huſammenhang 
ſtehen könnte mit einigen Außerungen heteronomer Tendenz, die ſich kürzlich an ver: 
ſchiedenen Stellen fanden, z. B. in dem kleinen, inhaltsſchweren Artikel, „die Sphinx des 
Lebens“ (XV, 224) in den Worten: . . . . (der Jünger) „muß zunächſt ſich ſelbſt ganz der Be: 
herrſchung unterwerfen, dabei aber . . . triumphieren über alle Regungen des Fleiſches 
und des Geiſtes“. Das ſchmeckt ein wenig nach „stat pro ratione voluntas“ und 
„Willen zur Macht“ auf Seiten der Meiſter, die Solches verlangen. — Ferner würde 
hierher gehören die Ankündigung einer neuen Überſetzung des alten Teſtaments, dieſer 
sedes materiae des Schöpfungs⸗Theismus (rectius „Jahvismus“) mit ſeinem heteronomen 
Moralprinzip und ſeiner Verdächtigung der Erkenntnis, wovon uns befreit zu haben 
Bruno's, Nant's und Schopenhauer's unſterbliches Verdienſt iſt. 

Oder würden Sie es nicht mit mir für richtig halten, daß der Intellekt das einzig 
Unſchuldige im Menſchen iſt und daß eine Bindung, oder gar Opferung und Kreu— 
zigung desſelben einer gräulichen Verſtümmelung der göttlichen Idee des Menſchen— 
weſens gleich kommen würded Wenn ich Jeſuit — oder ſogar auch Trappiſt — geworden 
wäre, fo würde ich mir eine ſolche Amputation (Matth. 18,95) haben gefallen laſſen 
müſſen; und dies vor allem iſt der Grund, der jeden, dem die Freiheit des Denkens 
noch etwas gilt, von dem Eintritte in eine derartige Genoſſenſchaft zurückſchrecken muß. 

In naher Berührung hiermit ſteht die Frage, ob nicht auch die Selbſtbeherr— 
{bung (das „sustine et abstine“) lediglich dem Willen, nicht aber dem Intellekt, und 
ſelbſt auf dem Gebiete des Willens lediglich den niederen, vor allem dem direkt auf 
„fremdes Weh“ gerichteten Streben zu gelten habe, während bezüglich unſerer höheren 
Anlagen im Gegenteil ein möglichſt ungehemmtes Bethätigen und Sich-Ausleben im 
Intereſſe der individuellen und ee nen Entwickelung zu wünſchen ſein würde. 

Chr. Bg. 


Der Mahäräja-Spruch iſt nach wie vor Wahlſpruch der Sphinx wie der T. V., 
und er iſt auch nicht von dem Titel unſerer Hefte verſchwunden, ſondern nur von dem 
Umſchlage auf den Innen-Titel verſetzt worden. Was der Einſender als Beweiſe 
unſeres Abweichens von dieſem unſerm Grundſatz: Kein Geſetz über der Wahr: 
heit! anſieht, beruht nur auf einem Mißverſtändniſſe des richtigen Weges zur Wahr— 
heit. Überdies identificieren wir uns ſelbſtverſtändlich nicht mit den heteronomen dua— 
liſtiſchen Anſchauungen des alten Teſtamentes, auch dann nicht, wenn wir eine neue 
uberſetzung davon warm empfehlen. Daß dieſes Kompendium der hebräiſchen Litteratur 
ein Schatz kulturgeſchichtlich wertvollen Materials iſt, wird kein Einſichtiger leugnen, 
und Herr Chr. Bg. wird ſich durch eine Einſichtnahme in die neue geiſtvolle Überſetzung 
des verſtorbenen Profeſſors Reuß ſehr bald von dem großen Werte dieſer Leiſtung 
überzeugen. 
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Was ift nun aber der „richtige Weg zur Wahrheit”? Iſt es der durch den In⸗ 
tellekt, den Verſtand, wie die Phihoſophie und Wiſſenſchaft der europäiſchen Raſſe 
glauben? Nein, dies iſt gerade der Weg nicht, ſondern ift nur ein ſekundäres nad: 
hinkendes Hülfsmittel der Erkenntnis, das genau die gleiche und keine größere Be— 
deutung hat, als die einer Laterne oder einer Fackel auf dem Wege durch die Land— 
ſchaft einer hellen Sternennacht. Den Weg findet man viel leichter und ſicherer ohne 
ſolche Fackel; nur wenn man am Boden etwas ſuchen will, ein buntes Steinchen oder 
eine Stecknadel, dann iſt die Fackel (des Derftandes) nützlich, ja meiſt unentbehrlich. 

Was aber leitet uns denn wirklich auf dem Wege zur Wahrheit? — Die innere 
geiſtige Erkenntnis, die, wie unſer Auge in der Sternennacht, ſich durch Übung und 
Gewöhnung immer ſicherer in der näheren und ferneren Umgebung zurecht findet und 
wenn fie dazu deſſen bedarf, die Feichen und Geſtirne des Himmels als die ſicheren 
ruhenden Anhaltspunkte nimmt. 

Und was iſt denn der Weg zur Wahrheit felbft? Vor dem Geiſtesauge kreuzen 
ſich, wie in jeder Kulturlandſchaft, gar viele Wege. Weshalb iſt nun unſre europäiſche 
Kultur ſo gänzlich von dem wahren Wege ab auf den Holzweg gerathend Aus dem 
ſehr einfachen Grunde, weil ſie von jeher zu ſtolz und ſelbſtgefällig war, je nach dem rech— 
ten Wege zu fragen, weil unſere Philoſophen, hochmütig ſich einredend, „wie weit 
wir es gebracht“, und glaubend, daß nur ſie es noch weiter bringen könnten, ſich 
niemals die Mühe nahmen, erſt beſcheiden bei denjenigen Meiſtern, deren Wiſſen und 
Können ſich bewährt, zu fragen und zu lernen. Und in dieſer Eitelkeit hat kein 
Volk jemals ſo ſehr geſündigt, wie das deutſche; jeder neue Philoſoph, von ſeiner 
Schulweisheit voll aufgeblaſen, glaubt die Wahrheit neu aus feinem „inneren 
Bewußtſein“ ſchöpfen und in nie erkannter Klarheit darſtellen zu können und — 
macht ſich doch nur zum Spott aller wahrhaft Wiſſenden! 

Noch ſchlimmer geht es denjenigen, die die nützliche Kärnerarbeit der exakten 
Wiſſenſchaft mit dem Wege zur Wahrheit verwechſeln; und auch darin zeichnet ſich 
der deutſche Geiſt vor anderen Völkern als beſonders tief und düſter im Irrtum be— 
fangen aus. Auf welchen Wegen immer ſich die Wiſſenſchaft befindet, dort lehrt ſie 
uns jedes Steinchen, jedes Bälmchen auf's genaueſte erkennen: aber den richtigen 
Weg, die Richtung zur göttlichen Wahrheit, zu erkennen, iſt die Wiſſeuſchaft als 
ſolche am aller unfähigſten. Das unbefangene Gefühl des Kindes wird das Göttliche 
vom Ungöttlichen beſſer unterſcheiden können, als der exakt geſchulte Intellekt eines 
gelehrten Herrn Profeſſors: deshalb iſt auch die Erkenntnis der europäiſchen Raſſe 
heute noch in mancher Hinſicht weit zurück hinter derjenigen vieler Völker alter Zeit. 

ö 3 Hübbe- Schleiden. 


Die (Weltperioden. 

An den Herausgeber. — Ich möchte Sie hier auf eine Periodizität in unſerer 
Litteraturgeſchichte aufmerkſam machen, die Ihren Anſchaunngen entſprechen dürfte, 
die ich aber weder in der Sphinx noch in ihrer Schrift „Luſt, Leid und Liebe“ angedeutet 
fand. Gervinus hat meines Wiſſens zuerſt darauf hingewieſen und nach ihm Wil— 
helm Scherer die 5 „Wellenberge und Wellenthäler“ in unſerer Litteraturentwickelung 
ſtark verwendet. Danach wäre der erſte Wellenberg in's 0. Jahrh. zu fetzen (Blüte der 
Heldendichtung), der zweite in's 12. (Blüte der Ritter- und Volksdichtung), der dritte 
in's 18. (Unſere Klaſſiker.) Dazwiſchen liegen im 9. und 15. die Wellenthäler. 

Darüber finden Sie näheres in faſt allen Teilen ſeiner Litteraturgeſchichte. 

K. Sch. 


Die hier erwähnten 600 jährigen Perioden find den Okkultiſten alt-bekannte 
Thatſachen, und daß Herr Schiffner hier daran erinnert, iſt uns ſehr willkommen. 
Eben dieſe Perioden zeigen ſich in der politiſchen, der ſog. Weltgeſchichte ebenſo wie 
in dem Geiſtes⸗ und Kulturleben der Menſchheit. Dieſe Parallele durchzuführen wäre 
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ein höchſt anregender Gegenſtand für ein eigenes Buch. Es mag hier nur daran er: 
innert werden, daß mit der Wende unſerer Zeitrechnung und der Grundlegung des 
Chriftentums die Begründung des röm. Kaiferreihes und deſſen beginnender Verfall 
zuſammentraf. Um 600 Jahre früher aber lebten die bedeutendſten Begründer der ae: 
läuterten Religionsſyſteme aller alten Völker: Pythagoras, Sarathuftra, Buddha, CLaotſe, 
Kung⸗futſe (Confucius). 

Nach den Lehren der Theoſophie und des Okkultismus kehren aber nicht dieſelben 
bedeutenden, tonangebenden Individualitäten ſchon nach einer Periode (nach 600 Jahren) 
wieder, ſondern je nach der Höhe ihrer Bedeutung erſt in 2, 3, 4, 5 oder noch längeren 
ſolcher Perioden. H. 8. 


1 


Der Oegetarismus und die (Mpftik. 


An den Herausgeber. — Sollte nicht der Vegetarismus, als Angel: 
punkt des Regenerationsgedankens, doch eine ungleich höhere Wichtigkeit be⸗ 
anſpruchen dürfen, als Sie ihm beilegend Die Menſchen ſind untereinander nicht ſo 
verſchieden, wie „Lamm“ und „Löwe“, wenigſtens nicht die der ariſchen Raſſe. Was 
für den „Geiſtmenſchen“ naturgemäß iſt, iſt für den, der es erſt werden will, ſittliches 
Poſtulat, deſſen Befolgung das Heranreifen zum Geiſtmenſchen unverkennbar fördert. 
An die Verwirklichung einer idealen Kultur iſt in keinem Sinne zu denken, wenn ſie 
nicht aufgebaut wird auf dem Fundamente des Deaetarismus, durch den allein „die 
Natur ihren Unſchuldstag erwirbt“. Durch ihn würde auch das Problem der „Kinder: 
tragödie“ aus der Welt geſchafft und unzählige andere brennende Kulturfragen. Selbſt 
bis in das innerſte Heiligtum der Myſtik läßt ſich ſein veredelnder, reinigender Einfluß 
verfolgen — bezw. der entgegengeſetzte der Fleiſcheſſerei; ich war faſt ſtarr vor Ent: 
ſetzen, als ich in Ihrem Berichte über Anna Henle las, wie bei dieſer doch ohne Frage 
bereits außerordentlich hoch entwickelten Seele der Transſubſtantiationsgedanke ſich in 
äſthetiſch unglaublich widerlicher, ja roher Weiſe objektivierte. Offenbar ſtammt doch 
dieſer roh-ſinnliche Transſubſtantiationsvorgang aus dem ſubjektiven Vorſtellungsinhalt 
der Ekſtatiſchen. Iſt dies übrigens nicht der erſte bekannte derartige fall? 

Chr. Bg. 


* * 
* 


Sicherlich unterſchätze ich die Bedeutung der vegetariſchen und überhaupt natur⸗ 
gemäßen Lebensweiſe nicht, weder als kulturbildenden noch als geiſtig-in nerlich 
entwickelnden Faktors, auch erkenne ich ſolche Lebensweiſe mit Tolſtoi als „erſte 
Stufe“ zur Regeneration an. Was hilft aber dies der großen Maſſe unſerer 
„gebildeten“ Seitgenoffen gegenüber, die zur „Regeneration“ noch nicht reif find. Sollen 
wir nun, weil dieſe die „erſte Stufe“ nicht betreten wollen, ganz davon abſehen, ſie 
ſittlich⸗geiſtig zu fördern und über ihr alltägliches Bewußtſein und ſelbſtiſches Streben 
hinauszuhebend Doch gewiß nicht! 

Die magiſch⸗realiſtiſche Transfubftantiation bei der Anna Henle wird allerdings 
durch deren Dorftellungsinhalt beſtimmt; ſie iſt nichts anderes als die „Objektivierung“ 
(Schopenhauer) dieſer ihrer Vorſtellung durch den Willen. Einerſeits aber haben hier: 
mit die Nachteile des Fleiſcheſſens nichts zu thun, denn hier handelt es ſich ja nicht 
um die Tötung eines tieriſchen Lebens und um Fleiſchgenuß, der mit dem tieriſchen 
Magnetismus ſolches Lebens durchſetzt iſt. Andererſeits iſt ſolcher Fall ein deutlicher 
Beweis dafür, wie völlig unabhängig hoch entwickelte Myſtiker von äußerlichen Fragen 
ſind, wie die Art ihrer Ernährung eine iſt. Das Oſterlamm, was Jeſus aß, war auch 
nicht beim Bäcker gebacken und Vater Johannes in Kronſtadt, der zwar für ſich 
äußerſt einfach, nicht nur vegetariſch, ſondern asketiſch lebt, fragt auch nicht, wenn er 
mit und bei anderen Leuten iſt, ob das Wenige, was er von den ihm vorgeſetzten 
Speiſen genießt, ſtreng vegetariſch iſt. Hübbe-Sohleiden. 
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Bemerkungen und Beſprechungen. 


| s 
Sin Beitrag zur Lehre von der Wiederverlörperung. 


„Rien ne s’en va qui ne revienne“. 
Beranger. 


In der umfangreichen Litteratur der Wiederverkörperungslehre nimmt die kleine, 
jetzt in 2. vermehrter Auflage erſchienene Schrift von Re vel!) eine nicht unbedeutende 
Stelle ein. Daß gerade die Beweiſe, durch welche der Verfaſſer jenes alte Dogma zu 
bekräftigen ſucht, beſonders überzeugend wären, können wir nicht finden; immerhin aber 
find ſie beachtenswerth als Verſuch einer exakten deduktiven Begründung der Palingeneſie. 

Nichts in der Natur geht zu Grunde; nichts wird (neu) erſchaffen. Jede Erſchei⸗ 
nung iſt die Wirkung einer Urſache. Aus dieſen zwei Weltgeſetzen leitet Revel ſeine 
Philofophie des „Zufalls“ ab, und verſteht unter Zufall natürlich nichts anderes, als 
den „unbekannten Mechanismus der Urſachen“ (S. 16). Da die meiſten Ur⸗ 
ſachen uns unbekannt ſind, läßt ſich wohl ſagen: der Zufall iſt es, der die Welt regiert. 

Man ſtelle ſich eine beſchränkte horizontale Fläche vor, auf welche auf's Gerathe— 
wohl Kugeln geworfen werden. Die Möglichkeit, ſagt Revel (S. 44 - 50), kann man 
nicht leugnen, daß, früher oder ſpäter, jede Kugel auf jeden Punkt der Fläche zu 
ſtehen kommt, und daß aus dieſen hin- und herrollenden Kugeln ſich nach und nach 
alle denkbaren planimetriſchen Figuren bilden. Endlos fortgeſetzt, muß dieſes 
Spiel auch offenbar eine endloſe Wiederkehr der realiſirten Denkbarkeiten möglich 
machen. Ein ähnliches Spiel ſpielt der HFufall in der Natur: feine Kugeln find die 
Atome, denen alle denkbaren Gruppierungen und Kombinationen möglich ſind. 

Kevel geht weiter und behauptet: es iſt nicht denkbar, daß das Denkbare 
nicht einſt realiſiert würde und nicht ſchon früher einmal realiſiert geweſen ſei. Ja, es 
iſt, auch jetzt, irgendwo in der Natur; in irgend einer der zahlloſen Welten muß es 
ein wirkliches Daſein haben; hatte ein ſolches einſt in der unſrigen und wird es 
wieder haben, nachdem es in einer anderen ſich vielleicht zu einem bloß denkbaren ver— 
flüchtigt (S. 76, vgl. S. 66). Wer bürgt alſo dafür, daß die Zukunft nicht Alles das 
entdeckt und beſtätigt, was die heutige Erfahrung und Wiſſenſchaft für unwahrſchein— 
lich und unmöglich erklärt? Wer jagt, daß man nicht einſt ſogar jenen Weſen in 
der Wirklichkeit begegnet, welche für bloße Ausgeburten der Phantaſie gelten, wie die 
mythologiſchen Geſtaltend Wer darf demnach die Möglichkeit beſtreiten, daß die kommen— 
den Geſchlechter eine ganz andere Natur vor Augen, alſo auch eine ganz andere Phyſik, 
Chemie und Biologie, ja vielleicht eine andere Mathematik haben werdend (S. 85 —88). 

Der „Zufall“, wie ihn Revel auffaßt, erinnert an den ein „Kinderjpiel ſpielenden 
Seus“ des Heraklit. Das Ergebnis dieſes Weltſpieles mit der unerſchaffenen, unver: 
gänglichen, ewig ſich wandelnden Materie iſt die ewige Verjüngung und Wiederkehr 
alles Daſeins. 


) Esquisse d'un Systeme de la Nature fonde sur la loi du hasard, suivi du 
sommaire d'un Essai sur la vie future considérée au point de vue biologique et philo- 
sophique. Nouvelle édition corrigee et augmentée. 1892. 259 Seiten. 


Dr 
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Wir fühlen uns dem Autor gegenüber verpflichtet zu fagen, daß wir gewiß nicht 
zu denjenigen — wahrſcheinlich ſehr vielen — gehören, bei welchen dieſe Anſchauung 
ein Achſelzucken oder ein mitleidiges Lächeln hervorruft. Wir finden ſie vielmehr tief— 
ſinnig und ungemein fruchtbar — nur mangelhaft bewieſen, — ein geiſtvolles Aperçu. 

Die Idee der Palingeneſie, ſagt Revel, hat ihre Wurzel im menſchlichen Herzen, 
und wir begegnen ihr ſowohl bei allen Völkern des Altertums, als auch in den Sprüch: 
wörtern und Redensarten, die das Volk täglich im Munde führt. Sie war der Aus⸗ 
gangspunkt aller philoſophiſchen Naturſyſteme und der weitverbreitete „ſchöne Glaube“ 
an die Seelenwanderung iſt nichts als eine Anwendung jener urſprünglichen Anſchau— 
ung auf das Individuum. Die Metempſychoſenlehre, in der die Idee der ewigen 
Gerechtigkeit ihren Ausdruck finden, liegt auch dem Auferſtehungsdogma unſerer Kirche 
und der heutigen, auf dem Begriff der Entwickelung (Evolution) fußenden Natur: 
wiſſenſchaft zu Grunde. Im Pantheismus Spinoza's (?) und in Leibnizens Monado— 
logie erblickt Revel ebenfalls Umgeſtaltungen oder Entwicklungsformen der Palingenefie- 

Nicht minder intereſſant als die eben beſprochene Arbeit iſt ihr Anhang (S. 165 — 
222): die ſummariſche Ueberſicht einer Studie über das zukünftige Leben, 
deren baldiges Erſcheinen (in 2. veränderter Auflage; die uns leider unbekannte erſte 
iſt vom Jahre 1887) in Ausſicht geſtellt wird. Dieſe vorläufige Mitteilung iſt ſo 
vollſtändig, daß wir über den Charakter der Unſterblichkeitslehre und der Argumen— 
tation des Verfaſſers ganz im Klaren find — bis auf Einen Punkt: was verſteht er 
unter „Seele“ d Anfangs (S. 166 ff.) ſchien es uns, als wenn Revel das individuelle, 
den Leib organiſierende Prinzip oder den präexiſtierenden, unvergänglichen, ſich einför- 
pernden und wiederverkörpernden Keim (germe) alles einzelnen Daſeins mit der „Seele“ 
identifiziere. Jedoch weiter (S. 203 f.) ſpricht er auch von „individuellen Seelen“, 
welche bei der „Auferſtehnng“ ſich mit dem alten, von ihnen im Tode verlaſſenen 
„Keime“ wieder verbinden! Eine nähere Aufklärung über dieſe (unſeres Erachtens 
völlig überflüſſige) „Seele“ finden wir nirgends. 

Die Wiederverkörperung, der alle Weſen — nicht bloß der Menſch — unterworfen 
find, iſt für Revel nicht nur eine Konſequenz feiner Keimtheorie und des Entwickelungs⸗ 
prinzips, ſondern auch jenes oben erwähnten Geſetzes, nach welchem alles Mögliche 
und Denkbare ſich in der Natur realiſieren müſſe (S. 207 f.). 

Eine hübſche Bemerkung über die Träume leſen wir auf S. 196. Wenn man, 
ſagt Revel, die Präeriftenztbeorie und mit ihr die Lehre von der Wiedererinnerung (die 
platoniſche Avapvnsıg) annimmt, warum ſollte man dann nicht auch annehmen können, 
daß gewiſſe Tränme, die in keiner Beziehung zu unſerem gegenwärtigen Leben ſtehen, 
uns Scenen aus unſeren früheren Lebensläufen vorführen? Da ferner die Wahr: 
träume eine zwar ſeltene, aber beglaubigte Thatſache ſind — welche Revel, gleich 
Schopenhauer, aus einem „Transſcendenten Fatalismus“ erklärt, — fo erſcheint es, unter 
dem Geſichtspunkt der Reinkarnation, zum wenigſten nicht unmöglich, daß wir in 
anderen Träumen das uns in ſpäteren Wiederverkörperungen notwendig Bevorſtehende 
oder Vorherbeſtimmte und in der man unſichtbaren Ordnung der Dinge von jeher 
Seiende vorſchauen. 

Die ſinnliche, d. h. durch die Sinne wahrnehmbare und wahrgenommene Welt, 
von der wir umgeben ſind, iſt, nach Revel, ein ſekundäres, von der unſichtbaren Welt 
Abgeleitetes: das Phyſiſche, Empiriſche iſt der Erkenntnisgrund des Metaphyfiichen, 
Intelligiblen. Alſo ſpricht auch die Thatſache, daß es intelligente ſinnliche Weſen 
giebt, für das Daſein intelligenter nicht ſinnlicher: d. h. (in Rückſicht auf uns) 
überſinnlicher Weſen. Dies iſt der Punkt, in welchem Revel's Weltanſchauung mit 
dem Okkultismus in einige Berührung kommt. Ueber die Urſachen der ſpiritiſtiſchen 
Phänomene enthält ſich jedoch Revel eines endgültigen Urteils (S. 216—20). Mit Recht 
weiſt er auf das hohe Alter der ſpiritiſtiſchen Lehren hin und wirft denjenigen Un— 
kenntnis der Geſchichte vor, welche den Spiritismus für eine erſt in unſerem Jahr— 
hundert aufgekommene Doktrin ausgeben. Sie iſt, ſagt er (S. 216), vielmehr nichts 
als eine Kombination der pythagoreifiben und platoniſchen Anſchauungen mit der 7 
Theorie des organiſchen Magnetismus. Dr. R. v. Koeber. 

* 
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Das Erringen der (UnfterBfichkeit 


und das Wiederaufachen in die Elemente. 


In der Hempel'ſchen Goetheausgabe (Bd. XIII, S. 172) wird zu den Derjen des 
Schlußchors der Geiſter im 5. Akt des II. Teils vom Fauſt: 
Surückgegeben find wir dem Tageslicht; 
zwar Perſonen nicht mehr, 
das fühlen, das wiſſen wir, 
aber zum Hades kehren wir nimmer. 
Ewig lebendige Natur 
macht auf uns Geiſter, 
wir auf ſie vollgültigen Anſpruch. 
in der Anmerkung geſagt: 
„Sehr treffend allegiert Düntzer (694) zu dieſen Worten des Chors die Stelle aus 
dem Briefe von Wilhelm von Humboldt an Karoline von Wolzogen vom 8. Mai 1830: 
„Es giebt eine geiſtige Individualität, zu der aber nicht jeder gelangt, und dieſe, als 
eigentümliche Geiſtesgeſtaltung, iſt ewig und un vergänglich. Was ſich nicht jo zu ge: 
ſtalten vermag, das mag wohl in das allgemeine Naturleben zurückkehren“. ) 
Auch an anderer Stelle ſagt Goethe (in ſeinen Sprüchen in Proſa, Marimen und 
Reflexionen III): 
„Unſer ganzes Kunſtſtück beſteht darin, daß wir unſere Eriſtenz aufgeben, um 
zu exiſtieren. Wr. Frdt. 


* 


Der reine Sottesbegriff und feine Wichtigleit. 


Vollſtändig auf den Boden unſerer Weltanſchauung ftehend, bringt A. Ganſer in 
ſeiner kürzlich erſchienenen Schrift: „Der reine Gottesbegriff und ſeine Wichtigkeit“ — 
Graz 1892, k. k. Univerſitäts⸗Buchhandlung (46 S. — 1,00 Mk.), welche er als Fort— 
ſetzung und Schluß ſeines Werkchens „Schule und Staat“ angeſehen wiſſen will, eine 
Hritik der modernen induktiven Erkenntnisverſuche und weiſt die Unmöglichkeit nach, 
auf dieſem Wege zum Siel gelangen zu können. Wie ſcharf und gewiſſenhaft man 
auch die Natur auf ihrem Gange beobachten mag, es muß doch, trotz alles geſammelten 
Erfahrungs materials, immer wieder zugeſtanden werden, daß von den eigentlichen Ur: 
ſachen der Ereigniſſe nichts zu ermitteln iſt. „Ich kann ja nichts in ſeinem Weſen 
faſſen!“ — Dagegen finden wir einen Schlüſſel zu allen Rätſeln in uns ſelbſt. Ve: 
folgen wir das induktive Verfahren, daß wir, von unſerer Empfindung ausgehend, die 
Offenbarung unſeres Selbſt ſtudieren, ſoſerkennen wir in uns das Bild des Makrokosmos. 
Hier wie dort iſt das Reale ein einheitliches Prinzip, begabt mit 2 Attributen; der 
ſchöpferiſche Wille, die Luſt, welche nach Andeutung der viſionären Dorftellung ſchaffend 
wirkt. 

Der Einfluß Hartmann'ſcher Philoſophie iſt nicht zu verkennen, und dieſer Einfluß 
iſt wohl auch die Urſache, daß der Verfaſſer feine Anſchauung nicht mit voller Kon: 
ſequenz ausgebaut hat, die ihn notwendig zu der Annahme individueller Entwick— 
[ung geführt hätte. Denn wenn er das Eine, das gleiche Prinzip in Allem erkennt, 
ſeine graduellen Unterſchiede aber ebenfalls zugiebt, (S. 26) 3. B. in der Schilderung 
des Überwiegens der Luſt über die Vorſtellung in den 1 Stoffpotenzen, im 
Gegenſatz hierzu aber die ſittliche Freiheit in der Ausbalancierung zwiſchen Willen und 
Dorftellung ſieht und endlich in dem erreichten Gleichgewichtszuſtande zwiſchen beiden 
Prinzipien das Kriterium der höchſten Perſöulichkeit, des Göttlichen, erkennt, jo nötigt 
das Alles zu der Annahme, daß hier eine Entwicklung vom Niederen zum Höheren vor 


ſic geht: 


1) Man vergleiche dagegen A. P. Sinnett, „Die ejoterifche Lehre“, Leipzig, 
J. C. Binrichs'ſche Buchhandlung 1887, S. 122 flg. 
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Doll und ganz ſtimmen wir dem Derfaffer zu, wenn er ſagt (S. 42): 

„Wir glauben an eine Wahrheit, wir wiſſen, daß ſie in jedem ſteckt, und deshalb 
möchten wir auch jedem, der lebt, empfindet und denkt, jene Worte zurufen, die ſchon 
im Altertume von einem Weiſen geſprochen wurden: Erkenne dich ſelbſt!“ 

wir halten die richtige Erkenntnis jedes Einzelnen über ſich und die Welt, reſpek⸗ 
tive das Weltprinzip, für ungemein wichtig, als den geeigneten Boden zu einem wür⸗ 
digen Streben, einem würdigen Daſein des Individuums. Wr. Frdt. 


1 


Ideale Wekten 
und unſere theoſophiſche Bewegung. 


Im Verlage von Emil Felber in Berlin iſt ein dreibändiges Werk unter dem obigen 
Titel „Ideale Welten“ erſchienen. Deſſen Derfaffer iſt der in Bezug auf Ethno— 
logiſche Forſchung wohl als erſte Autorität daſtehende Direktor des Muſeums für 
Völkerkunde, Geheimrat Profeſſor Dr. Adolf Baſtian. In außerordentlich reich⸗— 
haltiger Weiſe hat der Verfaſſer hier die Ergebniſſe von Forſchungsreiſen in den Jahren 
1889 —1891 dargelegt und daran Betrachtungen der verſchiedenſten Art geknüpft. 
Neben der Entwickelung des tiefſten eſoteriſchen Kernes indiſcher Religionsphiloſophie 
ſchildert er die bizarre abſtoßende Form, die „Beſtien im Götterſaal“, als welche ſich in 
eroterifcher Volksanſchauung die perſonificierten Begriffe des Alls darſtellen. Eine er: 
drückende Fülle von Material bieten die drei Bände: I. „Reife auf der vorderindiſchen 
Halbinſel“, II. „Kosmogonien und Cheogonien indiſcher Religionsphiloſophien (befonders 
der Jainiſtiſchen), und III. „Ethnologie und Geſchichte“ dem Forſcher dar; und die bei 
gegebenen 22 Tafeln, zum Teil künſtleriſch ausgeführte Reproduktionen indiſcher Ori- 
ginale, erhöhen den Wert des Werkes, welches als ein ganz bedeutender Schatz in der 
indiſchen Litteratur anzuſehen iſt. 

In ganz befonderer Hinfiht aber hat dies hervorragende Werk noch für uns 
hier eine Intereſſe, da es ſich am Schluſſe feines 5. Teiles (S. 220 —222) mit unſerer 
theoſophiſchen Bewegung befaßt. Die Werke der Blavatsky werden in der ſchärfſten 
Weiſe als „unbegreifliche Verwirrung“ bezeichnet, „die ſich in mißverſtandene indiſche 
Probleme theoſophiſch einvertakelt hat, unter wunderlicher Verquickung mit indianiſch 
nachklingenden Reminiszenzen (auf dem Boden der „neu-alten“ Atlantis)“. 

Ich halte dies Urteil über das zweibändige Werk: „The secret doctrine“ für 
durchaus nicht gerechtfertigt, möchte aber vor allem betonen, daß der Kern und Angel— 
punkt der ganzen theoſophiſchen Bewegung nicht die Einzelausführungen jenes Wer— 
res find, ſondern die Grundbegriffe der indiſchen Philofophie: Karma (individuelle 
Hauſalität), Djanma (Wiederverkörperung) und Gnana (Erlöſung durch Weisheit); 
und zwar beſtehen wir allerdings darauf, daß dieſe (wie Baſtian ſagt) „primären 
Elementargedanken“ allen Weiſen aller Völker gemeinſam waren und find, aber des: 
halb ſind wir doch keineswegs mit Baſtian der Meinung, daß dieſe Grundlehren einen 
„grotesken Naturzuſtand“ kennzeichnen. Im Gegenteil, wir halten gerade unſere 
heutige, ſo viel geprieſene Civiliſation für einen verhältnismäßig „grotesken Natur⸗ 
zuſtand“ im Dergleich mit einer Kultur, in welcher jene drei Grundbegriffe wirklich 
das Kulturleben beherrſchen werden. 

Nach einem Seitenhiebe auf Profeſſor Fechner (ohne ihn zu nennen) geht der 
Derfafjer dann in Form einer halben Rechtfertigung oder Entſchuldigung auf unſere 
eigenen Beſtrebungen über. Swar nennt er die „Sphinx“ erſt etwas weiter unten und 
führt mein „Luſt, Leid und Liebe“ überhaupt gar nicht an; offenbar aber redet er 
von beiden in den folgenden Vorten: 

„Inſofern, weil oftmals aus ernſt gewiſſenhaftem Streben erwachſen, darf — 
(von den die Derjtandesbefchränfung ausbeutenden Schwindeleien abgeſehen) — dieſer 
ſpiritiſtiſch⸗-theoſophiſchen Richtung gleichmütiger zugeſehen und nachgeſehen werden, zu: 
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mal ſich unter ihren Vertretern Regungen bemerkbar zu machen beginnen, eine vernunft— 
gemäße Fühlung wiederzugewinnen mit naturwiſſenſchaftlichen Ergebniſſen und den 
noch in Diskuſſion befindlichen Kontroverſen. ..“ 

Der Verfaſſer empfiehlt dann eine Experimental-Pſychologie unter den Natur— 
völkern und fährt fort: | 

„Hier wäre denen, welchen ihre Sache ernſtlich am Herzen liegt, eine vielverſprechende 
Aufgabe geſtellt, und beſonders der „Sphinx“ möchte es nahegelegt ſein, ſtatt auf eine 
„Isis unveiled“ hinzuſtarren oder durch einen „Esoteric Buddhism“ myſtifiziert zu werden, 
zeitgemäßen Kulturfragen ſich zuzuwenden, die dann auch der Kolonifation zu Gute 
kommen würde, durch richtigen Einblick in das Geiſtesleben derjenigen, die mit den 
Segnungen der Civiliſation beglückt werden ſollen (in „Kultivation“ und Koloniſation“).“ 

Der letzte Satz iſt ein liebenswürdiger Hinweis auf meine frühere kolonialpolitiſche 
Wirkſamkeit und ſchriftſtelleriſche Thätigkeit. Allerdings würde ein myſtiſch ent— 
wickelter Menſch in der Leitung einer „Kultivation“ (eines Naturvolkes im Tropen: 
lande) Vorteile haben, wie kein noch jo gut geschulter „Kulturmenſch“, aber freilich in 
ganz anderer Weiſe als hier Baſtian meint; und dann würde jener den gleichen Vor— 
teil auch bei ſeiner Bethätigung innerhalb unſeres heimiſchen Kulturlebens haben. 

Was aber Baſtian hier zur Hennzeichnung unſerer Monatsſchrift „Sphinx“ 
vorbringt, iſt thatſächlich nicht richtig. In der Hauptſache hat dieſelbe ſtets meine 
eigene Geiſtesrichtung vertreten, die doch Baſtian ſelbſt vorher bedingungsweiſe lobt 
und anerkennt. Inſofern ich aber über meine eigenen Anſchauungen hinausgegangen 
bin, habe ich vielmehr, ganz entgegengeſetzt, der ſpiritiſtiſchen Richtung Dr. du Prels 
Raum gegeben, die doch gerade von den Anhängern der Blavatsky bekämpft wird. Gegen⸗ 
über deren einſeitigem Fängen an den Dogmen des „Esoteric Buddhism“ aber habe ich 
gerade immer wiederholt auf die urſprüngliche reine Lehre der Dedanta-Philo⸗ 


ſophie hingewieſen — ohne irgend welche Verbrämung. Ich würde dem Verfaſſer 
dankbar ſein, wenn er dieſe Irrtümer hinſichtlich meiner Wirkſamkeit gelegentlich be- 
richtigen möchte. Hübbe- Schleiden. 


> 


Zum äkteren Jdeak⸗Maturakismus. 


Mir find während der Zeit meines Lebens, in dem ich mich allmählich mit allem 
Menſchlichen bekannt zu machen beſtrebt war und bin, auf verſchiedenen Gebieten der 
Kunſt und Wiſſenſchaft vereinzelte Bücher in die Hand gekommen, die ich kurz als 
klaſſiſch bezeichnen möchte. Zu dieſen rechne ich auf dem Gebiete der Malerei die 
akademiſchen Reden Sir Joſhua Raynold's, des Begründers der erſten engliſchen 
Kunſtakademie im Jahre 1769. Dieſe Reden liegen jetzt in einer neuen Ueberſetzung 
von Dr. Eduard Leiſching vor unter dem Titel: Fur Aeſthetik und Technik der bil: 
denden Künſte.!) Sie erſcheinen mir bejonders deswegen fo wertvoll, weil er, ſelbſt 
Künſtler, niemals gelehrte Theorien über das Weſen des Schönen und ſeine Dar— 
ſtellung aus ſeinem eigenen Begriffsvorrat herausſpinnt, ſondern mit feinſtem Gefühl 
für Wahrheit und Schönheit dieſen in den Werken der anerkannt größten Meiſter nach— 
ſpürt, und, in ariſtoteliſcher Weiſe, hieraus gewiſſe vorläufige Darlegungen herauszieht, 
die ſeinen Zuhörern mehr als Anregung, denn als Regel dienen ſollen. — 

Mag es in den erſten Reden ſcheinen, als ſchwanke der Meiſter in ſeiner An⸗ 
ſchauungsweiſe zwiſchen Realismus und Idealismus (Erringbarkeit des Genies 
durch fleißiges Streben einerſeits; andererſeits die Erhebung Rafaels über Michel 
Angelo), ſo klärt ſich dieſelbe bald im Verlaufe ſeiner Reden zu einem immer reineren 
Realidealismus oder Ideal- Naturalismus, was ſich unter anderem darin 
äußert, daß er Michel Angelo als den größten Künftler aller Zeiten hinſtellt. Auf 
nähere Beſprechung hier einzugehen, müſſen wir als durchaus überflüſſig bezeichnen, 
da der Herausgeber Dr. Eduard Leiſching ſich mit einer ſolchen Liebe und kongenialen 


1) Im Derlage von C. E. M. Pfeffer in Leipzig. 1893. LXII und 325 Seiten. 
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Derftändnis feiner Aufgabe in der Einleitung zu der von ihm gelieferten deutſchen 
Ueberſetzung entledigt hat. Hinzufügen wollen wir nur noch, daß der Styl der Ueber⸗ 
ſetzung ein ſo einfach edler iſt, daß man vergißt, eine Ueberſetzung vor ſich zu 
haben. Die Anmerkungen und Stellennachweiſe ſind mit bewunderungswürdigem Fleiße 
und mit Gründlichkeit zuſammengeſtellt. Wer immer, ſei er ausübender Hünſtler oder 
Freund der Kunſt, ſein Urteil über dieſe vertiefen will, dem empfehlen wir hiermit auf 
das Wärmſte dieſe vom wohlthuenden Hauch des Wohlwollens durchwehten Reden. — 
8 Dr. Hdt. 


Toleranz und (Mpftik im Bermanentum. 


Wo kam es zuerft zu religiöfer Unduldſamkeitd Bei den Naturvölkern mit ihren 
hochpoetiſchen Religionen, wo viele Götter Himmel und Erde bewohnten und friedlich 
neben einander lebten d Haben Sie jemals von griechiſchen oder germaniſchen Religions» 
verfolgungen gehörtd Oder von buddhiſtiſchend Die Verfolgung Andersgläubiger iſt 
eine Schattenſeite des Monotheismus (d Die Red.) und war ganz beſonders dem jüdiſchen 
Stamme eigen. Die jüdiſche Religion iſt eine harte, alles andere ausſchließende Religion, 
Jahve ein zürnender ſtrafender Gott, der keine Götter neben ſich duldet. Die reine 
Chriſtuslehre, die Religion der Milde und Duldſamkeit, wurde erſt dann in ihr Gegen⸗ 
teil verkehrt, als der ganze hirnbedrückende Ballaſt jüdiſcher Wahnvorſtellungen hinein⸗ 
gepfropft wurde. (5D) So kam fie dann zu den Germanen, die meines Erachtens die 
großartigſte poetiſche Religion beſaßen und nie jemand um eines andern Glaubens 
willen verfolgten. Das ward ihnen erſt als „Chriſten“ möglich. 

Aber der deutſche Volksgeiſt war noch lange nicht von dieſer ihm widerſtrebenden 
jüdiſchen Anſchauung überzeugt und vergiftet. Nach manchen blutigen Religions» 
kämpfen gegen Heiden, Arianer, Waldenſer u. A. brach wieder leuchtend der große Ge⸗ 
danke hervor, der rein indogermaniſch iſt, daß die trennenden Schranken zwiſchen den 
einzelnen Individuen etwas vergängliches find. Der Gedanke der All-Eins-£ehre 
leuchtet durch. Nicht umſonſt fallen in jene Zeit die erſten Anſätze von Myſtik, die 
einen Kampf gegen den Dogmenzwang bilden, der ſich wie ein eiſerner Ring um das 
wahre Chriſtentum legt und zum größten Teil jüdiſchen Urſprungs iſt. Dieſer Be⸗ 
freiungskampf des innern Menſchen gegen äußere Feſſeln, der Drang des Höher-Steigens 
der Weſenheit des Einzelnen, wie des ganzen Volkes iſt es, was zu allererſt in jenem 
Jahrhundert weltbewegender Gedanke war, als der Parzival geſchaffen wurde, der 
getreulich diefen Kampf abſpiegelt. Parzival verläßt den Boden des Herkömmlichen, 
gerät dadurch in Zwieſpalt mit ſich, bis er aus dem Kampf ſiegreich hervorgeht und 
geläntert eine höhere Daſeinsſtufe erreicht. Daß er (bezw. Wolfram v. Eſchenbach) 
dabei den engherzigen Gedanken der Intoleranz und andere landlänfige Dorftellungen 
abſchüttelt, iſt ſelbſtverſtändlich, aber keineswegs die Hauptſache. K. Sch. 


Die Geſellſchaft für wiſſenſchaftliche ſychologie zu München 


iſt in letzterer Seit ſehr hervorgetreten. Die Tagespreſſe brachte eingehende Referate 
über die von Mitgliedern gehaltenen Vorträge; beſonders über diejenigen des Baron 
Dr. du Prel und über jene, welche ich über „Jeanne d' Arcs Seelenleben“, „die Seherin 
von Prevorſt und die indiſche Weisheit“, „Uebertragung der Senſibilität und Bilder⸗ 
zauber“, den „Hönig der Exorciſten und die modernen Sauberer von Paris“ hielt. 
Die beiden Dortragscyflen des Ehrenpräfidenten, Karl du Prel, über das „Fernſehen“ 
und das „Fernwirken“, bedeuteten einen gewaltigen Fortſchritt in der Darlegung der 
Geheimwiſſenſchaften und werden, wenn publiziert, das Intereſſe weiter Kreiſe 
auf ſich lenken. Durch Vorträge und förderndes Wirken haben ſich außerdem be⸗ 
ſonders die Herren T. Deinhard, welcher auch für die Intereſſen unſerer Geſell⸗ 
ſchaft unermüdlich thätig iſt, Dr. A. Ullrich, Dr. C. von Arnhard und Dr. A. 
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Heberle große Derdienfte erworben. Die Geſellſchaft iſt mit den Gleichgeſinnten in 

Frankreich, England und Amerika durch Herrn Deinhard und mich in Verbindung ge: 

ſetzt worden. Die Dorſtandsſchaft ſetzt ſich ſeit meiner Ueberſiedelung nach Berlin zu: 

ſammen aus den Herren: A. Bayersdorfer, 1. Präſident, Dr. A. Ullrich, 2. Präſident, 

A. Watzelsberger, Sekretär und Haſſierer. Die Redaktion der „Sphinx“ ſendet der 

ſo erfolgreich vorwärtsſtrebenden Vereinigung die beſten Wünſche ferneren Gedeihens. 
1 Thomassin. 


Librairie des Sciences psychologiques. 


Dieſer unermüdlich für den Magnetismus, Spiritismus und Okkultismus in Paris 
wirkende Verlag oder vielmehr dieſe Vereinigung von Geſinnungsgenoſſen hat neuer: 
dings mehrere Schriften von Rouxel herausgegeben, unter denen auch eine ſehr gute 
ſatiriſche, gegen alle möglichen Kulturthorheiten gerichtete iſt: L'art d’abreger la vie; 
außerdem desſelben Theorie et pratique du Spiritisme; La liberté de la médecine und 
fein größeres Werk Rapport du Magnetisme et du Spiritualisme (5 $rs.), ferner von 
H. Durville: La libre exercice de la médecine reclamé par les medecins; von 
Revel: Esquisse d'un système de la nature fondé sur la loi du hasard; von G. Pélin: 
La médecine qui tue, le magnétisme qui guérit und einen Almanac spirite et magné- 
tique illustré für 1893. H. 8. 


1 


La Haute Science. 


Unter den neuen Heitſchriften, die ſich auch in Frankreich faſt allmonatlich mehren, 
iſt eine der verdienſtvollſten: La Haute Science; Revue documentaire de la Tradition 
esoterique et du Symbolisme religieux. Sie wird monatlich herausgegeben von der 
Librairie de l'art indépendant in Paris (Nr. 11 rue de la Chaussee d’Antin) und koſtet 
jährlich 14 Frs., für das Ausland 16 Frs. Sie wird, wie es ſcheint, vortrefflich redi⸗ 
giert und bringt nur anerkannt gediegene Sachen. Das erſte uns vorligende Heft 
(27. Januar 1895) enthält Ueberſetzungen des Sohar, der Brihadaranyaka 
Upaniſchad, der Nymphengrotte des Porphyrius und zwei Aufſätze über Er⸗ 
ſcheinungen der Gegenwart; unter letzteren wird auch du Prels Aufſatz über das 
Fernſehen in den letzten Heften der Sphinx ſehr anerkennend beſprochen. H. S. 


* 


„Le Coeur“ 


Neben den vielen andern bereits in Frankreich beſtehenden okkultiſtiſchen Seit⸗ 
ſchriften erſcheint nunmehr in Paris ſeit April eine neue mit dem Titel „Le Coeur“. 
Sie ſcheint ſehr zum Herzen ſprechen zu wollen und pflegt deshalb auch neben Beleuch⸗ 
tung des Eſoterismus und Angriffen auf die „sophistes d'outre-Rhin“ die ſchönen 
Künfte, leider in etwas excentriſcher Art. Die erſte Nummer bringt als Kunftbeilage 
das im Salon des Independants zu Paris ausgeſtellte Bild des „katholiſchen“ Roſen⸗ 
kreuzerarchonten, Antoine de La Rochefoucauld, welches darſtellen ſoll, wie die gute 
Göttin Iſis den Hirten in die Geheimniſſe einweiht. Der Chefredakteur des neuen 
Monatsorgans iſt der bekannte Jules Bois, der kürzlich wegen angeblichen Bilder⸗ 
zaubers den armen kabbaliſtiſchen Roſenkreuzerfürſten Guaita in der Preſſe angriff und 
in ſeinem Werke: „Les Noces de Sathan“ ſowie in ſonſtigen Schriften die gegen 
wärtig in Frankreich ſeiner Anſicht nach noch wütenden Teufel, ähnlich wie der „Exor⸗ 
ciſtenkönig“, bloßſtellte. Thomassin. 
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Mitglied kann jeder werden (ohne e durch Anmeldung beim Vorſtande in Steglitz bei Berlin. 
Die Mitglieder beziehen das Vereinsorgan „Sphinx“ zu dem ermäßigten Preiſe von 3 Mk. 75 Pf., viertel⸗ 
jährlich vorauszubezahlen an die Derlagshandlung von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig. 


Eingegangene Geträge. 

Don Dr. Dietrich Mord in Berlin: 5 Mk. — J. van Groningen in Berlin: 
5 Mk. — Dr. Theodor Branowitzer in Pottſchach: 5 Mk. — Ernſt von We ber in 
Dresden: 6 Mk. — A. Paaſch in Hamburg: 5 Mk. — Frau Anita Schulz in 
Hamburg: 5 Mk. — Ludwig Merk in Neuſtadt (Haardt): 3 Mk. — A. K. in L.: 
5 mk. — G. Kramerins in Sizkov: 2 Mk. — Georg Hering in Glauchau: 3 Mk. 
— H. G., P. F. und H. R. in London je 5 Mk.: 15 Mk. — Georg Olſen in Leipzig: 
5 Mk. — Dr. Paul in Charlottenburg: 1 Mk. — Ed. Roft in Dresden: 75 Pfg. — 
P. F. M. in Schlettſtadt: 2 Mk. — Wilhelm Reuter in Berlin: 3 Mk. — M. G. 
in Berlin: 10 Mk. — Suſammen: 78 Mk. 75 Pfg. 


Steglitz bei Berlin, den 15. Mai 1895. J. V.: Thomassin. 
| * 
Gekdſendungen 
für Sphinx⸗-Abonnements und für die Theoſophiſche Bibliothek erſuchen 
wir nur an den Verlag von C. A. Schwetſchke und Sohn (Appel— 
hans & Pfenningſtorff) in Braunſchweig zu richten, weil uns ſonſt 
allzuviel geſchäftliche Schwierigkeiten erwachſen. 

Anmeldungen zur Theoſophiſchen Vereinigung und freiwillige Mit— 
gliedsbeiträge bitten wir dagegen nur an den Vorſtand der Theo— 
ſophiſchen Vereinigung in Steglitz bei Berlin zu fenden. 

Der Vorstand der „Theosophischen Vereinigung“. 


Gandeinteikung der Sphinx. 


Um den Vertrieb der „Sphinx“ durch die Poſt und den Buchhandel ſowie die 
Ueberſichtlichkeit zu erleichtern, werden vom Juli ab die einzelnen Bände nicht mehr 
monatlich, ſondern 6 monatlich (alſo halbjährlich) erſcheinen. Es laufen die Bände 
demnach von Juli bis Dezember und Januar bis Juni jedes Jahres und fallen mit 
dem Kalenderjahre zuſammen. Denjenigen, welche unſere Monatsſchrift durch die Poſt 
oder den Buchhandel beziehen, wird der Halbjahrsband mit 9 Mark berechnet, während 
für die Mitglieder der „Theoſophiſchen Vereinigung“ nach wie vor die vierteljährliche 
N mit 3,7 Mar BIENEN e bie Leitung der Sphinx. 


Für die Redaktion e find: 
Ch. Chomaffin und Franz Evers, beide in Steglitz bei Berlin. 


Verlag von C. A. Schwetſchke u. zehn: in SERUN SEND: 
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Druck von Appelhans & ofenningſtorff in Braunſchweig. 


BERN — n az — | 


Yſychometrie, 


Erſchließung der inneren Sinne des Menſchen. 
Don Judwig Deinhard. 
= Brofd. 50 Pfennig. ==— | 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung ſowie von den Verlegern 
C. A. Scohwetsohke und Sohn (Appelhans & Pfenningſtorff) in Braunsehweig. 
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Romane, Novellen, allge 5 
meinverſtäͤändl.⸗wiſſenſchaftl. 
Citteratur, zuſ. mindeſtens 


150 Druckbogen ſtark, für 2 N 
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fchäftsftelle 
Berlagsbughandlung 1 M A rk 


Friedr. Pfeilftüder, 
Berlin W., Bayreutherftr. 1. 


Sonnen-Aether-Strahlapparate. 


Heilmagnetische Kraft ausstrahlend. 


Ohne Elektrizität und von unbegrenzter Dauer der Wirkung. 
Günstige Wirkung bei allen Krankheiten, namentlich Nervenleiden. 
Bestes Schlafmittel. 
Kräftigung von Gesunden. 
Beförderung des Pflanzenwuchses. 
Von Herrn Dr. Hübbe-Schleiden empfohlen. 


Preise: Mk. 2 bis Mk. 45. — Prospekte frei auf Verlangen. 


Professor Oscar Korschelt, 
Südstrasse 73, Leipzig. 


Vegetarische Rundschau 


früher: Der Vegetarier (gegründet 1867). 


Monatsschrift für naturgemässe Lebensweise. 


Vereinsblatt des Deutschen Vegetarier-Bundes und Organ des Wohlthätig- 
keits-Vereins „Thalysia“. 


Die „Vegetarische Rundschau“ erscheint monatlich zu 32 Seiten 8°. Das 
Abonnement ee für Deutschland und Oesterreich-Ungarn jährlich 3 Mk., halb- 
jährlich 1,75 Mk., das Ausland jährlich 3,50 Mk., halbjährlich 2 Mk. Die Zeitung 
ist zu beziehen durch Hugo und Hermann Zeidler, Berlin C. 22, Münzstr. 1, sowie 
von allen Buchhandlungen und Postanstalten (No. 6560). 


Im Interesse weiterer Benutzung des Anzeigenteiles wird gebeten, bei allen Anfragen 
und Bestellungen auf die Sphinx Bezug zu nehmen. 


Wichtige Preisherabsetzung für Zöllnersche Schriften. 


Wissenschaflliche Abhandlungen. 
Bd. I mit 4 Bild. und 4 Tafeln. 371 8. . Statt M. 13.50 für M. 6.75. 
do. Bd. II. 1. Teil mit 3 Bild. u. 10 Taf. 480 8. Statt M. 12.— für M. 6.—. 
do. Bd. II. 2. Teil mit 1 Bild. und 3 Taf. 792 8. Statt M. 12.— für M. 6.—. 
Jo. Bd. III mit 3 Bildern und 9 Taf. 639 8. Statt M. 20.— für M. 10.—. 
do. Bd. IV mit 8 Bild. und 11 Taf. 852 3. Für M. 30.—. 
Ueber die Natur der Kometen. Beitr. z. Gesch. u. Theorie 
d. Erkenntnis. Mit 3 Taf. 3 Aufl. 1886. 354 8. Statt M. 10.— für M. 2.—. 
Naturwissenschalt und ehristliche Offenbarung. : 
Populäre Beiträge zur Geschichte der vierten Dimension. - 
1888. 333. . . 2 2 2 2 2 2 2. Statt M. 10.— für M. 2.—. 
Verlag der Specialbuchhandl für Okkultismus 
von Karl Siegismund in Berlin, Mauerstrasse 68. 


Kataloge gratis und franco. 


Verlag von C. A. Schweifhke und Sohn (Appelhans & Pfenningſtorff) in 
Vraunſchweig. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen ſowie direkt gegen Einſendung des Betrages 
von der Verlagshandlung. 


Leo Tolſtoi 
und ſein unkirchliches Chriſtentum. 


Den Raphael von Koeber, Dr. phil. 
Herausgegeben mit einer Nachſchrift: 


Die Flucht aus dem brennenden Cirkus, 


von Hübbe - Schleiden, Dr. jur. utr. 


— Preis 75 Pf. 
Naturheilanstalt Bad Sommerstein 


Poſt⸗ und Eifenbahnftation Saalfeld in Thüringen. 
—ı — Beizende, sonnige Waldidylle. — 


Gute Erfolge bei Gicht, Rheumatismus, Verdauungs⸗, Unterleibs-, Nerven⸗ 
und Frauenleiden, Schwächezuſtänden, Funktionsſtörungen der einzelnen Organe, 
beſonders des Unterleibs, Blützirkulationsſtörungen, Blutarmut, Fettſucht, Skro⸗ 
phuloſe, Katarrhen, Hautkrankheiten, Syphilis, Queckſilbervergiftungen uſw. An: 
wendung des geſamten Vaturheilverfahrens, in geeigneten Fällen: Schroth'ſche 
Regenerationsfur und Kneipp 'ſche Waſſerkur, Lichtluftbäder. Streng individuelle Be⸗ 
handlung. Unſere reine, kräftige Wald- und Bergluft trägt viel zur ſchnellen 
Wiederherſtellung bei. — 1892: 149 Kurgäfte excl. Paſſanten. — Proſpekt gratis. 

Kurleiter: Ferd. Liskow. 


Das Inſtitut für Graphologie und Chiromantie 
(Erfurt in Thüringen) 
beurteilt nach der Schrift (S. Januarheft 1891 der „Sphinx“) und der 
Hand (lebensgroße Photogr. oder Abdrücke in Gips erforderlich) Eigen⸗ 
ſchaften und Schickſale der Menſchen. 
Graph. Porträt 5 Mark. — Chiromant. Deutung 5 Mark. 


... . a a I I Se a re nn 


Dem heutigen Heft liegen Proſpekte von Herrn Dr. med. Grabowsky 
ſowie von der Derlagshandlung Ambrosius Abel in Leipzig bei, auf die wir 
unſere geehrten Kefer aufmerkſam zu machen uns erlauben. 


— 


Im Interesse weiterer Benutzung des Anzeigenteiles wird gebeten, bei allen Anfragen 
und Bestellungen auf die Sphinx Bezug zu nehmen. 


